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26. Februar 1854 bis 13. Februar 1933. 

Stile unsere Historischen Kommissionen beruhen in ihren wissen-
schastlichen Leistungen in erster Linie auf dem Zusammenarbeiten der 
Historiler an den Landesuniversitäten mit den Direktoren und Be­
amten der öffentlichen Archive. Wir in Nordwestdeutschland sind in 
Be^ug aus diese Archive besonders reich bedacht. Denn wenn unsere 
Heimat noch heute, stärker als irgend ein anderer Teil Deutschlands, 
in eine ungewöhnlich große Zahl selbständiger Länder aufgeteilt ist, 
so sind eben dadurch auch zahlreiche alte Archive vor der Zentralisa­
tion bewahrt geblieben. Neben Hannover, Osnabrück und Aurich 
stehen die Landeshauptarchive von Braunschweig, Oldenburg und 
Bückeburg, die Staats- und Stadtarchive von Bremen, Hamburg, 
Lüneburg, Hannover, Hildesheim, Göttingen und anderen alten 
Hansestädten. Die Universitätsbibliotheken haben ebenso wie die 
meisten Stadtbibliotheken nicht das unmittelbare Verhältnis der Ar­
chivare zur Landesgeschichte. So war es nicht verwunderlich, daß 
bei Gründung unserer Historischen Kommission im Frühjahr 1910 
neben dem Direktor der Provinzialbibliothek Hannover, einigen Göt­
tinger Professoren und dem würdigen damaligen Borsitzenden des 
Historischen Vereins sür Niedersachsen, Exzellenz v. Kuhlmann, vor 
allem die Direktoren der großen Archive Hannover, Wolfenbüttel, 
Bremen und Oldenburg beteiligt gewesen sind. 

Unter ihnen stand, auch wegen seines aktiven Jnteresses an den 
Fragen der Organisation selbst, Paul Zimmermann aus Wolfen­
büttel an erster Stelle. Er war von jeher der vollendete Vertreter der 
Landesgeschichte nach Abstammung, gelehrter Bildung, Berussstellung 
und innerer Stimmung. Aus alter braunschweigischer Familie, 
nachkomme bekannter Prosessoren des alten Helmstedt, Sohn eines 
Senatspräsidenten und einer Tochter des Stadtdirektors Bode, 
seinem Herzogshause persönlich nahe verbunden und bis zum letzten 
Atemzuge treu ergeben, verbrachte er fast sein ganzes Leben in der 
historisch gestimmten Residenzstadt Wolsenbüttel, zuletzt als Leiter 
des Landeshauptarchivs und lange Zeit auch als eine Art Kurator 

3ttedersächs. Sa^rbudj 1933. 1 
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der ältesten und wunderbaren gelehrten Bibliothek von Norddeutsch, 
land, der berühmten Augustana. J n seinem patrijierhaften Hause 
am Stadtmarkt, inmitten einer erlesenen und fleißig benutzten Pri­
vatbibliothek, umgeben von Erinnerungsstücken und alten Del-
bildern aller Herzöge und Herzoginnen der letzten Jahrhunderte, 
stellte der freundliche und ritterliche Mann den Typus des vor-
nehmen Gelehrten alten Stils dar. Hier übte er viele Jahre an der 
Seite seiner fürsorglichen Gattin, mtt der er noch die goldene Hoch­
zeit begehen durfte, eine einfache und herzliche Gastlichkeit; auch 
noch als er zuletzt aBein stand war es ihm eine Freude, Gäste zu 
haben. Sie durften teilhaben an seinen Büchern und Bildern. 
Auch Damen waren willkommen, und mit liebenswürdigem Er­
röten huldigte ihnen noch der bald Achtzigjährige. 

Seiner wissenschaftlichen Erziehung nach war Zimmermann 
zunächst Philologe, Germanist; der 39ribie seiner Arbeiten ist das 
zeitlebens zugute gekommen. Er promovierte 1876 mit einer Arbeit 
über das Schachgedicht Heinrichs von Beringen, und auch später 
noch hat er literarische Werke der älteren Jahrhunderte ediert. Aber 
schon unter diesen Werken ist kaum eines, das nicht auch eine engere 
Beziehung zur braunschweigischen Landesgeschichte hätte, wie das 
Bruchstück einer Katharinenlegende (1880), Reinfrid von Brann-
fchweig und Georg Thyms Thedel Wallmoden (1888). Das gilt in 
hervorragendem Maße auch von einem seiner überraschendsten Funde, 
den Briefen Goethes an den Leipziger Stndienfreund Langer, 
aufschlußreich und wichtig für Goethes früheste Entwicklung; aber 
von Zimmermann doch toieder nur deshalb aufgespürt und gefun­
den, weil Langer in späteren Jahren Bibliothekar in Wolfenbüttel 
geworden war und Zimmermann sich mit ihm schon 1883 biogra­
phisch beschäftigt hatte. Als Landesarchivar, wozu ihn technisch 
vor allem Gustav Koennecke in Marburg geschult hatte, philologisch 
und historisch ihm geistesverwandt, gelangte Zimmermann erst recht 
in die dynastische und die Gelehrtengeschichte seiner Heimat. Man 
darf wohl sagen, daß ihm ähnlich wie Koennecke die biographische 
Sammelarbeit ganz besondere Freude machte. Davon zeugt der 
Bienenfleiß seiner Heste und Zettel; davon zeugen aber auch zahl­
reiche Beiträge zur allgemeinen deutschen Biographie, Nachrufe auf 
Freunde und Fachgenofsen, aus den letzten Jahren noch die liebe­
volle Skizze des Herzogs Ernst August von Cumberland (192&). 
Dieses biographische Jnterefse stellte er auch rückhaltlos in den Dienst 
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der Historischen Kommission. Er förderte mit selbstloser Hingebung 
die schöne Biographie des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, die 
ganz unter seinen Augen entstand und von der Bersasserin ihm „in 
Verehrung und Dankbarkeit" gewidmet wurde. Aus denselben 
Stimmungen übernahm er auch die Herausgabe der Matrikel der 
Universität Helmstedt, von der er im Jahre 1926 einen ersten Band 
als Album Academiae juliae Helmstadiensis von 1574—1636 vor* 
legte. Er widmete ihn dem „Andenken an seinen Urgroßvater Hein­
rich Philipp Konrad Henle, weiland Prosessor und Doktor der 
Theologie in Helmstedt". Wie sich die guten Ausgaben unserer 
Universitätsmatrikeln allgemein ju biographischen Fundgruben der 
älteren Familien- und Gelehrtengeschichte entwickelt haben, so ist auch 
dieser Zimmermannsche Band ein wahres Muster der Sorgfalt und 
der Reichhaltigkeit. Jch erinnere nur an die angehängten Proses-
sorenviten, zunächst von Gandersheim, dann von Helmstedt, nach 
Fakultäten geordnet. Auch der zweite Band der Matrikel ist von 
ihm noch vorbereitet worden. J n seinem Sinne haben wir auch 
in Göttingen, unterstützt durch den Universitätsbund, als Seiten­
stück zur Helmstedter Matrikel diejenige der Georgia Augusta in 
Angriff genommen. Von dem biographischen Jnterefse Zimmer­
manns zeugte auch von Anbeginn der Arbeiten unserer Kommission 
an seine rührige, ja maßgebende Mitarbeit an der Vorbereitung 
einer Niedersächsischen Biographie, die zurzeit ihre Hauptsammel­
stelle (wie die Göttinger Matrikel) an der Universitätsbibliothek in 
Göttingen hat; es würde ihm eine Freude gewesen sein zu hören, 
daß dasür nun schon über 10 000 Zettel gesammelt worden sind. 
Das biographische und das genealogische Interesse, dem Wesen nach 
eng verschwistert, haben auch Zimmermanns kleine Musterleistung 
geleitet, die dem 12. deutschen Historikertag in Braunschweig 1911 
gewidmete Genealogie des Hauses Braunschweig-Grubenhegen, — 
dieses Zweiges der niedersächsischen Welsen, der sich in mehreren 
Gliedern voll mittelalterlicher Romantik in der Kreuzzugswelt und 
auf Cypern verbrauchte. Znletjt stritt Zimmermann um den höch­
sten Lorbeer auf dem biographischen Gebiete in der Vorbereitung 
einer umfangreichen Lebensbeschreibung des „Schwarzen Herzogs" 
Friedrich Wilhelm von Braunschweig, der, glücklicher als sein viel 
bewunderter und viel gescholtener Vater Karl Wilhelm Ferdinand, 
seinerseits schon im Zuge des Sieges der deutschen Wassen und der 
deutschen Erneuerung im Juni 1815 bei Ouatrebras fiel. Es steht 
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zu hoffen, daß dieses Werk der Wissenschast nicht verloren geht; noch 
in seinen letzten Tagen arbeitete und seilte Zimmermann an dem 
Manuskript, bis er seiner Tochter, der Gutsherrin von Cunrau, 
sagte, er wolle Tage besseren Befindens abwarten, um die letzte 
Hand anzulegen. 

Was der selbstlose Mann durch die Anregung zur Schaffung 
des Vaterländischen Museums in Braunschweig (1890), durch Grün­
dung, jahrelange Leitung und Speisung des Braunschweigischen 
Magazins (1895—1931) und durch eine Fülle von Einzelbeiträgen 
und hülfreichen Handreichungen seiner Heimat geschenkt hat, darf 
hier nur gestreist werden. Auch seinem Leben sind Streit und Kampf 
nicht fern geblieben. J n vorderster Linie hat er den Kampf um das 
Erbrecht seines Herzogshauses mit gesührt. Unter seinen Werken 
fehlt infolgedessen das Publizistische nicht ganz, und die Schrist: 
„Was bedeutet der Ausdruck Haus Braunschweig in unserem Erb­
huldigungseide?* (1886) zeigt die Einstellung, man möchte sagen, 
des erbgesessenen Archivars. J n weitem Abstand von diesen Aus­
einandersetzungen blieben in der Nachkriegszeit die Erörterungen über 
Museum und Bibliothek, insbesondere über den Berkaus eines viel­
besprochenen Bildes der Braunschweiger Sammlung. Wer Zimmer­
mann kannte, verstand wohl eine gelegentliche Schärfe in der Ver­
fechtung der ihm wirklich am Herzen liegenden Dinge, sah aber vor 
allem auch da, wo er stritt, in der Tiese doch immer die lautere 
Reinheit seines Wesens und seiner Überzeugungen. Die Gesellschast 
der Wissenschasten zu Göttingen wählte Paul Zimmermann schon 
1914 zu ihrem korrespondierenden Mitgliede. J n der Historischen 
Kommission hat er 20 Jahre lang das Amt eines stellvertretenden 
Vorsitzenden versehen. Alle Freunde vaterländischer Geschichte und 
ganz besonders diejenigen, die ein Stück ihres Lebens mit ihm zu­
sammengehen dursten, werden ihm ein dankbares Andenken bewahren. 

B r a n d i. 



Sachsen und (Cherusker. 

Ein Vortrag von E d w a r d S c h r ö d e r . 

Ein Bortrag — und ein Borstoß: keine Untersuchung, und 
darum auch keine Anmerkungen. Ich gebe ihn im wesentlichen so, 
wie ich ihn im vergangenen Juni in München und in diesem März 
in Gottingen (hier mit leichter Kürzung und etwas populärer 
gesaßt) gehalten habe. Eingeschaltet hab ich nur ein paar Einzel­
heiten, die damals wegen der Kürze der vorgeschriebenen Zeit fort­
gelassen wurden, hinzugefügt einige Jnsormationen, die ich an Ort 
und Stelle den Beamten des Provinzialmuseums verdanke, aus dessen 
Reichtum wie auf seine Aufstellung Hannover stolz sein darf; auch 
eine Bezugnahme auf die nachfolgende Abhandlung meines Freun­
des Brandi wird der Leser als Zusatz erkennen. 

Jch bin mir durchaus bewußt, daß ich hier nur Borläufiges 
und aum Teil geradezu Problematisches biete, und ich hätte die Pu­
blikation gern noch ein Jahr oder zwei hinausgeschoben und dann 
eben auch die Begründung da hinzugefügt, wo man sie jetzt vermissen 
wird. Aber ich bin zu alt und für mein Alter zu fehr mit Arbeiten 
und Pflichten recht verschiedener Art belastet, als daß ich damit rech­
nen könnte, den gewünschten Termin einzuhalten. Und anderseits 
möcht ich meiner zweiten Heimat gegenüber mit dem, was ich zu 
ihrer alten Stammesehre gefunden zu haben und sagen zu müssen 
glaube, nicht zurückhalten, bis mir vielleicht die Feder entfällt. 

Bon meinen Sprach- und Namenstudien aus hab ich ein paar 
Einsichten gewonnen — Erkenntnisse und Zweifel — die für die 
Stammes- und Siedlungsgeschichte des nördlichen Deutschland von 
Wert sein dürften, aber sie sind der Erweiterung sähig und der Auf­
lösung bedürftig, und mich hier ganz auf fie zu beschränken, würde 
ein Eingehen auf fprachwissenschaftliche Details erfordern, das ich 
meinen Zuhörern (und auch den Lefern dieser Zeitschrift) nicht zu­
muten darf. 

Andeeseits fürcht ich — oder darf ich sagen, hosf ich? —, daß 
Jhnen die Probleme jener Frühgeschichte, die nach dem Abbrechen 
der unendlich wertvollen Nachrichten der Römer durch mehr als ein 
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halbes Jahrtausend aus keinen Quellen literarischer oder urkund­
licher Art aufgehellt werden, doch nicht so vertraut oder auch nur 
ihrer Natur nach soweit bekannt sind, daß es nicht notwendig und 
zugleich lohnend wäre, zu ihrer Beleuchtung über das Beispiel 
„Sachsen und Cherusker' zunächst einmal hinauszugreisen. 

Die wundersamen Schicksale der germanischen Völker- und 
Stammesnamen sind im allgemeinen wohlbekannt, wenn auch nicht 
immer allen gegenwärtig. Sie wissen, daß die Engländer nach den 
Angeln, die Franzosen nach den Franken, die Russen nach dem 
schwedischen Stamme der Ros benannt sind, daß der Name der Bur­
gunder an der Bourgogne, der Langobarden an der Lombardei haftet, 
daß Katalonien und Andalusien eine Erinnerung an die Goten und 
Wandalen bewahren — während anderseits der führende nord­
deutsche Staat nach dem stammfremden baltischen Preußenvolke be­
nannt ist, das einst seine östlichste Provinz bewohnte, ähnlich wie 
etwa die südslawischen Bulgaren den Namen eines Türkvolkes über­
nommen haben. 

Reichlich so sonderbar sind aber die Geschicke einzelner Stam­
mesnamen auf dem eigenen deutschen Boden. Freilich die Friesen 
führen ihren ehrwürdigen Namen auf altem, wenn auch eingeschränk­
tem Gebiet, auch Bayern, Hessen, Westfalen und Thüringer tragen 
noch Namen von achtbarem Alter in altem Raum und zum Teil dar­
über hinaus. Die Württemberger habrn heute die Wahl zwischen 
dem traulichen Schwaben- und dem gelehrten Alemannen-Namen, 
und die Kolonisten Schlesiens hatten das Glück, in leichter Um* 
formung den von den slawischen Nachdringlingen festgehaltenen 
Namen der wandalischen Silinge vorzufinden, während sich die 
Kolonisten Böhmens mit den Bayern in das Erbe der keltischen 
Boier geteilt haben. Dagegen haben die Rheinländer und die 
Pfälzer den stolzen Frankennamen preisgegeben und überlassen ihn 
heute den Bewohnern dreier bayrischer Provinzen, obwohl diese 
doch erst durch eine junge Kolonisation, die sich hier mit bayrischen 
und thüringischen Elementen verschmolz, fränkisch geworden sind. 

Und nun gar der S a c h s e n name, dem die Zeit Karls des 
Großen eine so stolze Ausdehnung gegeben hatte, dem die sächsischen 
Kaiser und noch die ersten Welfenfürsten seine vornehme Rolle im 
alten Raume zu sichern schienen. Von Sachsen-Lauenburg über 
Sachsen-Wittenberg ist er elbaufwärts bis Meißen gedrungen, hat 
sich dem Kurstaat und demnächst dem Königreich der Wettiner (und 
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daneben einer preußischen Provinz) aufgeprägt, obwohl doch an der 
Kolonisation dieses oberelbischen Gebietes, die Sachsen kaum weniger 
beteiligt waren, als bei Siebenbürgen, dessen deutsche Siedler die 
moselfränkischen Erinnerungen völlig preisgaben und dafür den 
Namen Sachsen eintauschten. I n seiner alten Heimat dagegen, an 
der Unterelbe, weiterhin in Hannover und Braunschweig hat man 
den Stammesnamen nach den Tagen Heinrichs des Löwen langsam 
und immer gründlicher vergessen; nur die „ fassische" Sprache be­
wahrte noch die Erinnerung an ihn, und eest im Zeitalter der Stam­
meskunde und Heimatpflege hat man ssch krampfhast bemüht, ihn 
als „Niedersachsenu für Land und Volk zurückzugewinnen, wobei 
dann solche Wunderlichkeiten wie das „niedersächsische Berglandu 

herausgekommen sind. Und während die benachbarten Hessen kaum 
je aufgehört haben, sich mit dem Chattennamen zu schmücken und 
man ihnen das ohne weiteres zugesteht, gleichgiltig, ob die Namen 
Chatti und Hessi identisch sind oder nicht, hat man den Namen 
der C h e r u s k e r in Hannover und Braunschweig, wo man auf 
ihn stolz sein müßte,, außerhalb der Schule fast vergessen: und das 
muß doppelt und dreifach auffallen, da doch der Arminius- oder 
Hermannskult seit der Auffindung der Annalen des Tacitus nie 
ganj erloschen ist. Unter den heimischen Dichtern gibt es nur einen, 
der sich im Stillen wohl immer für die alten Chernsfer inter­
essiert hat: das ist Wilhelm Raabe, im „Odfeld" mit antiquarischer 
Neckerei, im „Schüdderrnnp" mit kaum verhaltener Liebe. Die Terri-
torialgefchichte erwähnt die Cherusker immer nur flüchtig, ohne daß 
das Gefühl der heimatlichen und verwendts;(hestlichen Zugehörigkeit 
und der doch wahrlich berechtigte vaterländische Stolz durchbricht 
Bielleicht wird dies anders werden, wenn die Bodensorschung, die 
erst in allerjüngster Zeit, eben vom Provinzialmuseum aus, das 
Cheruskerproblern in Angriff genommen hat, über die zunächst be­
scheidenen Ergebnisse ihrer ersten Grabungen hinausgelangt ist. I n ­
zwischen aber soll dieser Vortrag ein eindringlicher Mahner sein. 

Die Sachsen, in deren ausgeweitetem Begriff neben anderen 
norddeutschen Stämmen auch die Cherusker aufgegangen sind, ohne 
wie die Westfalen oder auch die Engern (die alten Angrivarier) ihren 
Namen auf die Nachwelt gebracht zu haben, sind gewiß ein uralter 
Stamm, dessen Name wohl nur zufällig in der Berichterstattung des 
Tacitus ausgefallen ist. Arn Ende des 2. nachchristlichen- Jahr­
hunderts kennt sie der Geograph Ptolemäus, und seit dem. Jahre 286 
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treten sie in der Nordsee als kriegerische Seefahrer auf; zunächst als 
Piraten, bald auch als Landeroberer und Siedler, echte Borläufer 
der nordischen Wikinger. Die niederländische und belgische Küste 
entlang segelten sie bis zur Normandie und Bretagne und drangen 
die Loire aufwärts ins Jnnere Frankreichs vor. Mit diesen Fahrten 
und Küstensiedlungen an der Nordsee und nur zum kleineren Teil mit 
einer direkten Abwanderung von der Unterelbe, wo ihre ältesten Sitze 
waren, hängt der größte und dauerhafteste politische Erfolg des 
Sachsenstammes zusammen, ihre führende Rolle bei der Eroberung 
und Besudelung des von den Römern preisgegebenen Britannien, 
an der außer Angeln und Enten auch gewiß noch Teile anderer 
Stämme, wie der Friesen und Warnen, beteiligt waren. 

Wir kennen seit Tacitus und Plinius und haben durch Müllen­
hofs verstehen gelernt die dreiteilige Ethnogonie der Westgermanen 
— im Gegensatz zu den Nordländern und den Ostgermanen oder 
Gotenvölkern. Aber wir sind noch immer nicht in der Lage, alle 
einzelnen von Tacitus und andern Berichterstattern genannten 
Einzelstämme mit Sicherheit einer der drei Bölkergrnppen zuzu­
weisen: den Jngväonen (proximi Oceano), den Erminonen (rnedii) 
oder den Jstväonen (proximi Rheno). Mit Sicherheit gehören 
zu den Jngväonen die alten Sachsen von der Unterelbe und mit 
ihnen wohl alle Besiedler Englands, vor allem die Friesen und auch 
die Warnen — mit der gleichen Sicherheit gehören zu den Ermi­
nonen neben den Suebenvölkern die Cherusker sowohl als die Chat­
ten, die Langobarden und die alten Hermunduren, wobei ich diese 
aber von den Thüringen trenne; mit diesen hat man sie früh ver­
mengt, weil sie deren ähnlich klingenden Namen überkamen. 

Bon den ingväonischen Sprachen hat auf dem Festland allein 
das Friesische ein jähes, erst jetzt langsam hinschwindendes Leben 
geführt. Vom alten Sächsischen glaubt Otto Bremer ein Nach­
leben in der Sprache der Inseln Amrnm und Föhr gesunden zu 
haben. Wenn man zum Jngväonischen außer Angelsächsisch und 
Friesisch (die man zeitweise aus einer anglo-sriefifchen Grundsprache 
ableiten toollte) als Drittes das von Jacob Grimm (in Anleh­
nung an den Sprachgebrauch der Angelsachsen, die ihre festländi­
schen Borfahren „Altsachsen* nannten) so benannte Altsächsisch, 
d. h. in literarischer Überlieferung die Sprache des H e l i a n d 
zu rechnen pflegt, um es scharf von der zweiten altniederdeutschen 
Sprache, dem Altniedersränkischen, zu trennen, so ist diese Zu-
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weisung, wenn nicht direkt ju beanstanden, doch nur mit einer 
starken Einschränkung anzuerkennen. Denn die Sprache des Heli-
and weist namentlich im Bokalismus keine der charafteristischen Er­
scheinungen des Jngväonischen auf, wie etwa den Übergang von 
a zu 0 vor Nasal (engl, on) und anderwärts ju ä resp. e (engl, 
to take). Nachdem wir bestimmt wissen, daß die Handschrist C 
(der Cottonianus) des Heliand in England geschrieben ist, sind die 
sogenannten Jngväonismen im Heliand aus ein Minimum zusam-
mengeschrnmpst, — sie treten hier viel weniger jahlreich auf, als 
etwa in den Paderborner Urkunden des 11. oder auch im Lüne-
burger Nekrologium des 12./13. Jahrhunderts. Das würde man 
langst erkannt und viel entschiedener betont haben, wenn die alt-
sächsische Bibeldichtung nicht aus dem Boden der angelsächsischen 
Mission und im engsten literarischen Zusammenhang mit der christ­
lichen Epik der Angelsachsen entstanden wäre. 

Das Altsächfisch des Heliand ist schon lange nicht mehr die 
reine Sprache der Altsachsen — die Sprache, welche Thietmar von 
Merseburg (aus dem Geschlechte der Grasen von Walbeck) noch 
um das Jahr 1000 sprach und in der Orthographie der Eigen­
namen anwendete, das Altwarnische, steht dem Angelsächsischen 
entschieden näher als die Sprache des Helianddichters. Dieser, 
der sein Werk aus Anregung Ludwigs des Frommen höchstwahr­
scheinlich in Fulda unter gelehrter Förderung des Hrabanus Mau­
rus schrieb, stammte jedensaEs aus einem nordharzischen Gebiet, 
wo die Sprache der als Eroberer vordringenden Sachsen sich mit 
der der erminonischen Grundbevölkerung vermischt hatte — dieses 
Grundvolk aber waren die Chernsfer. Der Dichter des Heliand 
war im politischen Sinne der Karolingerzeit ein Sachse, seiner 
Abkunst nach aber gehörte er eher dem erminonischen Stamme an, 
dessen Name längst verklungen war: er war ein Abkömmling der 
Cherusker. Die Sprache sener Heimat, das Ostsälische, ist spater 
mit den Abwandlungen, welche die Zeit und die fortschreitende 
Mischung der alten Stämme herbeiführte, an der Herausbildung 
der mittelniederdeutschen Schristsprache entschieden stärker beteiligt 
gewesen, als etwa das Nordsächsische von der Unterelbe. 

Das Sachsenvolk, das gegen Karl den Großen, zeitweise in auf­
fallender Geschlossenheit, im zähen Kampfe stand, setzte sich aus 
sehr verschiedenen Elementen zusammen und war auch sprachlich 
durchaus nicht einheitlich. Daß es gleichwohl eine kulturelle und. 
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wie uns der Fund der Vita Lebuini eindrucksvoll bestätigt hat, auch 
eine politische Einheit mit einem gemeinsamen Allthing in .Markte 
an der Unterweser bildete, war nicht zum mindesten dadurch ge-
sestigt worden, daß die von Oberdeutschland langsam vordringende 
hochdeutsche Lautverschiebung sich da staute, wo die Streusiedlung 
und der politische Einfluß der von Norden her vorgedrungenen 
Sachsen ein Ziel, gefunden hatte, also im Mittelgebiet an der Ober­
weser, resp. beim Einfluß der Fulda in die Werra-Wefer. Die 
Sprachgrenze, die fich hier bildete, habe ich, der ich dicht an dieser 
Schwelle des Niederdeutschen geboren bin, noch in meiner Wihen-
häuser Jugendzeit in einer Schärse empfunden, an die man heute 
kaum glauben wird. Ganz anders liegt die Sache mit der Laut­
verschiebung im Rheingebiet: hier vollzieht sich das Vordringen, Ab­
flauen und Abbrechen innerhalb des großen Frankenstammes in 
lokalen Etappen, der Übergang vom Rheinfränkischen zum Mittel­
fränkischen, vom Ripuarischen zum Niedersrankischen und Nieder­
ländischen, wie ihn zulegt die „Benrather" und die "Ürdinger 
Linie" dokumentieren, ist ein ganz allmählicher. 

Mein unvergeßlicher Lehrer Karl Möllenhoff bezeichnete, so-
ost er darauf zu sprechen kam, das Problem der sog. Altsachsen 
als das schwierigste unserer alten Stammesgeschichte: zunächst dar­
um weil uns die heimische Überlieferung so gar keine Anhalts­
punkte bietet. Sehen wir von der einen kostbaren Kunde der eben 
erwähnten Vita Lebuini ab, die wohl dicht vor die Sachsenkriege 
Karls des Großen fällt, so gibt es zwischen Tacitns (und Ptole-
mäus) und Einhard und den Annales regni Francorurn schlechter­
dings keine geschichtlich zu verwertenden literarischen Nachrichten 
aus Deutschland. Der angelsächsische Kirchenhistoriker Beda weiß 
davon mehr und besseres als die Nachkömmlinge der alten Sachsen 
auf dem Festlande. Der für seinen Sachsenstamm doch so begeisterte 
Widukind von Corvey (in der Zeit Ottos des Großen) ist, wie schon 
ein Jahrhundert vor ihm der gelehrte Rudolf von Fulda, allen 
Ernstes der Meinung, die Sachsen seien aus England gekommen, 
von den Franken zu Hilfe gerufen. Daß man schließlich in Konkur* 
renz mit der Troiasage der Franken darauf verfiel, die Sachsen 
aus den Resten der Armee Alexanders des Großen abzuleiten, kann 
bei diesem Abgrund patriotischer Unwissenheit nicht weiter Wunder 
nehmen. Man gefiel sich zuletzt darin, die Zerstreuung der großen 
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mafedonischen Flotte von 300 Schiffen auszumalen und zu be­
rechnen, wieviele davon bis zur Elbmündung gelangt seien. 

Die einzige geschichtliche Tatsache, die Widukind aus dem 
bald abgelausenen ersten Jahrtausend zu melden weiß, den Anteil 
der Sachsen an der Niederwerfung des thüringischen Reiches 531, 
der von den Geschichtsbüchern bis aus unsere Tage aufgenommen 
ist, hat Paul Höfer mit für mich völlig überzeugenden Gründen als 
eine Legende erwiefen, die allerdings Widukind nicht erfunden, 
sondern der epischen Dichtung entnommen hat. Die sränkischen 
Geschichtsquellen wissen absolut nichts davon, obwohl doch der 
früheste und vornehmste Historiker jener Zeit, Gregor von Tours, 
der nur 40 Jahre nach diesen Ereignissen schrieb, die von der Ka­
tastrophe schwer betroffene thüringische Königstochter Radegund 
noch persönlich gekannt hat. Die Sage beruht wohl in der Haupt­
sache daraus, daß ein Teil des thüringischen Reiches, das sich in 
der Zeit seiner größten Ausdehnung von der Unterelbe bis zur 
oberen Donau erstreckt hat, zeitig von niederdeutschen Volkselementen 
besetjt war und daß anderseits zwischen den Sachsen und den 
merovingischen Franken später Auseinandersetzungen über die Gren­
zen stattgefunden haben mögen. 

Mit der großen Sachsensrage hängt die Geschichte zunächst von 
vier bis fünf festländischen deutschen Stämmen aufs engste zu­
sammen, teils ihre Frühgeschichte, teils ihr Fortleben und Unter­
gang: der Chauken, der Langobarden, der Thüringe, der Angri-
varier und der Cherusker. 

Die C h a u k e n , welche Tacitus des höchsten Lobes würdigt, 
während Plinins die geographischrn Schwierigkeiten ihrer Existenz 
hervorhebt, waren ursprünglich Westnachharn der Sachsen und schon 
zeitig, wosür anch die Bodenfunde zeugen, unter römischen Einfluß 
gekommen. Jh r Gebiet ist, wie es scheint, schon recht früh in dem 
der ihnen stammesverwandten ingväonischen Sachsen ausgegangen. 
Die Archäologen sind geradezu geneigt, die Sachfenfrage mit der 
Chaukenfrage zu identifizieren, während die Germanisten, sich an den 
epischen Namen der Franken Hugas haltend, vielmehr an eine 
Verschmelzung des Volkes mit den Franken denken. Ob das Chau-
kenland nach westlichem Abzug starker Volksteile den Sachsen ohne 
weiteres zugefallen ist, oder ob sie es durch Eroberung und dem­
nächst Siedlung gewonnen haben, bleibt ungeklärt. 
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Die zweite Frage ist die der L a n g o b a r d e n. Sie waren 
im Gegensatz zu den Chauken Erminonen oder Sueben und saßen 
als Ostnachbarn der Sachsen elbaufwärts zu beiden Seiten des 
Stromes. Von irgendwelchen Kämpfen oder anderweitigen Aus­
einandersetzungen mit ihnen weiß die langobardische Sage so wenig 
wie die sächsische. Hier stoßen wir auf das allgemeine Problem 
der Preisgabe der alten Heimat und des Landwechsels der fest­
ländischen Germanenstämme, die Jahrhunderte vor dem Beginn der 
sog. Völkerwanderung in unruhiger Bewegung waren. Wir wis­
sen durch eine wunderschöne Beobachtung Ludwig Bückmanns, daß 
die Langobarden bereits die Saläquellen von Lüneburg in um­
fassender Weise ausbeuteten: die Namen von alten langobardischen 
Besitzern hasten noch im späten Mittelalter an den einzelnen Salz­
koten. Und wenn wir bedenken, wie hoch ein solcher Besitz geschätzt 
wurde, der im Jahre 58 n. Chr. zu einem blutigen Kriege der Chat­
ten und Hermunduren an der mittleren (oder unteren?) Werra 
führte, dann begreifen wir nicht, wie die Langobarden solche Schätze 
preisgeben konnten. Sie saßen an der fischreichen und schiffbaren 
Jlmenau, beherrschten die Elbe, die ihnen (freilich wohl durch die 
Sachsen gehemmt?) den Zugang zum Meere bot und hatten ein 
zwar nicht besonders fruchtbares, aber doch ausbaufähiges Hinter* 
land, das bald Siedler sachsischer sowohl wie nordischer Herkunst an­
gezogen hat. Und alles das gaben sie preis, um ein unruhiges 
Wanderleben durch vier Jahrhunderte zu führen, bis sie endlich 
(568) in Jtalien zu dauernder Seßhaftigkeit gelangten. Jch möchte 
übrigens betonen, daß sie neben Markomannen und Ostgermanen 
nicht unbeträchtlich zur Bildung des jüngsten der deutschen Stämme, 
der Bayern, beigetragen haben. J a ich weiß mir gewisse auffällige 
Übereinstimmungen wie in der Wortbildung so im Bolkscharakter, 
auf die man wiederholt hingewiesen hat, nicht anders als aus 
diesem beiderseitigen langobardischen Einschlag zu erklären. Es 
war für mich im Felde, in Nordfrankreich, eine überraschende Er­
scheinung, wie unsere niedersächsischen Landstürmer, die von den 
„königlichen Sachsen" nichts wissen wollten, sich von den bayerischen 
Kameraden immer wieder angezogen suhlten — und hierbei sichtlich 
Gegenliebe fanden. 

Ein recht problematisches Kapitel ist die T h ü r i n g e n frage. 
Jch halte die sprachliche Zusammengehörigkeit von Thuringi und 
Herrnunduri so wenig für erwiesen wie die sprachliche Jdentität 
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von Chatti und Hessi. So sicher die Hermunduren Erminonen 
waren, so sicher waren jene Thüringe, denen die Lex Angliorum 
et Werinorum hoc est Thuringorum noch in karolingischer Zeit 
galt, Jngväonen. Als ihre alte Königsresidenz scheinen bedeut­
same neuere Funde geradezu Weimar zu sichern. Aber jene 
Kampfe der Sachsen, auf welche die später falsch historisierte 
Sage vom Anteil des Kampfes gegen das thüringische Königtum 
in letzter Linie zurückgehen mag, heben doch wohl den ingväonischen 
Thüringen gegolten, deren Name (nicht Volkstum) später den der 
Hermunduren verdrängt hat. 

Erminonen waren wohl auch die A n g r i v a r i e r an der 
unteren Weser, zwischen Chauken und Cheruskern, deren Name 
später in den E n g e r n Westfalens sortlebt — Erminonen 
oder Jstväonen? ich vermag die Frage nicht zu entscheiden. Ihre 
zeitweise seindliche Stellung gegenüber den Cheruskern braucht nicht 
für das letztere sprechen. Jngväonen wie die Sachsen waren sie 
keinesfalls. Und das muß sestgehalten werden; denn sie erscheinen 
später als einer der vier Hauptteile des großen Sachsenvolkes, als 
Angrarii, Angarii. 

Mit der Ausbreitung der sächsischen Macht nach Süden sind 
nun auch die C h e r u s k e r im Sachsenvolke ausgegangen, doch 
im Gegensatz ju den Angrivariern haben sie ihren Namen früh 
eingebüßt. Aber unter welchem Spezialnamen leben sie nun fort? 
Die Cherusker, deren Hauptgebiet von Haus aus sich zwischen 
Mittelweser und Elbe erstreckte, sind allem Anschein nach auch kein 
einheitlicher Stamm gewesen, wir dürsen nach anderen Namen Um­
schau halten, die sich hinter ihnen zeitweise bergen und dann auch 
wieder hervortreten können. Als ein solcher bietet sich im cherus-
kischen Kernlande der Name der F a l e n dar: aber zu den O s t -
f a l e n in Braunschweig und Hildesheim treten die W e s t f a l e n 
jenseits der Weser: sie sind nicht zu trennen, und wir werden also 
unter den weitern Begriff der Cherusker auch die Westfalen ein-
begreisen müssen. Bestätigung dafür wird sich später finden. 

Oftfalen und Westfalen (die sich natürlich nicht ohne weiteres 
mit der Provinz dieses Namens decken!) sind zweifellos im Grund­
stock Erminonen, die Engern find Erminonen oder Jftväonen — so­
mit sind die drei Hauptstämme dem ingväonischen Herrenvolk der Sach­
sen, das in ihnen ausgegangen ist wie die Franken in den Franzosen, 
nicht stammverwandt — es bleibt als rein ingväonisch nur eben der 
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kleinste vierte Stamm, d i e j f t o r d a l b i n g i e r übrig. Und wenn 
wir bedenken, wie starke Bolksteile der zahlenmäßig kaum besonders 
starke unterelbische Sachsenstamm westwärts und zu überseeischen 
Unternehmungen entsandt hatte, dürfen wir kaum erwarten, daß das 
gewiß wertvolle Menschenmaterial, das er südwärts ins Binnenland 
entsenden konnte und das dort, die Kämpfe gegen Karl d. Gr. beweisen 
es, eine starke organisatorische Krast entwickelt hat, auf die Sprache 
des niederdeutschen Binnenlandes einen umgestaltenden Einsluß ge­
wonnen habe; wir werden es natürlich finden, daß hier die ingvä-
onischen Elemente zurücktreten, daß die altsächsische Sprache, 
obwohl sie ihre frühste literarische Schulung von der angelsächsi­
schen Schwester empfing, doch vom Englischen und Friesischen deut­
lich distanziert bleibt. Sie war eben auf erminonischem und ist-
väonischem Boden erwachsen, aber freilich getrennt und geschützt 
vor einem Einfluß der Hessen, Franken und Thüringe durch den 
relativ jungen Wall ihres Widerstandes gegen die Lautverschiebung. 

Die p o l i t i s c h e G e s c h i c h t e d e r C h e r u s k e r er­
reicht ihren Höhepunkt im Jahr 16 n. Chr. in dem Sieg des Ar-
minius über Marbod und die Markomannen. Von da ab ist es 
ein Abstieg mit Stationen der Tragik und der Schmach: die Streitig­
keiten im Fürstenhause, die im Jahre 19 zur Ermordung des Ar-
minius führten, die Niederlage durch die Chatten, die Berufung 
des Jtalikus aus Rom und dessen unglückselige Aktionen, schließlich 
im Jahre 84 die Bittfahrt oder Bettelfahrt des „Königs" Chario-
merus, doch wohl eines Sohnes des Jtalikus, nach Rom. Die 
ganze politische und menschliche Größe des Arminius, den wir 
uns meist nur als eine Siegfriedsgestalt ausmalen, tritt eest im 
Rahmen dieser abstoßenden Familiengeschichte hervor. — Mit Taci-
tus, bei dem er austaucht, verschwindet der Name der Cherusker 
auch wieder aus der Geschichte. Sein späteres Austauchen, zuletzt 
bei Claudian, wirkt nur als rhetorische Phrase, vergleichbar der 
berühmten Anrede an Chlodwig bei seiner Taufe: „Beuge dein 
Haupt, stolzer Sicamber!" Aber man sieht doch, wie lange der 
von Taeitus geformte Ruhm in gelehrten Kreifen Roms nachwirkte. 
Auf die Heimat dürfen wir daraus keine Schlöffe ziehen. 

Ader die politische Bedeutungslofigkeit des Staatsgebildes hat 
doch die Lebenskrast des volkreichen Stammes oder des zunächst auf­
gelösten, dann unter fächfifcher Eingliederung neu gefestigten Stamm-
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verbandes ganz gewiß nicht aus die Dauer gebrochen. Diese unbe­
denklich und unkontrolliert aus der DarsteEung der dynastischen Ver­
hältnisse bei dem römischen Historiker übernommene Vorstellung in 
Verbindung mit dem Schwinden des Namens hat es hauptsächlich 
verschuldet, daß wir das Andenken der Cherusker über Tacitus hin­
aus so sehr vernachlässigt haben. Sie haben es nicht so gut gehabt 
wie die Chatten, die in den Hessen sortlebten, weil es dem Laien 
möglich und dem Gelehrten allensalls beweisbar schien, daß die 
beiden Namen identisch seien. Sie sind in den Sachsen ausgegangen 
und haben sowohl die Dunkelheit von deren Geschichte wie ihren 
spat und krastvoll ausleuchtenden Ruhm geteilt, ohne ihren Teil­
anspruch mit dem Namen geltend zu machen — das überließen sie 
ihren Nachfahren: den Ostfalen und den Westfalen. 

Wir geben den echten Sachsen, den „Altsachsenu Bedas, reich­
lich ihr Recht, wenn wir ihnen die überwiegende politische und mili­
tärische Rolle in dem ganzen Gebiet bis zur Sprachscheide zugestehen, 
dürfen aber daraus, daß sie sich in England auch als Siedler und als 
Kulturempsänger wie Kulturerzeuger bewährt haben, nicht ohne weite­
res den Schluß ziehen, daß sie die gleiche Rolle auch gegenüber den 
binnenländischen Deutschen gespielt haben. Hier müssen wir, ohne 
jemals abgrenzen zu können, auch den nichtingväonischen Stämmen 
ihren Anteil vorbehalten, vor allem den Nachsahren der Cherusker! 
Und wir müssen uns die ganze Buntheit jenes Parlaments vor 
Augen halten, das sich in Marklo (oder im Marklo, denn es mag 
eher ein lichter Wald mit rasch ausgeschlagenen Zelten, als ein be­
wohnter Ort gewesen sein) zusammenfand, leidlich geeinigt durch den 
niederdeutschen Grundton der recht geschiedenen Mundarten (ingvä-
onischen, erminonischen, istväonischen Charakters) — kein Staaten­
bund und kein Bundesstaat: aber am ehesten doch wohl der alten 
Schweiz zu vergleichen, auch in seinem demokratischen Wesen mit 
starkem aristokratischen Einschlag. 

Denn ich bin durch die eben gegebene Auszählung noch nicht 
zu Ende mit der Namhastmachung der Volkselemente, welche inner­
halb des von dem Sachsennamen zur Karolingerzeit beanspruchten 
Gebietes gesiedelt haben, besonders in dem Lande zwischen Weser 
und Elbe. Hier haben sich, nur relativ datierbar, zu verschiedenen 
Zeiten jwei bedeutungsvolle Siedlungsvorgänge abgespielt, deren 
Träger beide Male aus dem Norden kamen: ihre Zeugen sind die 
Ortsnamen aus — l e b e n unb auf _ b ü t t e l . 
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Die Ortsnamen auf — l e b e n haben seit dem Beginn einer 
wissenschaftlichen Namenforschung die Laien wie die Gelehrten ganz 
besonders interessiert, denn hier war eine räumliche Abgrenzung ge­
geben, wie nur bei ganz wenigen Siedlungswörtern. J n dem eigent­
lichen Ostfalen, im Bardenlande, in Engern und Westfalen und 
weiterhin westlich konnte W. Seelmann keinen einzigen derartigen 
Namen auffinden; ihre Westgrenze bildet die Oker, über die Elbe 
hinaus sind sie nur durch zum Teil recht junge Kolonisation getra­
gen worden und verraten hier, gelegrntlich auch schon diesseits 
der Elbe, durch den ersten Kompositionsteil ihre nachchristliche 
Bildung: so die beiden Paaschleben im Anhaltischen. Sie sehen 
südlich des Bardengaues ein und greifen nur an der Oker in 
den östlichen Teil des alten Cherüskergebietes über. Sie um­
fassen dann das fruchtbare Gebiet von Halberstadt und Magde­
burg, erstrecken sich vereinzelt auf den Sandbodrn der Altmark, 
umziehen den Harz, um sich dann wieder zahlreich in der Golde­
nen Aue einzufinden; sie erstrecken sich, zuletzt spärlicher wer­
dend, zu beiden Seiten des Thüringer Waldes bis zum Main­
gebiet hin, wo Güntersleben (bei Würzburg), Alsleben, Unsleben, 
Ettleben, Eßleben und Zeutzleben in Unterfranken ihren letzten Aus­
läufer und jedenfalls auch ihre jüngste Etappe darstellen. Jhre Ge­
samtzahl mag etwa 270 betragen. Über die Bedeutung dieses 
—leiba, —leva besteht kein Zweifel, es bedeutet Hinterlassenschast, 
Erbgut, Sondereigen, set3t also bei den Siedlern das Personaleigen­
tum an Grund und Boden voraus, und dies wird dadurch bestätigt, 
daß der erste Bestandteil in vielen Fällen deutlich erkennbar der 
Genitiv eines Eigennamens ist. Es ist die älteste Schicht von Orts­
namen, bei der wir diese Erscheinung als vorwiegend feftftellen 
können. Dieses persönliche Eigentum hebt Tacitus als besonders 
charakteristisch für die Schweden hervor; das wollen wir uns 
merken. 

Woher kamen diese Menschen? Keine historische Nachricht 
spricht von ihnen, aber die vergleichende Namenkunde gibt hier ziem­
lich bestimmte Auskunst. Außerhalb Deutschlands finden sich diefe 
Namen ganz vereinzelt in England, wohl aber erscheinen fie in 
ähnlich großer Anzahl und in noch größerer Dichtigkeit in Nord­
schleswig, Jütland und auf der feeländifch-fünenschen Jnselgrnppe, 
weiter in Schonen zahlreich, in Halland vereinzelt. Und es sind zum 
Teil dieselben Namen, die hier wiederkehren: Alslev, Jngerslev, 
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Gunderslev und viele andere. Also einsach Namensübertragung! 
Sine ernste Warnung, in jedem Personennamen den wirklichen 
Siedler erkennen zu wollen, und eine Mahnung zum Verzicht auf 
die Ermittlung aller dieser Eigennamen, denn sie sind nicht nur 
der Kürjung zu Kosesormen ausgesetzt, sondern auch vielfach durch 
Abschleisung der Aussprache, Trübung des Gedächtnisses usw. 
entstellt. 

Nur zwei germanische Stämme kommen hier in Frage: die 
Heruler und die Warnen — und da sällt die Entscheidung jugunsten 
der W a r n e n . Sie sanden im Gebiet der Unstrut die 2ovr$ot, 
"Ayytikoi vor und mögen sich mit diesen sriedlich auseinander­
gesetzt haben; mit den holsteinischen Angeln, die sich ihnen bei der 
Südwanderung angeschlossen haben sollen, haben d i e s e Angeln 
schwerlich etwas zu tun — es handelt sich um einen der wenig 
charakteristischen, mehrfach wiederkehrenden Völkernamen. J n einem 
der Titel des schon früher erwähnten Volksrechtes werden sie mit 
den Angeln zu den Thüringen zusammengeschlossen. Das ist — um 
800 — das letzte äußere Zeugnis für das geschichtliche Nachleben des 
Stammes, der aus deutschem Boden in dem Gau Werinofeld zwi­
schen Elbe und Saale und in dem gleichen Ortsnamen Wernfeld in 
Unterfranken deutliche lokale Spuren hinterlassen hat. Die Höhe 
seiner staatlichen Selbständigkeit mag um das Jahr 500 liegen: 
damals schrieb Theoderich der Große einen Brief an die Könige der 
Heruler, Warnen und Thüringe. Bald darauf muß der Zusammen­
schluß mit den Thüringen stattgesunden haben, in deren Reichssturz 
sie mit hineingezogen wurden. Sie haben sich dann noch einmal 
gegen die Franken empört und sind vernichtend geschlagen worden. 
Jhre Sprache wurde noch um die Jahrtausendwende in Merseburg 
gesprochen (s. o.), als aber nach 1300 die Merseburger deutschen Ur­
kunden einsetzen, ist sie in einem ostfälifch gefärbten Niederdeutsch 
spurlos untergetaucht, ganz ähnlich wie etwa das Burgundische der 
Kantone Bern, Solothurn, Bafel-Land völlig im Hochalemannifchen 
aufgegangen ift. Mit den Angeln leben sie fort in den weit (bis nach 
England) verbreiteten Namenpaaren: Werinhard und Engelhard, 
Werinfried und Engilfried, Werindrud und Engildrud, Weringard 
und Engilgard und vielen anderen, die das einstige Anfehen beider 
Stämme zu bezeugen scheinen. 

Das Land, das sie bald nach dem Abzug der Sueben nach dem 
Süden resp. Südwesten eingenommen haben, bot vorwiegend Boden 

9Hedersäciis. 5afc&u<$ 1933. 2 
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erster Güte, auf dem heute der üppigste Rübenbau und die vor­
nehmste Saatgutzucht gedeiht. Die meisten dieser —leben-Orte sind 
Psarrdörser und bergen Rittergüter resp. Domänen, nicht wenige 
haben sich, wie Aschersleben, Oschersleben, Haldensleben, Wanz-
leben, Eisleben, zu Städten ausgewachsen, die Prozentzahl der Wü­
stungen dagegen ist kleiner als bei irgend einem andern Siedlungs­
namen von ähnlicher Verbreitung. 

Das rechte Gegenteil davon sind die —düttel-Siedlungen. Sie 
sind im Norden etwas ähnliches wie die —weiter im Süden, oder 
auch wie vielsach die —hagen: Außensiedlungen und Vorwerke, 
die nur ausnahmsweise, wie Ritzebüttel unter hansestädtischer, Wol­
fenbüttel unter dynastischer Politik, sich zu Städten entwickelt haben. 
Mit diesen beiden hab ich gleich die nördlichste und die südlichste 
unserer Siedlungen genannt. Sie fanden nur wenig Platz im 
Warnenlande und erreichen nirgends weder die Weser noch die mitt­
lere Elbe, wohl aber stoßen sie mitten ins nordharzische Gebiet der 
Cherusker vor — wahrscheinlich auf friedlichem Wege, denn die 
Siedler erwecken im allgemeinen den Eindruck bescheidener Ansprüche. 

Waren die Warnen mit ihren —leben-Orten, obwohl sie aus 
Skandinavien kamen, Jngväonen und von Haus aus den Sachsen, 
Friesen und Angelsachsen nah verwandt, so waren die —büttel-
Siedler, die weit später kamen, echte Nordländer. Diese ausfällige 
Erscheinung wird durch Erscheinungen des Wortschatzes auch über 
büttel, gibutli hinaus erwiesen: durch Siedlungs- wie Flur­
namen. So haben sie mitgebracht das dänische wedel für „Furt", 
„Trockenfurt", das wir in Salzwedel heben, weiter das eminent 
skandinavische klint (eigentlich Felshöhe, dann jede Art von Er­
höhung), das s i ch als Orts- und Flurname von Holstein bis 
in den Harz, im Magdeburgischen, im Göttingischen, außerdem 
mitten in der Stadt Braunschweig (als Bäckerklint, Radeklint, 
Südklint) findet. Vor allem aber —wie: denn das —wie in Bar­
dowik und in den beiden nordharzifchen Städten Braunschweig und 
Osterwiek hat mit dem gotischen weihs, hd. —wig, so wenig zu 
tun, wie mit lat. vicus: es ist der nordische, auch an der deutschen 
Oftfeeküste mehrfach wiederkehrende Ausdruck für Meeresbucht (wo 
das Meer zurückweicht), das Wort, nach dem sich die Wikinge be­
nannt haben, die in solchen Buchten ihr Lager aufschlugen und 
den Ausdruck weiterhin auch auf feste Siedlungen landeinwärts 
übertrugen, wie zunächst auf Bardowik, wo unsere Leute Reste der 
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Langobarden fanden, — denn nicht diese selbst haben den Ort so 
benannt. Tragen nun Braunschweig und Wolsenbüttel Namen skan­
dinavischer Herkunst, so hat sich auch der Fluß, an dem sie liegen, 
die Oker, von diesen Siedlern eine Umtause gefallen lasfrn müssen: 
der Name der Oker, Ovacra, sindet außer in Dänemark nur in der 
mecklenburgischen Gudacra eine Parallele: aber die ist eben auch 
ein Patenkind der Wikinger, dessen nordischer Name später von dem 
slavischen Warnow verdrängt wurde. 

Wann diese Dänen in das nördliche Binnendeutschland vor­
gedrungen sind, läßt sich nur annähernd bestimmen: schwerlich vor 
dem Einsetzen der Normannenzüge, also kaum vor dem 8. Jahrh., 
aber andererseits doch sicher vor den Sachsenkriegen. Daß sie noch 
aus Spuren der Langobarden stießen, darf uns nicht wundernehmen, 
nachdem wir wissen, daß deren Andenken an drn Lüneburger Salz-
koten noch weit länger hasten blieb. Sie mögen als kriegerische See­
fahrer gekommen sein: aus einem Lande, in das sie nicht gern zurück­
kehren mochten, aber ihr kriegerischer Geist verlor sich, und ihre An­
sprüche waren nicht groß, wahrscheinlich, weil sie es daheim nicht 
besser gewohnt waren. So durchzogen sie zunächst die Lüneburger 
Heide, da wo sie die Langobarden nicht ausgenützt haben mögen, in 
der sich aber die zahlreichsten -büttel-Orte sinden, und stießen im nörd­
lichen Borland des Harzes aus die Nachkommen der alten C h e ­
r u s k e r , deren Namen sie nun ihrerseits in den beiden H a r j -
b ü t t e l verewigt haben (wie vorher den der Langobarden in Bar­
dowik): das eine bei Gifhorn, das andere dicht vor Braunschweig. 
Besonders interessant ist das letztere: denn hier liegen sich an der 
Oker Herskesgibutli und Thuringesgibutli gegenüber, aus denen 
man nicht etwa ohne weiteres eine alte Stammesgrenze folgern 
darf: es sind ethnographische Reminiszenzen von immerhin sekun­
därem Werte, den aber vielleicht die Archäologen festigen können. 

Wir haben bisher festgestellt: das zentrale Gebiet des sog. 
Sachsenlandes zur Zeit Karls des Großen hatten neben den mög­
licherweise istväonischen Angrivariern vornehmlich die erminonischen 
Stämme inne, die wir unter dem Namen der Cherusker zusammen-
sassen dürfen; Erminonen (Sueben) waren ferner die frühzeitig abge­
zogenen Langobarden gewesen, von denen immerhin starkeReste zurück­
geblieben waren. Jngväonen dagegen waren mit Sicherheit die War­
nen, die vor der südlichen Ausbreitung der Sachsen gekommen sind, 
und von geringerer Bedeutung die ihnen nahe stehenden Thüringe. 

2* 
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Zwischen den höchst erfolgreichen Wanderzug der Warnen und die 
weit bescheidenere, nur zu einer Diaspora gelangende Siedlertätigkeit 
der dänischen — bütiel-Leute fällt das Vordringen der Sachsen nach 
Süden, weniger charakterisiert durch eine Siedlungstätigkeit in breiter 
Front, die eine starke sprachliche Beeinflufsung ermöglicht hätte, als 
vielmehr durch die weite Ausbreitung einer zunächst in der Heimat 
und nächsten Nachbarschaft früh bewährten politischen und mili­
tärischen Organisation, die im Frieden locker blieb, im Kriege aber 
straff angezogen werden konnte — vielleicht auch durch einen mit der 
Volksveesammlung im heiligen Hain von Marklo verbundenen ge­
meinsamen Kultus, der die Dreiheit der Götter Thuner, Woden 
und Saxnot umfaßte: der le^te der alte Himmelsgott Tins oder 
Tyr, der Schwertgott und zugleich im besonderen der Sachsengott. 
Daß zu dieser Dreiheit die Cherusker den Wodan beigesteuert 
haben könnten, wird sich später als möglich ergeben. 

Die Sprachen oder Mundarten dieser sächsischen Gesamtheit 
waren von Haus aus recht verschieden: ihr annähernder Ausgleich, 
wie er im Mittelniederdeutschen vorliegt, hat Jahrhunderte erfordert. 
Jngväonische Kennzeichen, die sich anfangs hier und da geltend 
machen, werden später durch den Ausgleichprozeß, der aber von An­
fang an eingesetzt heben wird, mehr und mehe zurückgedrängt. Völlig 
aufgesogen bis auf Spuren des Wortschatzes sind die warnische 
Sprache der —leben-Siedler und die skandinavische der —büttel-
Männer. 

Dem Laien kann gar nicht ost genug gesagt werden: die 
S p r a c h g r e n z e zwischen Hoch- und Niederdeutsch ist kein 
direktes Kennzeichen des Sachsentums, sie ist nicht etwa von 
Norden her vorgeschoben, sondern sie ist entstanden, als die hoch­
deutsche Lautverschiebung von Süden her vorrückte und sich ihr 
in dem politisch erstarkten und vielleicht auch zu kultureller Ab­
wehr geneigten niederdeutschen Volkstum eine Mauer entgegen­
stellte. Mit dem echten Sachsentum an der Unterelbe hat diese 
Sprachscheide an der Oberweser auch nicht das Geringste zu tun. 

Ader wenn nun die Sprache wirklich keine Stütze bietet, die 
Ausbreitung des Sachsenstammes nach Süden zu begrenzen und die 
Stärke des an dieser Ausbreitung beteiligten Volkstums zu erfassen 
— haben wir denn keine anderen Anhaltspunkte? Jch höre sofort 
die Rückfrage: doch wohl das s ächs i s che H a u s ? ! J a , über 
dessen Alter und Geschichte wissen wir leider noch verzweiselt wenig: 
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dies Haus, charakterisiert durch die Zusammenfassung von Wohn-
raum. Stallung und Scheune unter einem Dache, gehört keinesfalls 
der germanischen Urjeit an, es ist die Schöpfung einer späteren 
Epoche der fortgeschrittenen Landwirtschast und war als ein Kultur-
eräeugnis so wenig an Stammesgrenzen gebunden, wie es von vorn­
herein jedem Sachsen als Nationalpslicht auserlegt werden konnte. 
Über seine heutigen Grenzen und auch zum Teil über ihr Zurück­
weichen in neuerer Zeit sind wir seit länger als einem Bierteljahr­
hundert durch das schöne Buch unterrichtet, mit dem Wilh. P e ß-
l e r seine überaus verdienstliche Arbeit für die Heimat- und Volks­
kunde Niedersachsens eingeleitet hat. Aus seinen Karten ergibt sich 
zunächst mit voller Deutlichkeit, daß sich Sprachgrenze und Haus­
grenze im Süden, da wo uns beide hier angehen, nur aus einer 
westlichen Teilstrecke decken: von der bergischen Grenze durch das 
Sauerland bis zur Weser; hier wird juletzt die Sprachgrenze sogar 
einmal von der Hausgrenze überschritten: im nördlichen Kurhessen, 
wo das Sachsenhaus in Frommershausen bis sast vor die Tore 
Kassels reicht. Dann aber weicht die Hausgrenje rasch und weit 
zurück: im Tal der Leine kann ich von der Sprachscheide 100 km 
nordwärts wandern, ohne auf ein sächsisches Haus zu stoßen. Das 
nordharzische Land, das ich als chernskisch ansprach und das natür­
lich rein niederdeutsch ist, wird von der Hausgrenze quer durch­
schnitten. Dabei kann man durchaus nicht anerkennen, daß der 
Typus des Hauses an bestimmte geographische oder ökonomische 
Bedingungen geknüpst war: auf dem Köterberge links der Wefer 
und im nördlichen Sauerland kann man es noch in Höhen von 
500—700 rn finden. 

Deckt sich also die Hausgrenze nicht mit der Sprachgrenze, so 
k ö n n t e sie immerhin gleichwohl für die Ausbreitung des Sachsen-
stammes von Wert sein. Denn während die Bedingungen für die 
Aufrichtung der Sprachfcheide von Snden her vorgetragen wurden, 
ist das Sachfenhaus unfraglich aus dem Norden und aus der Gegend 
der alten Sachsenheimat vorgedrungen. Hier müssen wir von der 
Hausforschung, und da diese am erhaltenen Material versagt, von 
der Bodensoeschung Auskunst erwarten. Ader vorläusig versagt uns 
auch diese die Antwort auf die Frage nach dem Alter des Sachsen­
hauses. Es ist ein unleugbarer Mangel der heimischen Archäo­
logie, daß ihre Auskünste für die Vorgeschichte vielfach weit be­
stimmter lauten als für die Frühgeschichte. Die hochverdienftlichen 
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Arbeiten von Alfred Plettke und Fritz Röder über die Fibeln und 
die Keramik der Sachsen haben sür ihre Ausbreitung nach Süden 
sehr wenig ergeben. Der Haupttypus unter drei oder vier ver­
schiedenen Hausarten, die man bisher für die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung festgestellt hat, entspricht im wesentlichen dem 
griechischen iiiyaQov: Hauptraum mit Herd in der Mitte und Vor­
halle, Umfang im Durchschnitt etwa 4 X 6 in; ein Psostenhaus 
mit geflochtenen und lehmbeworfenen Wänden — mit dem Sachsen­
haus hat dies urgermanische Haus, von dem man in jüngster Zeit 
auch in der nächsten Nähe von Hannover, also auf altcheruskifchem 
Boden, eine Variante aufgedeckt hat, nicht die entfernteste Ähnlich­
keit. Da wir aber die erste Ausbreitung der Sachsen nach Süden 
doch allerspätestens in die Zeit um 500 setzen dürfen, ist es höchst 
unwahrscheinlich, daß sie den neuen Haustypus mitgebracht, so 
wenig wie sie ihn ja nach England eingeführt haben. Ob es trotz­
dem möglich ist, die hübsche These von Brandt über die Giebelzier 
zu halten, mag die weitere Forschung entscheiden. Mir ist es am 
wahrscheinlichsten, daß das sächsische Haus erst weitere Verbreitung 
fand, als die eigentliche Wanderperiode ihren Abschluß gefunden 
hatte: als eine auf sicherem Boden gefestigte Landwirtschaft zu 
.praktischen und dauerhasten Neuerungen hindrängte. Aber was 
uns auch Haus- und Bodenforschung noch für Aufschlüsse bringen 
mögen, ich wage nicht zu hoffen, daß deraus die Stammesfragen 
zur Entscheidung gebracht werden, speziell auch nicht die Frage 
Sachsen oder Cherusker? 

Das vollentwickelte sächsische Haus bezeichnet gewiß einen 
Höhepunkt der ökonomischen Entwicklung — aber es war nicht die 
erste höhere Kulturstation. J n ihren alten Sitzen hatten die Sachsen 
beständig mit dem Wasser zu kämpfen: nicht nur mit Ebbe und 
Flut und den Unberechenbarkeiten des Meeres, denen sich nach den 
Zeugnissen der Römer Friesen und Chauken besonders gewachsen 
zeigten, sondern auch mit dem Wasser der Sümpse und Moore. 
Diesem Kampf entstammt ein ganz beftimmtes Siedlungswort, das 
einzig und allein den Sachfen eigen ist, das sie allein mit nach 
England nahmen und das auch in weit abgelegener Gegend er­
scheint: überall wo dem Moorland in früher Zeit Kulturboden 
abgewonnen ist, das ist das Wort h ö r s t , über dessen Ausbrei­
tung uns eine des Druckes herrende Arbeit von Erich Denker genaue 
Aufschlüsse bringen wird. Sandhorst, Steinhorst, Haselhorst, Dorn-
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hörst, Lindhorst, Bockhorft, Habichthorst, Wisenthorft und zahlreiche 
andere sind ausgesprochen sächsisch. Aber eine Stammesgrenze oder 
eine Wanderlinie läßt sich damit nicht ziehen, denn einmal gab es 
solches Moorland doch vorzugsweise in der alten Heimat und ihrer 
Nachforschest — und dann het man die Sachsen wegen dieser 
besonderen Fähigkeit zur Kulturarbeit auch in ferne Gebiete geholt: 
zwischen Karlsruhe und Offenburg findet sich ein halbes Dutzend 
solcher sächsischer —horst-Siedlungen, daneben ebensoviele —dunk-
Orte, die von niederrheinischen Franken herrühren: beide Siedler-
gruppen hat Karl der Große aus ihren feuchten Heimatgebieten 
hierhergeschafst Kaum zu warnen brauch ich vor den masfenhasten 
Namen auf —hörst jenseits der Elbe, die auf junge und jüngste 
Namengebnng zurückgehen — wohl aber vor ein paar südhannover-
schen Ortsnamen wie Lüthorst bei Einbeck, älter Lütwardessen, 
Lütworssen, und anscheinend erst von Letzner in Leuthorst um* 
geformt, sowie die Wüstung Reckhorst (1463 Reckhardessen); das 
wärm also falsche Zeugen für die südliche Ausbreitung der Sachsen. 

Ein zweites für die Sachsen charakteristisches Siedlungswort 
gibt es nicht, und für die C h e r u s k e r weiß ich überhaupt 
keins zu nennen. Wohl aber bin ich in der Lage, diesen unter 
den P e r s o n e n n a m e n eine bestimmte Gruppe anzuweisen, die 
von ihnen ausgegangen ist und für ihr altes Gebiet bis auf die 
Höhe des Mittelalters charakteristisch geblieben ist: das sind die 
Namen auf — d a g . Es ist eine an sich selbstverständliche, aber 
doch nur wenig beachtete und kaum weiterverfolgte Tatsache, daß 
jede neue Gruppe komponierter Personennamen, vor allem die Ver-
wendung eines bestimmten Namenwortes an zweiter Stelle, einmal 
an einem bestimmten Ort aufgekommen sein muß, von wo sie sich 
dann ausbreitet, ohne weiterhin Stammeseigentum zu bleiben 
(denn Namen sind zu jeder Zeit gewandert!). So sind, um nur 
zwei Beispiele herauszugreifen, die Namen auf —hraban 
(—hrarnn, —rarn) „Rabe", wie Bertram, Wolfram, Gundram, 
wenn auch kaum bei den Franken zuerst entstanden, doch recht 
eigentlich hier zu Hause und haben sich von hier aus bei den fest-
ländischen deutschen Stämmen verbreitet, ohne je zu den Eng-
ländern oder Skandinaviern zu dringen: der Norden kennt nur 
das Simplej Hrafn, bei den Angelsachsen ist der Franke Däghräfn 
im Beowuls der einzige Träger des Namens. Die Namen auf 
—brand (Schwert), wie Hildebrand, Liutprand, Sigebrand, sind 
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ausgesprochen altlangobardisch: sie haben daher ihren Weg einerseits 
zu Angelsachsen und Nordländern, anderseits zu Niedersachsen und 
Bayern gesunden, den Franken und Alemannen sind sie fremd 
geblieben, während sie in Jtalien eine reiche Entwicklung und lange 
Geschichte haben. Die Genealogie Heribrand — Hildebrand — Hadu-
brand kann nur ein Langobarde aufgebracht haben, und somit darf 
an der langobardischen Borstufe unseres Hildebrandsliedes nicht 
gezweifelt werden. 

Enger erscheint der Kreis der Namen auf —dag: fie blieben fast 
ganz auf Niedersachsen beschränkt und reichen nur selten über die 
Jahrtausendwende hinab, obwohl sie vereinzelt auch noch in heu­
tigen Familiennamen fortleben (Ohldach, Hildach). Möglich daß 
der Name schon in der Familie des Arminius vorkommt, wenn 
wir den Heal&ccKog als Segisdag (d.i. Sigedag) richtig deuten. 
Solche Namen begegnen in den Bischofslisten von Bremen (Adal-
dag) und Hildesheim (Osdag, Oerdag), wie auf dem Abtstuhl 
von Werden und Helmstedt (Adaldag), und daß ihre Träger 
Männer cheruskischer Abstammung waren, wird durch das zahl­
reiche Borkommen in braunschweigischen und südhannoverschen 
Siedlungsnamen, wie Riddagshausen, Odagsen, Eldagsen, Leve­
dagsen, Voldagsen (zweimal), Hardegsen, Merxhausen bei Holzminden 
(Mardachusen) erwiesen; der letzte Name steckt auch in Marz­
hausen jenseits der heutigen hessischen Grenze, und es ist für mich 
eine sreundliche Fügung, daß der Mann, welcher um das Jahr 
980 den jüngsten der Rodungsorte am Nordrand des alten Grenz­
waldes, Neuenrode im Kreise Witzenhausen, schuf und ihn dem 
Kloster Fulda schenkte, der „vornehme Sachse" Ertag oder Heri-
dag war — wahrscheinlich ein Mann aus altcheruskischem Blute. 

Und hier möcht ich nun ein sehr eigenartiges literarisches 
Zeugnis einschalten, das geschichtlich zu werten bisher Niemandem 
eingesallen ist. Der P r o l o g u s (Forrnäli) der sog. Jüngern oder 
P r o s a - E d d a, von dem es für unfern Zweck gleichgültig ist, ob 
er von Snorri Stnrluson selbst oder einem späteren Herausgeber 
herrührt, bringt in seiner bunten und wunderlichen antiquarischen 
Gelehrsamkeit auch die Nachricht, Odin, der hier als ein großer 
Eroberer von Troja ("heute Tyrkland") auszieht, sei auch nord­
wärts in das Land gekommen, "welches nun Saxland heißt", 
habe dort längere Zeit verweilt und zur Verteidigung des er-
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joorbenen Gebietes seine drei Sohne eingesetzt: den Vegdeg, einen 
machtigen König, welcher über Ostsachsen (Austr - Saxaland) 
herrschte . . . . unter seinen Nachkommen erscheint als Urenkel 
Svebdeg, ,,den wir Svipdag nennen": den Beldeg, "den wir 
Baldr" nennen, über Westfalen (Westfäl) — und schließlich über 
gfrankenland (Frakland) den Sigi, den Stammvater der Wölsunge, 
das ist des Sigurd- oder Siegsriedgeschlechtes. Andreas Heusler 
hat richtig erkannt, daß hier eine angelsächsische Quelle benutzt sein 
muß — diese aber weist unbedingt aus das Festland zurück. Denn 
wahrend, wie wir sahen, die Namen auf —dag (—deg) auf alt-
cheruskischem Boden weitverbreitet sind, haben wir im Norden nur 
den einen fabulosen Svipdagr (entstellt auch Svikdagr und dann 
mit Schweden, Svea riki, in Zusammenhang gebracht) und in 
England in den mythischen Stammtaseln von Deira den Wägdäg 
und Sväbdäg, von Bernicia und Wessej den Bäldäg. Alle diese 
Zeugnisse stammen aus einer Zeit, wo die Cherusker bereits in 
den Sachsen aufgegangen waren und in ihnen, das bezeugt eben 
wieder der Eddöprolog, als zwei der nunmehrigen Hauptstämme, als 
Westfalen und Ostfalen (Oftfachfen) fortlebten. Ader es ist immer­
hin möglich, daß dahinter ein weit älterer cheruskifcher Stammes­
mythus ftecft, der dann als Zeugnis ihres frühen Wodanskultus 
besonders wertvoll wäre. — Jung, und vielleicht gar erst Zufatz des 
Jsländers, ist natürlich der dritte Sohn, der Franke Sigi. 

Die Cherusker saßen ursprünglich zwischen Weser und Elbe: 
sie haben die Elbe nie erreicht, von der sie wahrscheinlich durch die 
Thüringe getrennt waren, aber sie haben die Weser weit über­
schritten, wenn ich damit recht habe, daß sie sich als Westfalen mit 
istväonischen Stämmen vermischten. Jhrer Ausbreitung nach 
Süden setzte zunächst der Harz ein Ziel, und die fruchtbaren Ge­
biete südlich gelangten nach dem Abzug der Sueben in den Besitz 
der Warnen. Wohl aber war eine Ausbreitung mit westlicher 
Umgehung des Harzes möglich, und daß eine solche im Tal der 
Leine tatsächlich erfolgt ist, erweisen ein paar bedeutungsvolle 
Ortsnamen. Alg den legten Ausläufer diefes cheruskischen Sied-
lungsjuges hab ich in der schwedischen Zeitschrift Narnn och 
Bygd 20,1 ff. ben Fluß- und Ortsnamen G e i s l e d e n füdlich 
Heiligenstadt zu erweifen veesucht, der mit G i t t e l d e im Kreis 
Gandersheim und mit © e i t e l im Kreis Wolfenbüttel zweifellos 
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identisch ist. Und ganz ähnlich ist das Verhältnis von (Kirch-) 
G a n d e r n, zwei Meilen südlich von Göttingen, wo der Gänse-
bach in die Leine mündet, zu G a n d' e r s h e i m. J n beiden 
Fällen handelt es sich um ganz eigenartige Namenpaare, und in 
beiden Fällen liegt eine Tiername zu Grunde, der als Flußname 
Verwendung fand, eine Erscheinung, die bei den verschiedensten 
Völkern der Erde und so auch in Deutschland, England und Skandi­
navien nicht selten vorkommt: geizla ist das Ziegenböckchen, gander 
der Gänserich. Und das ermutigt mich, die Etymologie des Che-
ruskernamens, die vor langen Jahren Rudolf Much und ich unab­
hängig gefunden haben, noch einmal aufzunehmen. Wir beide erkann­
ten, daß der Name des Stammes mit germ. * cherut „Hirsch* zu­
sammenhängen müsse, ließen es aber unbestimmt, warum die Che­
rusker sich nach dem Hirsch benannten oder so von ihren Nachbaren 
benannt wurden: weil sie der Hirschjagd stöhnten oder sich kriege­
risch mit dem Hieschgeweih schmückten? (man hat jetzt in chernski-
schenWohngrnben Hirschschädel gefunden) — oder etwa, weil fie einen 
theriomorphen Gott oder Stammvater verehrten? Jetzt möcht ich die 
Frage aufwerfen, ob nicht etwa die Oker, ehe sie ihren neuen skandi­
navischen Namen erhielt, * Cherut (Hirsch) geheißen hebe? Die Oker 
fließt freilich kaum, wie ich früher annahm, mitten durch chernski-
sches Gebiet, fie ist wenigstens in ihrem Unterlauf ein Grenzfluß, 
auf dessen rechtem User die Bodenfunde einen Wechsel der Kultur 
zu verraten scheinen: das würde aus die Thüringe weisen, und so 
könnte das Gegenüber von Herskesgibutli links und Thuringes-
gibutli rechts des Flusses schließlich doch einen Zeugniswert haben, 
den ich ihm zunächst kaum zugestehe mochte. 

Die südlichsten Ausläufer der Cherusker, die ich festzustellen ver­
suchte, einmal Gandern und Geisleden (alt) und dann auf dem linken 
Leineufer das Marzhausen Maredags und das Neuenrode Heridags 
(jung) liegen bereits auf hochdeutschem Sprachboden, wenn auch dicht 
hinter der Grenze. Bei Neuenrode und Marzhausen dürste diese 
Grenze sich später, vielleicht gar erst in hessischer Zeit verschoben haben, 
bei Gandern und Geisleden, die ich mit Bestimmtheit noch für die 
Cherusker, nicht für die mit ihnen verschmolzenen „Sachsen", in An­
spruch genommen habe, liegt die Sache anders. Hier ist die Grenze, 
d h. die Ausschaltung der Siedler aus dem niederd. Sprachverband, 
alt: sie müssen durch irgendwelche uns unbekannte Umstände von 
dem politischen und Kulturbereich nördlich getrennt worden sein, noch 
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ehe die Lautverschiebung, welche watar zu wazzar, sprekan zu 
sprechan, släpan zu släfan umschuf, diese Gegend erreichte. 

Unsere BorsteEung von der Zeit und den Umständen, unter 
denen sich dieser Prozeß und diese schroffe Grenzbildung vollzog, ist 
noch keineswegs geklärt. Wir nehmen an, daß die hochdeutsche 
Sprachbewegung, die bekanntlich außer den sog. hochdeutschen Stäm­
men auch südwärts die Langobarden ergriffen hat, im Borland der 
Alpen im Anfang des 6. Jahrhunderts eingefetzt hat und in der 
Mitte des 7. zum Abschluß gelangt ist. Nun fallt in das Jahr 531 
der Sturz des thüringisch-warnischen Reiches, dessen Herrscherhaus 
und Volk sicher rein niederdeutsch mit stark ingväonischer Färbung 
war, und bald daraus wird die Frankenkolonifation im nordwestlichen 
Thüringen und in Südhannover eingesetzt haben. Ein gewisser Zu­
sammenhang jener Katastrophe und der von Süden herkommenden 
Siedlungsbewegung des mächtigsten und von der neuen Sprach­
bewegung jüngst ergrissenen hochdeutschen Stammes mit dem Bor­
marsch der Lautverschiebung wird kaum abzuleugnen sein. 

Jch muß hier schließen, abbrechen! Es ist gewiß sür manche ein 
bißchen viel Detail gewesen, aber vielleicht haben doch alle begriffen, 
daß dies Detail aufgefucht und ein Versuch zu seiner Wertung ge­
macht werden muß, wo alle literarischen und urkundlichen Quellen 
fehlen und die Bodenarchäologie vorläusig nur wenig zu bieten 
vermag. 

Möchte es mir gelungen sein ju erreichen, was das Ziel und 
der Zweck meines Vortrags war, den S a ch s e n n a m e n von Un­
klarheiten zu säubern, die ihm anhasten und der Natur der Dinge 
nach anhaften müssen, und anderseits dem C h e r u s k e r n a m e n , 
der als Schulbegriff fich an Arminius und die Schlacht im Teuto­
burger Walde klammert und von daher wohl mit einem romantischen 
Glanz, aber auch mit poetischem Nebel umgeben ist, Begriff und Ge­
halt auch für d i e Zeit zu geben, wo er aus der Geschichtsschrei­
bung verschwunden ist. Es schien mir das um so wichtiger in einer 
Zeit, wo die Bodenarchäologie noch vor kurzem aus der Feder Alfred 
Plettfes (1914) über die Bildung des oftsälifchen Dialekts die ge­
ringschätzige Vermutung aussprechen konnte, daß dazu „vielleicht auch 
die letzten Reste der Cherusker" beigesteuert hätten. Hier stell ich mit 
Entschiedenheit die N a c h k o m m e n d e r C h e r u s k e r ein. 
Möchten sich der hochverdiente Direktor des Provinzialmuseums 
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und seine wackern Mitarbeiter durch die zunächst bescheidenen Ergeb­
nisse ihrer Cheruskergrabungen bei Gleidingen, Rinteln und Letter 
nicht entmutigen lassen. 

Von dem Helden- und Herrscherruhm, der sich für uns alle mit 
dem Namen der Sachsen und ihrer vornehmen Geschlechter verbindet, 
vor allem der Ludolfinger, aus denen das sächsische Kaiserhaus her­
vorging, aber auch vorher des Wittekind, neben und nach ihnen der 
Villunge, Brunonen, Northeimer, Jmmedinger und Supplingen-
burger, die alle im alten Chernskerlande zu Hause sind, fällt ein 
guter Teil auch den Nachkommen des Chernskervolkes zu. Die Vor­
stellung, als ob alle diese Geschlechter die Nachkommen sächsischer 
Edelinge von der Unterelbe seien, unter denen die Nachfahren der 
Sieger über Varus und Marbod nur mehr die Rolle eines herab­
gekommenen und zusammengeschmolzenen Untertanenvolkes gespielt 
hätten, widerspricht nicht nur von vornherein der geschichtlichen und 
volksbiologischen Wahrscheinlichkeit, sie wird auch durch die demo­
kratische Struktur des Allthings von Marklo widerlegt. 

Cheruskerblut lebte ganz gewiß in den'Adern der Mehrzahl 
jener Sachsengeschlechter fort, Cheruskerblut ist von ihnen auch in die 
meisten der späteren Fürstenfamilien übergegangen: in Askanier 
und Wettiner, Welsen und Wittelsbacher. 



&arls des Großen Sachfenkriege. 
Bon 

K a r l B r a n d i . 

J n den letzten 30 Jahren ist durch die Untersuchungen von 
Rubel über die Reichshöse im Lippe-, Ruhr- und Diemelgebiete 
und am Hellwege1), gleichzeitig durch die ersten ganj methodischen 
Ausgrabungen von C. Schuchhardt an Königshöfen und Bolks-
burgen 2), auch fonft durch archaeologifche Aufnahmen mannig­
facher Art, schon in bezug auf die räumliche Orientierung, das Bild 
von Karls des Großen Sachsenkriegen auf eine ganz neue Grund­
lage gestellt. Unfere Raumanschauung selbst ist durch das Buch von 
A. von Hofmann über das deutsche Land und die deutsche Geschichte 
(1920) empfindlicher und klarer geworden; ihm vor allem ver­
danken wir den anschaulichen Begriff der Weferfeftung für das 
Land zwischen Teutoburger Wald und Wiehengebirge. Gleich­
zeitig ist unser urkundliches Material überraschend bereichert, kritisch 

*) Beiträge 3ur Geschichte Dortmunbs unb ber Grasschaft Mark, 
Heft 10. Dortmunb 1901. — K. R u b e l , Die graniten, ihr ©roberungs-
unb Sieblungsstjstem im beutschen Bolkslanbe, Bielefelb 1904; ba3u 
meine eingehenbe Auseinandersetzung in ben Göttingischen Gelehrten 
3ln3eigen 1908; tvertvolle Anregungen Nübels lagen in bem Hinmeis 
aus planvolle (Sieblungen in ben Gren3marken, aus Heeres* unb ©tappen* 
straften, Anlage von Königsgut, auch im Bolhslanb. 

2) Das Urmaterial unb 3ugleich bie letjte große wissenschaftliche 
Zusammenfassung gab ©. S c h u c h h a r b t in bern Atlas oorgeschicht-
licher Befestigungen in Niebersachsen, Hannooer 1888—1916, besonbers 
in ber Ginleitung. Seine michtigsten älteren Arbeiten: Römisch-
germanische gorschung (Neue Sahrbb. 1900), Hauptgattungen alter Be* 

Das ©ntscheibenbe ist bie auf sichere historische Angaben unb plan-
mäßige Ausgrabungen gestufte Unterscheibung von Römerlagern (Hal-
tern), Bolksburgen (Herlingsburg) unb fränkischen Curtes (Altschieber, 
seit 1899). Die jüngste 3usammensassung Schuchharbts in bem Buche 
„Die Burg im SBanbel "ber Weltgeschichte" 1930. 
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gesäubert und ausgewertet worden 3). J n bescheidenerem Maße 
gilt das auch von anderen Geschichtsquellen, wobei in erster Linie 
an den ältesten Tejt der Vita S. Lebuini ( t 773) zu denken ist 4 ). 
Endlich hat auch die kirchengeschichtliche Methode in der Patro-
zinienforfchung ein neues Hilssmittel sür die Aufhellung älterer 
kirchlicher Zufammenhänge gewonnen. 

Gleichwohl kann man nicht fagen, daß irgendwo eine diesen 
vielsältig gebesserten Bedingungen unseres Wissens genügende Zu­
sammenfassung gegeben worden wäre 6 ). Dabei handelt es sich bei 
dem Borgehen Karls des Großen nicht nur um bisher ungelöste 
Fragen der Kriegsgeschichte im weitesten S inne 6 ) ; nicht nur um 
die Begründung der kirchlichen Organisation in Sachsen 7), sondern 
allgemein um die älteste Geschichte dieses Landes, insbesondere auch 
um die sehr schwierige Sachsensrage mit allen ihren merkwürdigen 
Unterfragen8). 

Die Auseinandersetzung Karls des Großen mit den Sachsen 
hat eine lange Borgeschichte, und man ist versucht, auch methodisch 
den Blick in eine serne Vergangenheit zu richten. Denn kriegs­
geschichtlich scheint auf den ersten Blick eine Analogie zu bestehen 
zu den F e l d z ü g e n d e s D r u s u s u n d d e s G e r m a n i -

3) 5- 3 o st e ö, Die Kaiser* unb Königsurkunben bes Osnabrücker 
2anbes. Sichtbrnckreprobuktionen unb 2ejt, Münster 1899. Da3u 
meine britische Besprechung, Söestbeutsche 3eitschrist, Banb 19, 2rier 
1900, unb M. S a n g l , gorschungen 3u Karolingerbiplomen, II. Die 
Osnabrücker gälschungen, Archiv für Urkunbensorschung, Banb II. 
1909. (Nachtrag von g. N ö r i g, Hist. Bierteljahrsschr. 1921, H. 4). M. 
2 a n g l, Die Urkk. Karls b. Gr. für Bremen .unb Berben (schon 1897). 
Mitt. b. 3ust. s. österr. Gesch. XVIII, 58. 

4) M o l f c e r (1909) u. H o s m e i st e r, Hist. 3eitschr. 118,187 (1917). 
5) Die alte Grunblegung unseres Dissens gab K e n d l e r in ben 

gorschungen 3ur beutschen Geschichte (Karls bes Großen <5achsen3üge 
742—785), Gottingen 1871/72. Da3u bie bei D a h l m a n n * 28 a i 
unter Nr. 5051, 5410 u. 5413 verzeichnete jüngere fiiteratur unb jefet 
noch M. ß i n f c e l , Der sächsische Stammesstaat unb seine Eroberung 
burch bie granken, 1933; vgl. meine Besprechung in biesem 3ahrbuch. 

8) H. D e l b r ü c k , Gesch. b. Kriegskunst, III (1907) mit allen 
seinen (Einseitigkeiten unb Anregungen. 

7) A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlanbs, II. 3. u. 4.Aufl. 
1912, ivo Sangls gorschungen schon verwertet sinb, bas Gesamtbilb 
aber noch eine gemisse 3aghastigkeit behalten hat. 

8) 3ch benke auch an bie Arbeiten von -p l e t t k e unb e 6 l e r 
im Anschluß an bie sächs. Urnensriebhose; sobann an g. N o e b e r , 
2t)polog*chronolog. Stubien 3u Metallsachen ber Bölkermanberungsseit 
(3ahrb. b. iprov.*Mus. Hannover, 1930). 
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c u s , die gegen dasselbe nordwestdeutsche Gebiet gerichtet waren. 
Der Vergleich bleibt lehrreich, gerade wenn man von vornherein 
den entscheidenden Unterschied zwischen dem Vorgehen der Römer 
und demjenigen der Franken ins Auge faßt. Beide sind von Westen 
her vorgerückt, doch bedienten sich die Römer gleichzeitig der Land-
und der Wasserwege, kamen deshalb jugleich von Norden und von 
Westen; und soweit sie von Westen kamen, solgten sie geflissentlich 
auch hier dem Wasserwege der Lippe. Aus dem Gebiet zwischen 
den Ems- und Lippequellen sand Germanicus unmittelbar den Weg 
zum Schlachtseld des Varus. Wie sich an der mittleren Lippe die 
sehr bedeutenden und z. T. durch eine Fülle von Funden bezeugten 
Befestigungen von Haltern und Oberaden als römische Stützpunfte 
haben nachweisen lassen, so würde ich geneigt sein, auch die Weken­
borg östlich von Meppen, hoch über dem rechten Haseuser, ent­
sprechend der ursprünglichen Annahme von Schuchhardt9) als römisch 
anzusprechen. Sie liegt ganz natürlich und richtig nur für einen 
von Norden einrückenden Feind und kann umgekehrt in der karolin-
gischen Zeit historisch als curtis um so weniger leicht eingeordnet 
werden, als ganz in der Nähe, nämlich beim Einfluß der Hase in 
die Ems, die doch wohl aus altem Königsgut gegründete, in der 
Frühmission des 8./9. Jahrhunderts wichtige cellula Meppen lag, 
die dann an Corvey kam 1 0 ) . Von der unteren Hase blieb den 
Römern immer die doppelte Möglichkeit, südlich oder östlich, Ems 
oder Hase auswärts in die Wesersestung einzubrechen. 

J n fränkischer Zeit dagegen geht alles ausschließlich zu Lande. 
Das bedeutet, vom Niederrhein aus dem Hellwege zwischen Lippe 
und Ruhr landaufwärts gegen die Ems oder Weser hin, und, statt 
von der Nordsee nach Süden, umgekehrt vom Main und von der 
Lahn nordwärts zur Weser. J n denselben Richtungen bewegte man 
sich schon in merowingischer und frühkarolingischer Zeit. Nur 
scheint es, daß sich die srüheren Kämpfe je für sich entweder an der 
ripuarischen Grenze, also im Südwesten Sachsens, oder im Grenz-

9) (L S c h u c h h a r b t , Drei Nömereastelle an der Hase (Die 
Söefcenborg bei Meppen, bie Aseburg bei Aselage unb bie Burg aus 
bem Schultenhöfe 3u Rüssel). Mitteil. b. Bereins s. Gesch. u. fianbes* 
hunbe oon Osnabrück, Banb XVI. Osnabrück 1891. Später bachte 
Schuchharbt an eine SBihingerburg; bann „trotj ihrer Gräfte" an eine 
sränfcische Curtis (Atlas oorgesch. Befestigungen, § 427 ff,). Gr fand 
aber keine pngsborfer SÖare. 

1 0) B. M.2 935 oom 7. De3. 834 (Osnabr. UB. 1,12). 
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gebiet der Thüringer, also im Südosten, abgespielt haben X 1 ) . Nur 
gelegentlich ist auch von einem Vorstoß an die Weser die Rede; 
immer aber doch von Süden oder Westen, nie von Norden her. 

Dem gegenüber bedeutet nun das V o r g e h e n K a r l s 
d e s G r o ß e n von Ansang an insosern etwas Neues und 
Folgerichtiges, als er, soviel wir sehen, Jahre lang immer geraden­
wegs in das Kerngebiet der sogenannten Weserfestung voestößt 
und sich vor ihren Toren aus der Hochfläche nördlich der Diemel 
ein deutlich erkennbares Aufmarschgebiet sichert. Daß die Bedeu­
tung des Begriffes „Weserfestung" sür die spätere deutsche Ge­
schichte zurücktritt, hindert nicht, die Prägung Albert von Hof­
manns für die römische und karolingische Zeit als sruchtbar an­
zusprechen. 

Der wortkarge, aber doch großartige Bericht von Karls Tisch­
genossen Einhard 1 2 ) spiegelt uns sehr eindringlich die Erinnerung 
der jüngeren Generation an den damals abgeschlossenen, vielleicht 
zu einheitlich gesehenen Sachfenkrieg. „Es war der blutigste und 
langwierigste aller Kriege", sagt er, „die die Franken geführt haben. 
Denn die Sachsen waren wie alle deutschen Stämme von Natur wild, 
dazu Heiden, gesetzlos, ungebunden". Außerdem, so fährt er fort, 
gab es bei der offenen Landschast in der sich, wenn auch nicht über­
all, so doch weithin die Sitze der Franken und Sachsen unmittelbar 
berührten 1 3), täglich Anlaß, beiderseits, zu Raub, Mord und 
Brand. Der Krieg wurde mit ungeheurer Hartnäckigkeit von beiden 
Seiten 33 Jahre hindurch geführt, ein Hin und Her von Unter­
werfungen und Ausständen. Schließlich führte die gewaltige 
Energie des Kaisers, sreilich erst nach massenhasten Deportationen 
von beiden Usern der Elbe zum Ziele; Einhard schälte sie auf 
10 000 Mann mit Weib und Kind. „Als es aber zum Frieden 
und zur Annahme des Christentums gekommen war, da verwuchsen, 

") 729, 738, 745 (Karlmann cepit Castrum Hoohseoburg — im 
Mansfelbischen), 747 ($ipins gelböug: per Toringiarn in Saxoniarn 
introivit), 753 ($. in Saxonia; pervenit ad locurn Rirnee), 758 (5ß. vom 
Nieberrhein in Nichtung Dülmen: firmitates Saxonum per virtutem in­
troivit). 

12V Vita Caroli c. 7. 
^ ) Das galt sür bie SBestgrense ber Sachsen mie sür rceite Be­

reiche ber Sübgrenge gegen bie Hessen. K. -ffiends, 3ur Gesch. bes Hessen* 
gaus (3s. b. Ber. s. hess. Gesch. 36, 1903), — noch immer bie britische 
Grunblage für unsere Kenntnis bes Sieblungs* unb Besitjgemirres in 
bieser Lanbschaft. 
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so schließt Einhard, Franken und Sachsen zu einem Volke", — der 
deutlichste Ausdruck für die innere Gleichberechtigung, die die 
granken den Sachsen zeitig zuerkannten. 

Einhard saßt rückblickend Grund, Verlauf und Geist der 
©achsenkriege vortresslich zusammen, aber er gibt uns keinen Aus­
schluß über die strategischen Mittel, durch die Karl, zumal in der 
ersten Periode der Feldzüge seine Erfolge erzielte; noch weniger 
über die Einzelheiten seiner Kriegführung. Wir müssen sie aus 
den Zügen selbst ableiten. 

J m Jahre 772 begann Karl von Worms aus den Krieg 
sine rnora mit einem ersten Vorstoß durch das Hessische. Von 
Worms kann er nur um den Taunus herum lahnaufwärts über 
Gießen und Marburg, dann über Wetter und Corbach, also auf den 
auch später nachweisbaren alten Straßen genau von Süden nach 
worden gezogen sein. Denn man darf gewiß zweierlei ohne weiteres 
annehmen; erstens daß auch in jenen Zeiten die Bewegungen der 
Truppen und der Verpflegung, so gut wie alle rückwärtigen 
Verbindungen nur auf alten, eingefahrenen und eingegangenen 
Wegen möglich waren; und zweitens, daß diese alten Wege am 
Rande der Täler liefen und die Waldreviere mieden, also auf 
mäßiger Höhe in möglichst wenig bedecktem Gelände lagen 1 4). Kam 
aber Karl aus dem Lahntal und dann quer über die Eder über 
Frankenberg, Sachsenberg, Goddelsheim und Corbach nordwärts, so 
stieß er über die Hochfläche unmittelbar auf die vornehmste sächsische 
Volksburg, die Eresburg 1 5 ) , das jetzige Obermarsberg, hoch über 
der Diemel. Sie muß also von vornherein sein Ziel gewesen sein. 
So mag denn in der Tat auch das Reichsgut im Jttertal, das 
Rübel nachgewiesen h a t 1 6 ) , ebenso in die Zeit Karls zurückreichen 
wie dasjenige zwischen Eresburg und Weser, also im Gebiet von 

1 4) Das hat mir oom geographischen Standpunkte Herr Dr. K r ii* 
Oer sehr einleuchtenb gemacht. Bgl. jefet seinen 2lussafe über Karls 
Anmarschroege im Korr. Bl. b. Ges. Ber. 80,223 (1932). 

1 6) 3- 3 i s ch e r, eresburg und 3rmmsul ($rogr. Paderborn 
1899). A. g e h l e r , Obermarsberg (3s. Niebersachsen VII, 22. 1901/2: 
Bilb ber „alten Nömerstrafee"). Die nur von ©Üben 3ugängliche geste 
ist mohl ursprünglich eine chattische Grünbung, ähnlich bem süböstlich 
nicht meit entsernten Mattium (Ottenburg bei Niebenstein). 

1 6) Bor allem aus ber Schenkung Ottos II. an Goroeg oon 980 
(D. 0. II, 227. M. G. Dipl. II, 255: in villis Budineveldon, Sellibechi, 
Rehon, Corbechi et in Halegehuson in pago Nitherse). Das $rin3ip 
Rubels, verschenktes Reichsgut bieser 3eit und Gegenb als ursprünglich 
karolingisch anzusehen, halte ich im allgemeinen für richtig. 

SWedcrsächs. 3a$rbu<$ 1933. 3 
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Borgentreich und Bühne 1 7 ) . Denn Karl rückte von der Eresburg 
an die Weser, über eine Hochfläche, litt an Wassermangel, zerstörte 
die Jrminsul, gelangte an den Strom und erhielt hier Geiseln. Die 
Operationsbasis ist also schon jetzt die Hochfläche nördlich der 
Diemel; sie blieb es all die Jahre hindurch bis zum Ende des 
Krieges; wie 772 und 774, so 775, 777, 780, 784, 794 und 795, 
wo Karl von Mainz kam. Jm Jahre 785 zog Karl mitten im 
Winter auf die Eresburg, ließ Frau und Kinder dahin nachkommen 
und Proviant bereit stellen für einen monatelangen Aufenthalt. Es 
sah aus, als habe er dort vor dem Eingangstor nach Sachsen eine 
Königspfalz schaffen wollen, faft im Sinne Macchiavells, der dem 
Eroberer rät, feine Refidenz in das neue Land zu verlegen. 

Jnzwifchen hatte er sich dorthin auch von Westen her einen 
Zuzug gebahnt. Denn im Jahre 775, da man in Ouierzy mitten 
im alten Frankenlande die Heeresfahrt beschlossen und in Düren 
gemustert hatte, ging es von Köln am Rhein quer über die Wupper 
an die mittlere Ruhr. Hier stieß man, entsprechend dem früheren 
Vorstoß gegen die Eresburg an der Hejsengrenze auf die Sigiburg 
über der Mündung der Lenne in die Ruhr, also nahe der ripuarischen 
Grenze18) Auch sie wurde genommen und dann der Marsch ostwärts 
zur Eresburg fortgesetzt, wobei bemerkenswert erscheint, daß man 
mit offener linker Flanke marschierte. Zur Eresburg hin gab es 
verschiedene Wege; entweder ganz nahe dem Ruhrtal, über Mohne 
und Hoppecke zur Diemel 1 9 ) , oder in stärkerer Anlehnung an den 
Hellweg, schließlich nach Süden über die Hochfläche südlich Pader-
born 2 0 ) an die Diemel. Das ganze Verfahren bedeutet, daß Karl 
der Große sich von nun an der Zange bedient, die ihm die Weser-
festung an ihren südlichen Toren, d. h. im Gebiet der unteren Diemel 
und der Nethe sicher erschloß, wenn er gleichzeitig von Süden und 
von Westen seine Truppen auf dasselbe Ziel ansehe oder in 
der doppelten Anmarschlinie jeweils in der einen oder in der 

1 7 ) N ü b e l , Neichshöse, 70: oor allem die gut überlieferte Schen­
kung Arnolss an Gras Choppo in Bühne (Piuni) B.-M.2 1843. 

1 8) Castrum in quo Saxonum praesidium, Ann. regni Fr. 775. 
1 9 ) N ü b e l glaubte auch biese Strecke durch Neichsgut belegen 

3u hönnen, aber das Nösebeke (im DO. II. 973) ist maurischen von 
B a u e r m a n n (Gesch.Bl. f. Stadt u. ßanö Magdeburg 65) anders 
lokalisiert. 

*°) R u b e l , Neichshöse 70,85: Neichsgut im Sindseld, mo srei-
lich fälschlich Dahlheim nördlich Obermarsberg (Ceresburg) statt 
Königsdahlum und Cutter im Bentsgau angenommen nmrden. 
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andern seinen föfidrjalt tjatte. @r »erfuhr fjier also ganj ähnlich 
feinem SBorgefjen gegen die Sföaren, bie er gleichaeirig bonauabh>ärt3 

öon S3aöem auä nnb quer burd) bie Ostolpen üon grtcmt o u g 

angriff und schlug. Sn ber £a t drang Äarl 775 sogleich tiefer in 
(Sachsen ein, fanb aber on ber mittleren SBeser 2öiberstanb in einer 

3* 
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dritten Burg, der Brunisburg bei Höjter, wo ihm die Feinde den 
Übergang über die Weser verwehrten. Er schlug sie auch hier, wie 
srüher um Eresburg und Sigiburg. 

Nach Überwindung der Sachsen an der Weser teilte Karl sein 
Heer. Den einen Hausen führte er selbst gegen Ostfalen, offenbar 
erfolgreich; der vornehmste diefes Gebietes, Haffio, huldigte ihm. 
Weniger glücklich war der andere Haufen. Er geriet weferabwärts, 
wie es heißt, in einem Lager bei Lübbecke am Wiehengebirge in 
bedrängte Lage. Es liegt nahe, auch hier, am Nordausgang der 
Weferfeftung, an eine Bolksburg zu denken, die berühmte Babilonie, 
in die, wie es scheint, die Sachsen ihre fränkischen Gegner hinein­
lockten um sie dann zu überfallen 2 1 ) . Dieser Haufe mußte erst von 
Karl, der von Osten heranrückte und im Buckigau die Huldigung 
Brunos empfing, herausgehauen oder gerächt werden. 

J m nächsten Jahre (776) berannten die Sachsen die Sigiburg 
mit Belagerungsmaschinen22). Die Belagerung ist offenbar fehr 
ernsthast gewesen und die bei der Fundamentierung des sehr aus­
gedehnten Kaiser Wilhelm-Denkmals gefundenen diskusartigen 
Wurfgeschosse könnten aus dieser Belagerung stammen 2 3); wenig­
stens gibt es hier in jüngerer Zeit kaum noch die Möglichkeit einer 
Einordnung von Belagerungs- oder Berteidigungsmaterial solcher 
Art. Um dieselbe Zeit verloren die Sachsen auch die Eresburg 
wieder, in die sie anscheinend wie in die Burg bei Lübbecke durch 
List eingedrungen waren. Bald danach legte Karl seinerseits eine 
neue Burg an der Lippe an, die Karlsburg, deren nähere Lage wir 
leider nicht kennen. 

2 1 ) Ann. regni Franc. 775: exercitus quem ad Wisuram dimisit 
in eo loco, qui Hlidbeke vocatur, castris positis incaute se agendo 
Saxonum fraude circumventa atque decepta est. Nam cum pabula-
tores Francorum circa nonam diei horam reverterentur in castra, 
Saxones eis, quasi et ipsi eorum socii essent, sese miscuerunt ac 
sie Francorum castra ingressi sunt, dormientesque ac semisomnos 
adorti non modicam incautae multitudinis caedem fecisse dicuntur. 

2 2 ) ib. 776: coeperunt pugnas et machinas preparare, qualiter per 
virtutem potuissent illum capere; et Deo volente petrariae, quas prae-
paraverunt, plus illis damnum fecerunt, quam Ulis qui infra Castrum 
residebant. 

2 3) Atlas oorgesch. Befestigungen § 227: „eine grojje 3ahl 
starker runber Gteinscheiben oon etwa 0,40 m Durchmesser unb 5—8 cm 
Dicke"; bie Herausgeber ben&en an Geschosse, bie man ben Berg 
hinabrollen liefe; ba3u sinb sie raohl 3u klein. 
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Man sieht ganj deutlich, daß sich in diesen eesten Jahren beide 
Gegner durchaus im B u r g e n k r i e g besanden, daß beide Burgen 
anlegten und sich darin verschanzen, beide diese Burgen bewohnten, 
und beide umgelehrt die Burgen auch kunstgerecht belagerten und 
verteidigten, gewannen und verloren. Man bekommt durch diese 
Beobachtungen nicht nur eine sehr positive Borstellung von der 
sächsischen militärischen Kultur, sondern umgefehrt auch davon, daß 
das karolingische Heer nicht ein leichtes Reiterheer gewesen sein kann, 
wie immer wieder angenommen wird, sondern eine Truppe mit 
großem Verpslegungs- und Belagerungstrain 2 4). Man braucht 
nur Eresburg und Sigiburg einmal gesehen zu haben, um zu er­
messen, daß sie einem Angriff schon die stärksten natürlichen Ber-
teidignngsmittel entgegenstellten. Höchstens das Moment der Über­
raschung oder der List konnte die Stärke der Positionen ausgleichen; 
wie denn zum Jahre 776 in den Reichsannalen gesagt wird, daß 
Karl mit außerordentlicher Schnelligkeit, also doch wohl über­
raschend, in die Verhaue und Burgen der Sachsen eindrang 2 5 ) . 
Karl versäumte nicht, in die von ihm eroberten Burgen sogleich auch 
seinerseits wieder Besatzungen zu legen 2 6). 

Nach Eroberung der Weserfestung mit ihren starken Sperrforts 
glaubte Karl anscheinend der Unterwersung des Gesamtgebiets nahe 
zu sein. Denn schon 776 wird in den Reichsannalen von einer 
„unübersehbaren Zahl" von Täuslingen gesprochen und 777 wagt 
Karl die erste große Reichsversammlung bei Paderborn abzuhalten, 
zu der man sogar die spanischen Gesandten, osfenbar um den 
Sachsen Eindruck zu machen, mitkommen ließ. Die Sachsen ver-
psändeten (dulgturn facientes) Freiheit und Eigentum für ihre 
Treue. Wiederum werden „Mengen" getauft; alle feien erschienen 
bis auf Widukind, einen der Führer der Westfalen. Drohende 
Wolken blieben also höchstens am nordwestlichen Horizont. 

Aber die Reichsversammlung von Paderborn gibt noch ein 
anderes Problem auf. Das ist das des H e l l w e g s. Wie sollte 
wohl die große fränkische Reichsversammlung in Paderborn ab­
gehalten worden sein, wenn nicht die Verbindungslinie zum Rhein 

2 4) D e l b r ü c k spricht amar. seiner Grunbaussassung gemäfe, 
oon einem starben -trofc. aber nicht eingehender oon Belagerungs* 
truppen. 

2 5) Saxonum caesas seu firmitates introivit. Auch im fiango* 
barbischen sinb caesae Berhaue (meine Urkunben unb Akten3, 27, 19). 

2 6) scaras residentes et ipsa custodientes. 
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hin technisch und militärisch gut gesichert war? Röbel meinte, 
das sei erst im Jahre 785 geschehen, wo es allerdings in den Quellen 
heißt, daß sich Karl mit Anlage und Sicherung der Straßen be­
schäftigte 2 7 ) . Allein das wird durch alle Jahre hindurch notwendig 
gewesen sein. Der Hellweg als Verkehrsweg ist nach Ausweis 
praehistorischer Funde viel älter und nicht erst von Karl dem Großen 
angelegt 2 8). Dagegen hat gerade Röbel doch eine sehr richtige 
Beobachtung gemacht, die sich auf die Umwandlung des Hellwegs 
in eine gesicherte Königstraße bezieht. Er stellte fest, wie noch aus 
dem sehr borstigen urkundlichen Material jüngerer Jahrhunderte der 
Beweis geführt werden kann, daß stattliches Königsgut vom Rhein 
aus nach Osten hin genau im Zuge des Hellwegs gelegen hat: in 
Ehrenzell, Steele, Bochum, Huckarde, Dortmund, Brakel, Unna, 
Steinen, Werl, Ampen, Soest, Schmerbeke, Altengeseke, Erwitte, 
Geseke und Paderborn; er meinte, je im Abstand von rund je 5—10 
Kilometern voneinander. Den Beweis erachte ich für geliefert, 
wenn auch das Maß der Sicherheit nach dem verschiedenen Alter 
der Quellen ein sehr ungleiches ist. 

Man kann den Gedankengang von Röbel sogar noch erheblich 
erweitern und sestigen. Röbel stellte sich die Sache so vor, daß in 
Abständen von etwa 5 Kilometern Etappenpunkte gelegen hätten, 
an denen sich Heer und Nachschub wie an Stützpunkten hin und her 
bewegt hätten. Nachdem einmal das Reichsgut an jenen Punkten 
nachgewiesen ist, kann man sich davon eine sehr viel genauere Vor­
stellung machen. Wir kennen nämlich sehr gut dm Umfang karolin-
gischer Herrenhöfe, wie fie damals in Sachsen oder an der Sachsen­
grenze neu geschaffen wurden. Aus zwei Urkunden vom Jahre 811 
und 813, durch das Kloster Fulda bis zum heutigen Tage im 
Original überliefert, ttrissen wir von der Anlage von zwei Bifängen 
südlich vom Znfammenflnß der Werra und Fulda, im Walde 
Bochonia, die zwei Leugen lang und 2 Leugen breit sein sollten 
(das heißt in unseren Maßen je 4,4 Kilometer) und dementsprechend 

2 7) Ann. regni Fr. 785: Karl nahm auf ber Gresburg Quartier 
mit grau unb Kinbern bis nach Oftern. Et dum ibi-resideret, multo-
tiens scaras misit et per semetipsum iter peregit, Saxones qui rebel-
Ies fuerunt depraedavit et castra cepit et loca eorum munita inter-
venit et vias mundavit, — rnie man sieht, gan3 allgemein. 

*) 2. v. S B i n t e r f e l b , Dortnmnber Beiträge 31 (1924). 
(£. Schuchharbt , -Praehist. 3t. XVII, 124. SB. S t e i n in Hoope, 
Neallesi&on IV, 392 (vgl. aber 396). 
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,6 im Umkreise"; das wären rund 15 Quadratkilometer Fläche 2 9). 
Die Urkunden sind ausgestellt für die beiden Sachsen Bennit und 
Asig, deren Namen noch heute in den Dörfern Benterode und 
©scherode fortleben. Jhre Väter Amalung und Hiddi, einst franken­
treu und deshalb von ihren Landsleuten verfolgt, hätten die Bifänge 
geschassen. J a , die Dorfflur von Escherode nebst Nienhagen und 
ebenso die Dorfflur von Benterode nebst Landwehrhagen entsprechen 
je ziemlich genau jenen karolingischen Maßen. Daraus solgt, daß wir 
uns derartige Höse rund 5 Kilometer im Durchmesser vorzustellen 
haben, und das bedeutet, daß am Hellwege nicht von 5 zu 5 Kilo­
metern Königshöse lagen, sondern daß vermutlich der ganje Höhen­
rücken des Hellweges in 5 Kilometer Breite durch Karl mit einem 
Königshos neben dem andern beseht worden ist. So überspi^t also 
die ursprüngliche Theorie Röbels von der Anlage der Hellwegstraße 
durch Karl den Großen im Jahre 785 auch war, so lag darin doch 
noch eine viel größere Wahrheit, nämlich in der Tat eine gewaltige 
Konfiskation des Grund und Bodens in dieser von Ansang an 
umstrittenen Kampfzone3 0). Würdigt man das, fo gehen die 
beiden Gedankengänge, die wir verfolgt haben, auf das Trefflichste 
zusammen. Der Burgenkrieg erforderte Gerät und Nachschub aller 
Art. För diesen aber war durch eine offenbar sehr breite Organi­
sation der Etappenstraße aufs beste gefolgt. Was wir vom Hellweg 
dank der Forschungen Rubels einigermaßen sicher wissen, vermögen 
wir trotz seiner Bemühungen von dem Lande an der mittleren Lahn 
und weiter im Jtter- und Diemelgebiet noch nicht derartig genau 
sestzustellen. Anhaltspunkte aber hat, wie schon oben gesagt, Röbel 
selbst auch dort gegeben. 

Neben das Militärische trat also in den späten siebziger Jahren 
bereits die O k k u p a t i o n u n d M i s s i o n. Ob die Christiani­
sierung schon beim ersten Feldzug von 772 das Ziel war, ist nicht 

*) M. G. Dipl. Karolinorurn I, Nr. 213 unb 218 vorn 1. De3. 811 
unb 9. Mai 813 (S. 284, 291): duas leugas in longurn et duas in laturn 
et sex in circuitu. Man rechnet bie fieuge 3u 2,2 km. Die gläche ist 
also als Kreisfläche, nicht als Quabrat gebacht; ogl. Gött. Gel. An3. 
1908, S. 14, roo auch belegt ist, bafe biese Majje als geringste Normal-
rnafje gelten Können (D.K. 126 sür Hersselb D. 2ubmigs b.gr. sür 
Ginharb B. M.2 569). Rubel rechnet merfcmürbigermeise 77,5 Quabrat* 
Kilometer heraus. 

3°) 3Öir besinben uns im Restgebiet ber Brueterer (Borahtra) 
hart an ber Gngerngrenge (Angeron, Gau an ber oberen Ruhr). 
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auszumachen. Sichtlich aber trat sie in den siebziger Jahren 
immer deutlicher in den Vordergrund. Rübel wollte in das sran-
kische System der Landnahme auch die Missionare, #bte und Bischöfe 
einordnen. Jm Prinzip habe ich auch in dieser Richtung seine 
Thesen bekämpfen müssen3 1); aber, daß er Anregungen gegeben hat, 
betone ich gern. J n Wahrheit sehen wir bei vorsichtiger Analyse 
des sehr verschiedenen Quellenmaterials sast überall ficherer und deut­
licher als Rübel und vor allem als Georg Hüffer 3 2). Sie er­
schwerten sich die Einsicht vor allem dadurch, daß fie zu früh an die 
späteren organisierten Bistümer dachten, während es sich in der 
älteren Zeit und noch recht lange nur um ziemlich sreie Missions-
gebiete handelte. Selbst Hauck trifft schwerlich das Richtige, wenn 
er (H, 385) meint: „Seit dem Jahre 776 war Sachsen in den 
Augen des Königs ein Teil des fränkischen Reichs und christliches 
Land". 

Die Missionen sind nach den ersten scheinbar umfassenden Er­
folgen noch wiederholt auf das empfindlichste gestört. Als Karl 778 
in Spanien weilte, brachen die Sachsen in das Rheinland ein, 
folgten dem Rhein bis zur Lahn und zogen raubend und Schrecken 
verbreitend lahnauswärts wieder in die Richtung aus die Eresburg 
ab. Daß man in Fulda den Schrecken verspürte, bedeutet noch nicht, 
daß die Sachsen bis Fulda gekommen wären; aber der Eindruck 
war offenbar ebenso stark wie der ganze Raubzug zeitlich ausgedehnt. 
Denn erst aus die Nachricht von dem Einfall hin ging das rasch zu­
sammengebrachte fränkische Aufgebot vor, verfolgte die Räuber und 
traf sie offenbar noch an der Eder, um ihnen hier angeblich Verluste 
beizubringen. Jm nächsten Jahre gab es vom Niederrhein aus einen 
Vorstoß der Franken in das Westfälische bis auf die Höhe von 
Bocholt, offensichtlich aber nicht tiefer in das Jnnere. 

Jm Jahre 780 gingen die Franken wieder ganz planmäßig vor 
und wiederum befinden wir uns an der alten Basis, Eresburg, 
Lippspringe oder Paderborn. Die Sachsen unterwarfen fich; Karl 
nahm sie auf: ornnia accepit in sospitate, tarn ingenuos 
quam et lidos, freie wie abhängige Leute 3 3 ) . Und wenn 
jetzt gemeldet wird, Karl teilte das Land unter Bischöfe und 

3 1) Gött. Gel. An3eigen, a. a. O. S. 22 ss., besonders S. 35. 
32) tXoroeger Stuöien. Quellenfcrit. Unteesuchungen 3ur baroling. 

Geschichte, Münster m., 1898. 3ur Kritib £ an gl, Arch. s. Us. II, 192 ff. 
3 3 ) Ann. Mosel!. 780. 
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Priester 3 4 ) , so bedeutet das eben nicht, daß er bereits sejte Bistümer 
gegründet hätte, sondern umgekehrt, daß er in lockerer Weise 
Missionsbischösen und Missionspriestern vornehmlich aus den alt-
fränkischen Landen gewisse Gebiete zur Mission juwies 3 5 ) . Wie 
wäre es sonst auch zu erllären, daß noch jahrhundertelang zwischen 
Bistümern und Klöstern um die Zehnten, d. h. um die einzige Aus-
stattung, die Karl der Große den noch unbestimmten Missionsbejir-
ken gab, gekämpft werden konnte 3 6). 

Jnzwischen aber hatte der Kamps Karls des Großen in Sachsen 
ganz neue Formen angenommen, und zwar offenbar gerade feit den 
ersten Versuchen umsassender Mission mit Zehntgebot und Kirchen-
ausstattung 3 7). Aus der Reichsversammlung von 782 an der oberen 
Lippe (in haribergo publico) bestellte Karl bereits vornehme 
Sachsen nach sränkischer Art als königliche Grasen neben den 
Missionaren. Jndessen bald erfolgte der furchtbarste Rückschlag. 
Ein ungeheurer S a c h s e n a u f stand, von dem wir heute 
schwerlich mit so großer Sicherheit, wie es geschehen ist, annehmen 
dürsen, daß er vom kleinen Volke ausgegangen sei 3 8 ) . Widufind 
übersiel ein Aufgebot am „Süntel"; auch im Norden voller Aufruhr, 

3 4 ) Ann. r. Fr. 780: divisitque ipsam patriam inter episcopos et 
presbyteros. 

*5) Die klarste Nachricht ist bie ber Translatio S. Liborii (M G. 
S S. IV, 149ff.): unamquamque pontificalium sedium (sagt ber Autor 
bes 9. Sahrh., ber schon an feste Berhältnisse geroöhnt mar) cum sua 
diocesi singulis aliarum regni sui ecclesiarum praesulibus commen-
davit, qui et ipsi ad instruendam plebem eo pergerent et ex clero suo 
personas probabiles ibidem mansuros jugiter destinarent et hoc tam-
diu, donec illi fidei doctrina convaluerent et propra quoque in sin­
gulis parochiis possint manere pontiüces. 

3 8 ) Den Osnabrücfcer 3ehntenstreit (mit Hersorb unb (£orvet)) habe 
idj 3uerst britisch bargestellt bei Besprechung ber Osnabrücfcer gal* 
schungen, SÖestbeutsche 3eitschr. XIX, 142—157 (1900). Danach -tangl, 
Arch. s. Urfcunbenforschung II, 218 ss. (1909). 

3 7) Die Datierung ber Capitulatio de partibus Saxoniae (M. G. 
Cap. I, 26, 6.68) mirb immer jroeiselhast bleiben; eine grofje 3ahl ° o n 

Forschern hat sich für 782 ausgesprochen, Haucfc sür 787. 3m cap. 15 
bie Kirchenausstattung; in cap. 17 bas erste 3ehu*gebot. Albuins be­
rühmte Klage über bie 3ehu*en stammt erst von 796 (Ep. 107, Haucfc 
IL 412). 

3 9) Das ist bie Meinung von L i n t e l , am einheitlichsten bar* 
gelegt in einem Bortrag 3u Halle (abgebruefct im Montagsblatt ber 
aRagbeburgischen 3eitung, 1932, 9. Mai sf. 3ch verbanfce bie Kennt* 
nis ber greunblichfceit bes Berfaffers selbst). Lintel meint, ba& von 
vornherein ber sächsische Abel aus Seite ber granfcen gestanben habe, 
um seine ungeroöhnliche Stellung gegenüber ben beiben anberen Stän* 
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Willehad mußte fliehen. Alsbald ahndete Karl den Aufruhr durch 
die grauenvollen Hinrichtungen von Verden -an der Aller 782, ent­
fesselte freilich eben dadurch erst recht einen Krieg von ungeheurer 
Erbitterung 3 9 ) . Jm Jahre 783 kam es zu den beiden großen Feld­
schlachten bei Detmold und an der Hase, die sich wieder beide im 
Herzen der Weserfestung abspielten. Also gerade das scheinbar 
eroberte und befriedete Kernland erwies sich immer noch als das 
eigentliche Kampsfeld. Und daß das Ringen schwer war, zeigt wohl 
am besten die Erzählung der Reichsannalen, daß Karl sich nach dem 
„siegreichen" Zusammenstoß bei Detmold zum Zweck weiterer Ver­
stärkungen zurückzog, um dann allerdings den Ersolg an der Hase 
davonzutragen. J m übrigen bedeuten diese beiden einzigen Feld­
schlachten des ganzen Krieges, die Einhard ausdrücklich als solche 
bezeichnet, doch eine entscheidende Wendung, insofern sich nun Karl 
der Große ganz persönlich, wie in den Kämpsen, so auch in der 
Friedensarbeit den sächsischen Dingen mit der enschlossensten Hin­
gebung widmete. Er zog von seiner Operationsbasis aus sogar weit 
nach Norden, bis ihn Überschwemmungen an der unteren Weser auf­
hielten; ein anderMal durchOftfalen an die Bode, fpäter bis zur Elbe. 
Sein Sohn Karl kämpste im Dreingau erfolgreich in einem Reiter­
gefecht. Und was bisher nie geschehen: der König verbrachte jetzt 
Monate, ja den ganzen Winter in Sachsen. Er verlegte, wie oben 
in anderem Zusammenhange schon bemerkt, seine Refidenz mitten in 
das alte Feindesland. Weihnachten 784 feierte er in einem Königs­
hof bei Lügde im Emmertal 4 0), und in den dort ausgegrabenen 
Fundamenten einer Kirche wird man eine capella im eigentlichsten 

ben, ben grilingen unb fiaten, 3u behaupten. AHbukinb sei ein Bolks* 
fuhrer gemesen gegen seine Stanbesgenossen unb bie granfcen. Aber 
mir hörten, baj$ sich 780 tarn ingenui quam et lidi untermorsen hatten. 

3 9) Bon mem bie Auslieferung in Berben erfolgt ist, bleibt gan3 
bunkel. Dafc Karl bei seinem Bormasch einige „Bornehme" um sich 
scharte, baß AHbufcinb alß Anstifter bes boch offenbar starken Auf* 
stanbes entflohen mar, gibt keine fichere Hanbhabe 3u Schlüssen, auch 
nicht 3usammengenommen mit ber berühmten Nitharbstelle von fiothars 
Botschaft nach Sachsen (842) promittens [frilingis lazzibusque quorum 
infinita multitudo est], si secum sentirent, ut legem, quam anteces-
sores sui tempore, quo idolorum cultores erant, habuerant, eandem 
illis deinceps habendam concederet; sie hätten sich baraushin 3u einer 
„Stellinga" verbunben, ihre Herren verjagt unb nach altem Recht ge* 
lebt. Soll ber Abel allein jene bemassneten Massen ausgeliefert haben? 

4 0 ) In villa Liuhidi juxta Skidrioburg in pago Weizzagawi super 
fluviurn Ambra; bas ist ber von Schuchharbt ausgegrabene Konigshos 
Altschieber. 
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Sinne zu sehen haben, ein Pfalzoratorium 4 1). Dann ging er sür 
den Rest des Winters auf die Eresburg 4 2 ) , wo er auch noch das 
Osterfest beging; überall widmete er sich den erforderlichen Kampf­
handlungen so gut wie Friedensarbeiten an Straßen und festen 
Plätzen. 

J n der Tat schien nun erst alles reis im Sinne der endgültigen 
Befriedung. Die großen Führer des letzten Ausstandes Widukind 
und Abbio ergaben sich und ließen sich, fast überraschend, weit von 
ihrer Heimat, zu Attigny mitten im westfränkifchen Lande taufen 4 3); 
es wird doch wohl zu Weihnachten gewesen sein, wo Karl selbst in 
Attigny weilte. Der trockene Bericht der Reichsannalen über die 
Tanse erhält einige Farbe durch ein Reliquiar von ganz einziger 
Art, das sich heute im Schloßmuseum zu Berlin befindet, aber aus 
dem Dionysius-Stist in Enger stammt. Hier ist Widukind selbst 
gestorben und beigesetzt. Die Überlieferung bezeichnet das Reli­
quiar 4 4 ) , das einwandfrei karolingisch ist, als Tausgeschenk Karls 
des Großen an den Sachsensührer, ein kostbares in Gold getriebenes 
Kunstwerk, Schenkgeber und Täusling angemessen. 

Nach dieser feierlichen Verhöhnung mit den Sachsen, die wie 
so oft in der Geschichte auf die schweesten Erschütterungen folgte, 
schritt man zur Begründung der christlichen Kirchen zunächst 
in der Weserfeftung und an der Weserlinie. Unsere Kenntnis von 
diesen Dingen war lange Zeit durch heillose Fälschungen und will­
kürliche Kompilationen jüngerer Geschichtsquellen so gut wie ver­
schüttet. J m Lause des letzten Menschenalters aber ist auch auf 
diesem Gebiete förmlich mit dem Spaten gearbeitet worden und 
genau wie bei der Burgenforfchung, wenigstens in den Grundlinien, 
völlige Klarheit gewonnen. M. Tangl hat die aufbauende Kritik 
1897 mit seiner Analyse der Urkunden für Bremen und Verden 
begonnen. Jch habe sie für Osnabrück weiter gefördert (1899), 
worauf dann Tangl in zwei wertvollen Abhandlungen die wohl 
abschließende Zusammensassung gegeben hat. Er erfannte in den 
Urkunden Ottos I. sür Brandenburg und Havelberg die Vorbilder 

4 1 ) Bgl. SB. 2 ü b e r s, Capeila, Arch. s. Urbunbensorsch. II, 78 ss. 
4 2 ) Et dum ibi resideret, multociens scara misit et per semetip-

sum iter peregit etc. Bgl. oben Note 27. 
*3) Allerdings erst nach Gestellung fränkischer Geiseln; so viel 

lag Karl boch baran. B. M.§, 268 h. 
4 4 ) Abbilbung unter anberem, Spropgläenmeltgeschichte III, 108. 
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für die gesälschten Gründungsurkunden der sächsischen Bistümer 4 Ö ); 
die Halberstädter Fälschung gehört danach noch dem 10. Jahr­
hundert an; dann solgten die Btempr und die ^tbmtt-%tf^ftm^; 
endlich, die Osnabrücker unter Bischof Benno (1068—88). Gerade 
aus der Kritik der Urkunden ergab fich im Gegensatz zu dem 
anachronistischen Durcheinander bei Hüffer ganj deutlich die Unter­
scheidung von drei Sinsen der Kirchenbildung in Sachsen: Missions­
sprengel, Bistümer, gelegentliche Grenzabsetzungen und erst in nach-
karolingischer Zeit die wirkliche Circumscription. An der ursprüng­
lichen Mission waren altfränkische Bischöfe und Äbte beteiligt; wir 
erfahren von Chalons, Lüttich, vielleicht Soifsons, jedenfalls von 
Mainz, Köln, Würzburg, Fulda, Hersfeld und Amorbgch. So 
gab es im Lande selbst verschiedene Miffionszellen, vo.f oenen die 
meisten, aber nicht alle, mehr oder minder früh zu Bistümern 
wurden; Meppen und Bisbeck kamen an Corvey zu einer Zeit, als 
ihre Diözefaneinordnung noch nicht erfolgt war. Ludwig der 
Deutsche hat schon 819 durch die Vergebung diefer alten Miffions­
zellen an das Hauskloster Corvey, wie Tangl sagt, „auch hier 
störend in das Werk seines Vaters eingegriffen". Erft durch die 
Fälschungen des 11. Jahrhunderts sind diese Unregelmäßigkeiten 
des 9. Jahrhunderts richtiggestellt, und als Wibald von Corvey 
noch einmal zugunsten der Klöster gegen die auf Fälschungen ge­
stützten Bischöfe vorging, kam die Sache durch seinen frühzeitigen 
Tod endgültig zum Stehen, — ein lehrreicher Fall sür die Be­
urteilung der Fälschungen, die sich hier mehr im Zuge der Ent­
wicklung befanden, als das formale Recht. 

Des weiteren ergeben sich aus der bisherigen Forschung die 
folgenden festen Punkte. Für Bremen und Verden versagt das 
urkundliche Material, weil die Fälschungen keine Spur echter 
Reste enthalten. Dafür ist hier die Weihe Willehads zum Bischof 
im Jahre 787 sicher verbürgt. J n Verden missionierte Abt Patto 
von Amorbach, der auch noch Bischof wurde, aber 788 ftarb. Auch 
Minden tritt wenigstens in den neunziger Jahren hervor; fein 
erster Bischof Erkanbert hatte Beziehungen zu Fulda (796). Ähn­
liches gilt für Paderborn, wo die ersten Sachsen als Bischöfe 

4 5 ) Beiträge 3ur branbenburgischen unb preußischen Geschichte, 
gestschrift sür Schmoller (1908). gorschungen 3u Karolingerbiplornen, 
A.s.Urk.II, 186 (1909). — Die ältere Arbeit S a n g l s von 1897 in 
ben Mitt. b. 3nst. s. österr. Gesch. 18; meine Kritik ber Osnabrücker 
galschungen SBestbeutsche 3eitschrist 19. 
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genannt werden, Hathumar und Badurad; das Bistum spätestens 
799. Osnabrück missionierte der Bischos Agilsrid von Lüttich 
(gest. 787). Sein Tod mag die Anregung jur Bestellung eines 
ersten einheimischen Bischoss gegeben haben. Eine Verstärkung 
dieser Annahme glaubte ich früher darin sehen ju dürsen, daß die 
eine der ans den Namen Karls des Großen gefälschten Osnabrücker 
Urkunden die aus einer echten Vorlage stammende Rekognition 
Jacob ad vicern Radoni trägt, die nur für die Jahre 781 bis 
792, wenn auch nur für italienische Empfänger, bezeugt ist Tangl 
aber stellte dagegen die Annahme, daß Bischof Benno diefe Rekogni­
tion nicht aus einer echten Osnabrücker Urkunde, fondern während 
seines Aufenthaltes in Jtalien aus einer dort der Reichskanzlei 
vorgelegten Urkunde entnommen habe. Dem entfprechend leitete 
er die echten Elemente der beiden Osnabrücker Fälschungen aus 
einer 803 ausgestellten von Arnaldertus ad vicern Ercanbaldi 
rekognoszierten echten Urkunde ab. J n der Tat bleibt zwar möglich, 
daß in den Fälschungen zwei echte besiegelte Pergamente aus der 
Zeit Karls d. Gr. vorliegen, das eine einst von Jacob (also in den 
achtziger Jahren) rekognosziert; aber die Sache ist nicht genügend 
sicher, da die alten Tejte restlos abgeschabt und das eine Siegel 
kaum zu identisizieren, das andere wenigstens zur Zeit unecht be­
festigt ist. Aber soviel bleibt doch wohl gewiß, daß man für 
Paderborn, die Weserbistümer und Osnabrück ans verschiedenen 
Gründen immer noch mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die achtziger 
Jahre des 8. Jahrhunderts zurückkommt, während Halberftadt und 
Hildesheim durch einwandfrei feststellbare Urkunden Ludwigs des 
Frommen wohl erst für das 9. Jahrhundert verbürgt find, Halber­
stadt höchstens durch eine zu erschließende Vorurkunde Karls aus 
der Kaiserzeit für etwas srüher. Für Münster fehlen urkundliche 
Anhaltspunkte, doch ist nach der Lebensdauer Liudgers auch aus 
das frühe 9. Jahrhundert zu schließen; 791, wo Beonrod starb, 
war es noch Missionsgebiet. 

Zu allen diesen Darlegungen, die uns für die Bistümer der 
Weserfeftung auf die fpäteren achtziger Jahre geführt haben, paßt 
die berühmte Anordnung von Dankgebeten für die ganze Christen­
heit wegen der Bekehrung der Sachfen aus dem Jahre 785 4 6 ) . 

Es paßt daju, daß die Jahre 788 bis 791, in denen fich die 
Kataftrophe Taffilos von Bayern abspielte, in Sachsen durchaus 

4 6) Cod. Carol. 80 (M.G.Ep. III, 607) B . M 2 268 K 
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friedlich blieben. Karl überschritt die Elbe und legte dort Brücken­
köpfe an. Dann aber setzte eine l e t z t e E r h e b u n g d e r 
S a c h s e n ein im Anschluß an Karls Avarenkämpfe47); 
und diese Erhebung wurde die Einleitung zu einem neuen 
überaus langwierigen Kleinkrieg, der sich noch durch biele 
Jahre hinzog. Aufstand und Krieg stuckerten bald hier, bald 
dort, jetzt mehr im Norden auf, in Rüftringen, Wigmo-
dia und im Bardengau. Die Kriegsführung komplizierte fich 
durch das Eingreifen der Dänen (Normannen) und der 
Slawen (Obotriten). Da man am Unterlauf der breiten Ströme 
operierte, hatte man es mit Überschwemmungen su tun, schwierige 
Übergänge zu bewältigen, in einzelnen Fällen fogar Brücken zu 
bauen. Wiederum kommt man kriegsgefchichtlich nicht aus mit 
einem kleinen fliegenden Reiterheer, fondern nur mit großem 
Brückentrain, da ausdrücklich gefagt wird, daß auch Schiffe über 
Land mitgeführt wurden 4 8 ) . Merkwürdigerweife haben auch diese 
Erfahrungen die Franken nicht zur Seetüchtigkeit erzogen; man 
hört nirgends auch nur von dem Versuch einer Küstenfahrt und 
einem Eindringen in die Gebiete der unteren Wefer und der Elbe 
zur See. Die Operationsbafis blieb nach wie vor das mittlere 
Wefergebiet, also eben jene Weserfestung49), die Karl in den 
siebziger und stühen achtziger Jahren erbrochen und gesichert hatte. 

Damit hängt es wohl auch zusammen, daß die ersten sesteren 
Bistumsgründungen Paderborn, Osnabrück, Minden ausgerechnet 
an den Eingangs- und Ausgangstoren der Weserfeftung lagen und 
die nächsten beiden vielleicht schon vorher organisierten Kirchen, 
Verden und Bremen, ebenfalls an der zentralen Operationslinie der 
Weser 5 0 ) . Albert v. Hofmann nahm, verleitet durch den geographi* 
fchen Befund und eine ältere, fchlechtverbürgte Überlieferung auch 
für Hildesheim eine Vorgründung in Elze an; und in der Tat ist 
auch hier die Weseesestung nach Norden durch einen merkwürdig 

*7) Reversi sunt ad paganisrnum, omnes ecclesias vastabant 
residentes episcopos et presbiteros. 

M ) 797: naves magnae per terram tractae et per aquas. 
*9) 3m 3ahee 794 3og Karl oon ©üben heran, gleichseitig sein 

Sohn Karl von Weiten; sie trafen fich 3mifchen Gresburg unb $aber* 
born, ähnlich 799. 797 legte Karl meftlich ber Münbung ber Diemel 
in bie Wefer bas Hauptlager Heristelli als Winterquartier an (Herstelle 
bei (Earlshafen); er feierte bort fogar Weihnachten. 

•°) Auch X a n g l betonte als erfter bie „Deckung ber Weferlinie". 
Arch. f. Urkunbenf. II, a. a. O. 
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engen Paß zwischen Elze und Nordstemmen geschlossen, durch den 
sich heute Eisenbahn und Leine hindurchzwängen, während westlich 
die Bahn nach Hameln, also ins Herz der Weserfestung, durchs 
osfene Land geht. Die These Rübels von den Bischösen und Äbten 
als sränkischen Marfscheidern habe ich, wie gesagt, als solche durch­
aus abgelehnt, aber soviel bleibt gewiß richtig, daß die Auswahl 
der Bischosssitze auch unter politischen Gesichtspunkten ersolgte. 
Nicht minder bezeichnend ist, daß die beiden ältesten und vornehm­
sten Abteien der frühfränlischen Zeit in Sachsen, Corvey und Her­
ford, je nahe dem Süd- und Nordausgang der Weserfestung ge­
gründet wurden. 

G. Hüffer meinte, die Sachsenkriege seien 803 durch einen 
Frieden von Salz förmlich zu Ende gebracht. Die kritische For­
schung hat die späten Unterlagen dieser Meinung bis aus den Grund 
ausgeräumt; ebenso wie die Erzählungen des Pseudoliutprand und 
anderer Kompilationen über die Ansänge der sächsischen Kirchen. 
Jndessen, bald nach 803 ist Sachsen in der Tat befriedet. Einhard 
spricht von einem 33 jährigen Krieg; das hieße, von 772 an ge­
rechnet, bis 805. Die Geiseln dieses Jahres bezeichnen wohl die 
letzte Kriegshandlung 5 1 ) . Noch ersolgten Durchzüge durch Sachsen; 
noch wurden Castelle an der Elbe gebaut und verloren. Aber dieser 
Kampf galt nicht mehr den Sachfen, fondern den Normannen und 
Slawen. 811 gingen die Franken sogar über die Eider. Alle diese 
Expeditionen setzen den sicheren Besitz der Wesersestung voraus. 

Damit ergibt sich nun eine letzte sehr wichtige Frage, nämlich 
die nach den Bewohnern der Weserfestung und nach ihrer Stellung 
innerhalb des Sachsenstammes 5 2 ) . Jch schicke das Bekannte voraus, 
nämlich, daß d e r N a m e d e r S a c h s e n im 2.Jahrh. an der 
Unterelbe austauchte und daß in den folgenden Jahrhunderten bis 

6 1) MG. Cap. I, 115, S.233. BM2. 411b ( 3 U r Datierung). 3ch 
mache daraus aufmerksam, dafe diese Geiseln aus allen drei Seilen des 
fianoes, 10 aus SÖestsalen, 15 aus Ostsalen, 12 aus engern stammten; 
außerdem gemift alles oornehme fieute. 

5 2) 3asammensassung unserer bisherigen Borstellungen bei Martin 
2 i n e l, 3 u r (Entstehungsgeschichte des Sächsischen Stammes (Sachsen 
und Inhalt III. 1927). Untersuchungen 3ur Geschichte der alten Sachsen 
I—VIII (Sachsen und Inhalt IV—XII) erörtert -Probleme 3ur Sachsen* 
geschichte bis 3ur karolingischen §eit; I. Xribut3ahlungen der Sachsen 
3Ur 3eit der Merorainger und Pippins. IV. Die 3ahl *>er sächsischen 
$rooin3en. 
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aus Karl d. Gr. jeder politische Druck und jede Auswanderung, die 
von Nordwestdeutschland ausging, mit dem Namen der Sachsen be­
zeichnet wurde. Die Sachsen zogen an die Küste von Friesland, die 
Sachsen jagen sogar an die fränkische Küste; die Sachsen gingen im 
5. Jahrh. hinüber nach Britannien; die Sachsen fielen in Hessen 
ein, und begreiflicherweife wifsen auch die Angelsachsen in England 
im 8. Jahrh., etwa Beda oder die Verfasser von Heiligenleben, 
immer nur, daß jenseits der Friesen und Franken die Sachsen 
wohnen. Es ist also Sachsen zum mindesten für die Fremden 
längst zum Gesamtnamen für die alten Stammesgebiete Nordwest­
deutschlands geworden. 

Fragt sich, ob die Sache im Jnnern des Landes ebenso an­
gesehen wurde, ob Sachsen wirklich ein politisch einheitliches Gebiet 
war, und ob die naheliegende und verbreitete Annahme richtig ist, 
daß sich die merkwürdige ständische Gliederung in Sachsen mit dem 
ungeheuren Übergewicht der Edelinge über alle anderen aus der 
Tatsache erklärt, daß diese Edelinge die über das ganze Gebiet 
zerstreuten, durch Eroberung von der Unterelbe vorgedrungenen 
Altsachsen gewesen sind. J n die Kämpfe Karls des Großen mit 
den Sachsen spielt offenbar die ständische Gliederung irgendwie mit 
hinein 5 3 ). Wir haben genug Anhaltspunkte dafür, daß nach den 
Kämpfen der ersten Jahre in der Tat der Adel sich am raschesten 
dem fränkischen Wesen ergab. Und selbft fo scheinbar unermüdliche 
Kämpfer, wie der Westfalenführer Widukind, ergeben sich schließlich 
überraschend schnell dem Christentum und dem Frankentum. Man 
bedenke, daß auch nach Widukinds Taufe der Krieg noch fast zwanzig 
Jahre hinging. Andererseits lag der Widerstand der späteren Jahre 
vorzüglich an der Unterelbe, also in den alten Sitzen der Sachsen, 
die man neuerdings nach Bodenfunden sehr bestimmt glaubt um­
grenzen zu können; auch Einhard muß man so verstehen, daß nach 
seiner Meinung die umfassenden Deportationen hauptsächlich dieses 
Gebiet trafen. Wie sind wohl die Standesverhältnisse in diesem 
altsächsischen Gebiet zu denken? Verhielten sich diese Altsachsen 
anders, als ihre über das Land zerstreuten Brüder, die Edelinge? 
Jch fürchte, die Edeling-Theorie ist gar zu einfach. 

Vielleicht kommen wir auf einem neuen Wege etwas weiter. 
J m 8. Jahrh., also zur Zeit der Sachsenkriege, erscheint das ganze 

') Bgl. aber oben S. 41, Anm. 38. 
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Gebiet eingeteilt in die Untergebiete der Angrivarier oder Engern, 
Westfalen und Ostfalen. Die E n g e r n saßen in der Mitte, im 
wesentlichen doch wohl in der Weseeseftung, aber auch nach Snd-
westen ausgedehnt bis in die Gegend des heutigen Soest, wo ein 
Gau Engern genannt wird. Die Sigiburg erscheint danach ebenso 
wie die Eresburg als eine vorgeschobene Position der Engern. Aber 
natürlich ist auch die Brunisburg engerisch, ebenso wie die Babilonie 
bei Lübbecke westlich Minden, die Herlingsburg (Skidrioburg) im 
Emmerthal und alle die anderen Burgen der Wesersestung. Die 
Vita Sancti Lebuini, deren älteste Form Hossmeister in diese 
Zeit zurückversolgt h a t 5 4 ) , kennt als Mittelpunkt von Sachsen den 
Ort Marklo an der Weser, wo eine Art Landtag abgehalten wurde. 
Die Vita beschreibt sehr genau die Zusammenfetzung dieser merk­
würdigen Volksvertretung aus allen Teilen des Landes und gleich­
mäßig nach den drei Ständen, die trotz der Wergeldunterschiede alle 
gleich landtagsfähig gewefen wären. Wir kommen also zunächst 
wieder in das Gebiet der Angrivarier an die mittlere Weser. 

Viel merkwürdiger ist noch das Folgende. Diese Angrivarier 
oder Engern sind so gut wie der einzige germanische Stamm, der 
seinen Namen, und, wenn auch etwas verschoben, seine Sitze seit 
der taciteischen Zeit beibehalten hat. Die damals von ihnen ver­
triebenen Brukterer, die wir uns ursprünglich in der Weserfestung, 
später im Lippe- und Ruhrgebiet denken müssen, sind offenbar wegen 
ihrer dem Christentum und den Franken entgegenkommenden Hal­
tung im frühen 8. Jahrhundert aufs neue furchtbar zufammen-
gehauen. Jedenfalls spielen sie in diesen Kriegen gar keine Rolle 
mehr und ihre Lokalisierung in Borahtra ist fast das Einzige, was 
wir jetzt noch von ihnen erfahren 5 5). 

Vor allem aber ist offensichtlich, daß die ganze Geographie des 
Landes, die Unterscheidung von Westfalen und Ostfalen westlich 
und östlich der Engern, von der Wefer aus gesehen ist. Von der 

M ) Unter 3usiimmung oon 2 i n ö e l; im einzelnen nimmt Hoff-
m e i st e r zu fiinfcels letzter töu&erung Stellung, im Neuen Archio, 
Banb 49, 658 ff. (1932). 

5 5 ) 6inb in Gregors IV. berühmtem Briefe (ep. 36) an Bonifatius 
bie Gaunamen Borthen unb Nistresi mit Dümmler auf Brukterer unb 
3tterleute zu beziehen, so roären bie Brukterer an ber oberen unb 
unteren Nuhr burch bie Gingern in zmei Seile zersprengt roorben. 
H a u ck P, 484. Um 950 (D0. 1,174 gegen 325) oeeschrainbet ber Name 
bes Brukterergaus; bas Gebiet westlich bes Grngerngaus (Angeron) 
heifet nun bezeichnenbermeife SBestsalengau. 

SWcdetsöchs. Sahrbndj 1933. 4 
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Wesersestung aus gesehen ist auch der Gau Sutherbergi am Südsuß 
des Teutoburger Waldes, vor allem der große Südergo, in dem 
Liutger sein Bistum Mimigardesord (Münster) erhielt 5 6). Die 
Angrivarier erscheinen also in jeder Hinsicht politisch und geo­
graphisch als das eigentliche Kernvolk der Sachsen in der Zeit 
Karls des Großen. Da sie ihren Namen so ehrenvoll jahrhunderte­
lang behauptet haben, ist es fast unmöglich anzunehmen, daß sie 
einschließlich ihres Adels von den Sachsen unterworfen sein sollten. 

Mit der bequemen Ausdeutung der ständischen Verhältnisse 
bei den Sachsen in der oben angegebenen Art kommt man 
gerade hier nicht aus. Es wird also wohl sein Bewenden dabei 
haben, daß man auch die andere Erklärung sür das Zustande­
kommen eines einheitlichen Sachsenstammes nicht aus dem Auge 
verlieren darf, nämlich den bündischen Zusammenschluß (stellinga) 
kriegerischer Einzelstämme, unter denen die Engern ossenbar Jahr­
hunderte hindurch an der vornehmsten Stelle standen. Sie selbst 
bezeichnen sich auch gar nicht als Sachsen, sondern als Engern und 
ich würde geneigt sein, anzunehmen, was ich oben schon andeutete, 
daß der Sachsenname nur die Bezeichnung aller dieser Stämme 
durch die Franken und besonders durch die Angelsachsen bedeutet, 
ähnlich der französischen Bezeichnung aller Deutschen als Ale­
mannen. 

Es hätte dann auch bei den Engern, wie bei den Westfalen 
und Ostsalen einen alten Adel gegeben, der in den Edelingen der 
fränkischen Zeit fortlebte und die stellinga, die im Kampf der 
Söhne Ludwigs des Frommen auf Lothars Werbung hin eine so 
merkwürdige Rolle spielte, und von der uns Nithard erzählt, wäre 
dann wirklich ein Zusammenschluß des mittleren und kleineren 
Bolkes gegen den Adel gewesen, nicht eine Berbindung alter unter­
worfener Stämme gegen die königstreuen Sachsen. 

Endlich schließt sich an diese Frage nach der Bedeutung der 
Engern noch die Unterfrage an, ob es möglich ist, ihre Sihe etwas 
genauer zu bestimmen. Daß sie in fränkischer Zeit bis an die 
mittlere Ruhr reichten, ift schon bemerkt; der von Schuchhardt aus­
gedeckte Angrivarierwall bei Leese auf der Höhe des Steinhuder 

6«) Der sübmestlich baoon gelegene Norbgo hat ossenbar ba3u 
keine Nelation, so baß ber Sübergau nur oon ber Ateserfestung aus so 
bezeichnet morben sein kann. 
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Meeres 5 7 ) könnte dann natürlich nur eine srühere Grenje der 
Angrivarier gegen die Cherusker sein, wenn man beide wirklich sür 
bas erste Jahrhundert an der mittleren Weser gegeneinander ab­
setzen will. Die alten Sitze der Cherusker östlich von der Weser, 
also etwa im Leinegebiet, anzunehmen, hat keine Schwierigkeit. Sie 
lönnen auch bis an die Weser gereicht haben, ohne daß mit einer 
solchen Annahme die Erklärung der Vorgänge der Varusschlacht 
und der Germanicuszüge erschwert würde. Wesentlich bleibt die 
quellenmäßig seststehende Tatsache, daß die Angrivarier im Kampfe 
mit den Brukterern, die sie vor sich hertrieben, ihre Si£e immer 
weiter nach Südwesten und nach Süden verschoben haben. 

Am interessantesten wäre es, ihre Westgrenje in karolingischer 
Zeit noch genauer festzustellen. Eben das sührt noch einmal aus die 
Figur Widukinds. Jhn und sein Hausgut nach den verschiedenen 
,Wittekindsburgen" bestimmen zu wollen, ist vergebene Liebesmüh. 
Ergiebiger schon die Tatsache, daß von seinen Nachkommen das 
Alejanderstist in Wildeshausen an der Hunte gegründet wurde. 
Damals also lagen Besitzungen des Hauses im heutigen Oldenburg. 
Eben in den Gauen nördlich und nordwestlich von Osnabrück 
scheint er auch den Franken furchtbar geworden zu sein. Er wird 
ausdrücklich als Führer der Westfalen bezeichnet. Aber der Ort, 
an den sich später nach seinem Tode und nach der Bestattung alle 
Erinnerungen knüpsten. Enger, trägt nicht nur wiederum den 
Engernnamen, sondern liegt auch mitten in der Wesersestung, gar 
nicht weit südwestlich von Herford. Hatten sich zu einer Zeit auf­
zeigender Dynastengeschlechter die alten Stammesgrenzen schon 
wieder verwischt? Die Dialektgrenzen werden heute in dieser 
Gegend bald mehr westlich bald mehr östlich gesunden; viel ist damit 
nicht anzufangen. 

Anders steht es um die höchst ausgeprägte Grenze der Giebel­
zieren an den Bauernhäusern, über die ich schon 1893 in den 
Mitteilungen des historischen Vereins von Osnabrück berichtet habe. 
Bis hart westlich Osnabrück reicht die Giebelzier der Säule, die 
das ganze östliche Gebiet bis über den Buckigau, also östlich der 
Weser, — vielleicht darf man sagen, bis zur Grenze von Ostsalen 
beherrscht. Eine Holzsäule (ein truncus ligni oder eine factura 

5 7 ) B e r s u. H e i rn b s. H. S a n g e unb (£. Schuchharbt , Der 
an9rioarisch=cherushische Grenamall unb bie beiben Schlachten bes 
3ahres 16 n. Uhr. ($raehistorische 3eitschrist XVII) 1926. 

4* 
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similis columnae) war auch die Jrminful, die Äarl beim ersten 
Eindringen in das Gebiet der Engern (schon 772) zerstörte. Besteht 
da ein Zufammenhang? Die Verbreitung der Giebelzieren folgt 
keiner jüngeren Grenze, muß also, wie die Formen des Hauses 
selbst, sehr alt sein. Jch zögere, sie für die Engern in Anspruch zu 
nehmen. Es wäre zu wundervoll, einen altgermanischen Stamm 
heute noch im Namen, Siedlungsgebiet und heiligen Symbol wieder­
finden zu können. 

Soviel scheint mir nur sicher zu sein, daß eine quellenmäßige 
Darstellung der Sachsenkriege Karls des Großen uns zeitlich und 
landschastlich schärfer zu unterscheiden lehrt und daß sie auch in der 
Sachsensrage neue Probleme und Möglichkeiten aufrollt. 



-Diplomatische Beiträge zur Geschichte 
der ©iözefe Hildesheim. 

Bon 

A d o l s D i e s t e l k a m p . 

1. Die neu ausgesunbene Urbunbe griebrichs I. von 1152 Mai 9 sür bas 
Stift Georgenberg in Goslar. — 2. Bier Urbunben sür bas Katharinen* 

hospital in Hilbesheim. 

1. Die Urkunde Friedrichs L von 1152 Mai 9 für bas ©tist 
Georgenberg in Goslar. 

Die Anfänge des Stists Georgenberg in Goslar reichen zwar 
bis in die Zeit Konrads II. (1024—1039) zurück, doch wurde es 
erst unter Konrads Urenkel, Heinrich V., der das genannte Stist im 
Jahre 1108 dem Hochftift Hildesheim übereignete, vollendet1). J n 
der Folgezeit erhielten nun die Kanoniker auf dem Georgenberg von 
Kaifern, Päpsten und vor allem von den Bischöfen von Hildesheim 
eine stattliche Anzahl wichtiger Privilegien, die einmal die geistliche 
Verfassung des Stifts (u.a. Verleihung der Auguftinerregel) be-
treffen, zum anderen aber und in der Hauptfache Befitzbeftätigungen 
und Beurkundungen über Erwerb von Gütern und Rechten dar-
stellen2). Was die Überlieferung diefer Urkunden betrifft, so 
besinden sie sich, etwa 270 an Zahl, heute ausschließlich im Staats­
archiv Hannover (in Abt. IV: Hildesheim), wohin sie im Jahre 
1832 nach dem Tode des Archivars Zeppenseld aus dem Hildesheimi-
scheu Landesarchiv, ihrem bisherigen Ausbewahrungsort, übersührt 
worden waren 3). Allerdings geht aus einem alten Repertorium 

*) G e o r g B o b e , Urfcunbenbuch ber Stabt Goslar unb ber in 
unb bei Goslar belegenen geistlichen Stiftungen I-teil ( = Geschichte-
quellen ber $rovin3 Sachsen Bb.XXIX), Halle 1893, S. 7, 20 unb 83 
sotvie Nr. 151. — H. H o o g e m e g , Beraeichnis ber Stister unb Klöster 
Niebersachsens vor ber Reformation, Hannover unb 2eip3ig 1908, S. 44, 
loo auch raeitere Literatur angeführt ist. 

2) Bgl. B o b e a.a.O. S.84f., aufeerbem u.a. baselbst bie Ur-
kunben Nr. 151, 164, 169, 179—181, 202, 212, 213, 219, 231 ustv. 

3) M a i B a r , Geschichte bes Königl.Staatsarchivs 3u Hannover 
( = Mitteil. b. Kgl. Breuls. Archivvenvaltung, Hest 2), Leip3ig 1900, S. 54. 
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der Georgenberger Urkunden4), dessen Abfassung in die Zeit um 
1700 fällt, hervor, daß es eine Reihe von damals im Original 
erhaltenen Urkunden enthält, die 1832 nicht nach Hannover ge­
langten, u. a. 2 wichtige Kaiserurkunden, und zwar die schon oben 
erwähnte Heinrichs V. von 1108 Januar, die Bode, der Bearbeiter 
des Goslarer Urkundenbuchs, im Museum zu Hildesheim auffand, 
und die Urkunde Friedrichs I. von 1152 Mai 9, die, nachdem sie 
bislang nur in einigen Abschristen bekannt war, 1930 von dem 
Hildesheimer Stadtarchivar Professor Dr. Gebauer in Privathand 
entdeckt und dann zusammen mit dem Heinrichdiplom von 1108 dem 
im Hannoverschen Staatsarchiv aufbewahrten Urkundenbestand des 
Historischen Vereins für Niederfachsen tauschweise überlassen wurde, 
so daß also jetzt beide Urkunden mit dem Stistsarchiv wenigstens 
wieder unter einem Dache vereinigt sind. Zu dem letzteren Diplom 
sei im übrigen noch bemerkt, daß es nach einer Dorfalnotiz Zeppen­
felds ans dem Jahre 1826 und nach einem Vermerk desselben in 
dem zitierten Urkundenverzeichnis damals noch im Hildesheimischen 
Landesarchive war; es kann demnach erst nach diesem Zeitpunkt aus 
den Hildesheimer Beständen entsernt worden sein, während der 
tenninus ante quem durch das Jahr 1832 gebildet wird. Werfen 
wir nun die Frage auf, auf welche Weise unsere Urkunde aus dem 
Georgenberger Fonds entsremdet sein mag, so werden wir sicherlich 
kaum irren, wenn wir Zeppenselds Sohn dafür verantwortlich 
machen. Steht doch von ihm fest, daß er sich 1832 im Besitz der 
Urkunden der Klöster Neuwerk und Neuenkloster befand, „die der 
geistl. Rat Tegethof angeblich seinem verstorbenen Vater geschenkt 
hatte". Wenn sich auch Zeppenfeld jun. wegen der Ungültigkeit der 
Schenkung bereit erklärte, diese Urkunden wieder herauszugeben, 
so scheint dieses Versprechen doch nicht restlos erfüllt worden zu sein, 
da die Urkunden des Klosters Neuwerk noch heute in der Kratzschen 
Sammlung (Beverinische Bibliothek in Hildesheim) aufbewahrt 

— D e r s e l b e , Übersicht über die Bestäube bes Kgl. Staatsarchivs 3u 
Hannover ( = Mitteil. b. Kgl. Spreuft. Archivvermaltung, Hest 3), 2eip* 
3ig 1900, S. 26. 

4) Hannover StA., Handschriften BB 23 a. gür biefen mie auch 
manchen anberen Hintveis bin ich meinem greunbe unb Kollegen Staats­
archivrat D r . G e o r g S d ) n a t h i n Hannover, ber ebenfalls mit Herrn 
Staatsarchivrat Dr. G r t e f e r , bafelbft, liebensmürbigermeise eine 
An3ahl von Schriftvergleichen an Ort unb Stelle vornahm, 3u großem 
Dank verpflichtet. 



— 55 — 

werden 5 ) . So erklärt es sich denn auch ohne weiteres, daß das 
Friedrichdiplom so lange verschollen bleiben konnte. 

Wenn jetzt im folgenden eine kritische Würdigung der Friedrich­
urkunde von 1152 nach der diplomatischen Seite hin vorgenommen 
werden soll, so darf dabei von vornherein nicht überfehen werden, 
daß sich einem solchen Unternehmen wegen des Fehlens einer 
Diplomatik der Stauser und besonders Friedrichs I. und mangels 
einer Sammlung der Urkunden dieser Epoche6) große Schwierigkeiten 
in den Weg stellen, deren völlige Beseitigung natürlich in dem dieser 
Untersuchung gezogenen Rahmen unmöglich war. Doch hossen wir 
immerhin, mit unserem Beitrag wenigstens einen bescheidenen Bau­
stein zur Geschichte des Urkundenwesens des genannten Stausers 
zu liesern. 

Was zunächst das Äußere des Diploms, dessen ausgedrücktes 
Siegel verloren gegangen ist, betrifft, so ist es aus deutsches Per­
gament (52,5 cm breit, 72 cm hoch, Plica sehlt) ohne erkennbares 
Linienschema geschrieben. Daß es sich um ein in feierlicher Form 
ausgestelltes Privileg, wie es in der ersten Zeit Friedrichs I. im 
großen und ganzen die Regel ist 7 ) , handelt, ergibt sich schon durch 
die Verwendung der verlängerten Schrist in der ersten Zeile und in 
der Signumzeile sowie durch das Vorhandensein von Chrismon und 
Monogramm, ganz abgesehen von der Form des Protokolls und Es-
chatokolls, die u.a. verbale Jnvokation, ausführliche Datierung ufw. 
aufweisen. Bevor wir uns nun etwas eingehender mit dem Schreiber 
beschäftigen, mögen jedoch noch einige Bemerkungen über das Chris­
mon und das Monogramm hier Platz finden. Ersteres Zeichen, das 

5) Bgl. hierau B ä r , Gesch. b. StA. Hannooer, S. 54, Anm. 1. 
6) Bgl. hierzu A r n b t * 2 a n g l , Schristtaseln 3ur (Erlernung ber 

lateinischen ^alaeoöraphie, 3. H., Berlin 1903, S. 44 (3u 2as. 84/85). — 
H a r r q B r e & l a u , Handbuch ber Urfcunbenlehre sür Deutschlanb unb 
gtalien, I. Bb., 2.2lufl., ßeipdiö 1912, S. 498. — M i c h a e l X a n g l , 
Die (Echtheit bes österreichischen Privilegium Minus, 3ei^schrist ber 
SavignQ=8tist. Germ. Abt., 25. Bb. (Weimar 1904), S. 259. — g e r b i* 
n a n b Güterbocf t , Die Gelnhäuser Urkunde unb ber $Pro3e& Hein* 
richs bes Cömen. Neue biplomatische unb quellenbritische Forschungen 
3ur Nechtsgeschichte unb politischen Geschichte ber Stauser3ett ( = Quel* 
len unb Darstellungen 3ur Geschichte Niebersachsens, Bb.XXXII), Hil* 
besheim unb 2eiP3ig 1920, S. 27 s. 

7) 30. Schum, Kaiserurbunben in Abbilbungen (3it.: KU. i. A.) 
Seit S. 342. — 3ur Arenga unserer Urfcunbe vgl. noch A n t o n i e 
3 o st, Der Kaisergebanfce in ben Arengen ber Urlrnnben griebrichs I , 
Münstersche Dissert., Köln 1930, S. 5 unb 62 s. 



— 56 — 

sich in seiner äußeren Form an St . Nr. 3669«) und 3684 9 ) an-
schließt, zeigt nämlich insofern eine Besonderheit, als der massive Bo-
gen des C, defsen Bauch mit Schlangenlinien ausgefüllt ist, durch eine 
mit Schnörkeln verzierte Öffnung durchbrochen ist, eine Form, wie 
wir sie an dem uns zugänglichen Material noch zweimal nachweisen 
konntrn 1 0 ) . Bezüglich des hinter die Signum- und Rekognitions-
zeile gesetzten Monogramms ist zu sagen, daß „es die in Friedrichs 
Königszeit am meisten beliebte Form hat" U ) , und zwar stimmt es 
durchaus mit den Handmalen von St . Nr. 3633 1 2 ) und 3672 1 3 ) 
überein, nur daß in unserer Urkunde der eine Schaft des X nicht 
mit dem zwischen den beiden äußeren Schästen befindlichen Schräg-
balken zusammenfällt. Daß die Legende auch die Devotionsformel 
dei gratia enthält, wird durch das G wahrscheinlich gemacht; sie 
ist demnach aller Wahrscheinlichkeit nach mit Fridericus dei gratia 
Romanorum rex aufzulöfen1 4). Wie schon Schum für die von 
ihm behandelten Urkunden nachgewiesen hat, ist auch bei unserem 
Handmal, dessen Umrißlinien übrigens nicht vorgezeichnet sind 1 5 ) 
und das sicher von der Hand des Schreibers stammt, eine Beteiligung 
des Königs durch Anbringung des Vollziehungsstriches nicht fest­
zustellen 1 6 ) . Ebensowenig ist in dem unter dem Monogramm be­
strichen, aus O und I zusammengesetzten Beizeichen17), das von 
der gleichen Hand wie das Handmal angefertigt ist, ein vom König 
„zum Zwecke der Vollziehung beigefügter Znfatz" zu erblicken 1 8 ) . 

8) Hannooer StA., Urft, grebelsloh Nr. 8 (liebensmürdige Mitteil, 
oon Staatsarchiorat Dr. S c h n a t h ) . 

») KU. i. A. X Nr. 8 b. — Bgl. au&erbem noch St. 3558, 3573, 3586 
unb 3731, bie ähnliche Cthrismons ausroeifen. 

1 0) Bgl. St. Nr. 3595 unb 3T744. Diese Urkunben rühren ebenso 
mie bie in Anm. 9 genannten Nrr. oon S t u m p f gan3 ober teilmeife 
oon ber Hanb bes Schreibers unferes Diploms her (ogl. hierzu Anm. 26). 
— Daft bie aus bem Apparat ber SÖiener Diplomata-Abteilung ftam* 
menben Neprobuktionen ber genannten Diplome lner an Ort unb 
Stelle eingefehen merben konnten, ist bem liebensmürbigen (Entgegen* 
kommen bes Herrn *prof. Dr. H a n s Hirsch in 2Bien 3u danken. 

") Schum a. a. O. S. 384. 
1 2 j Magdeburg StA. Nep. U. 4 a Kloster Gottesgnabe Nr. 3 b. 
») KU. i. A. X Nr. 8 a. 
1 4) Bgl. hierzu S ch u m a. a. O. S. 365, 372 unb 382. 
1 5 ) (Eine Urkunde, bei ber bas ber Fall ist, s. KU. i. A. X Nr. 7 b; 

Schum a.a.O. S.380. 
1 6j Schum a.a. O. S. 346—348. 
1 7 j Das 0 ist berartig mit bem I oeeschlungen, bajj es sich unter-

halb bes I besinbet mie KU. i. A. X Nr. 1, 3, 4, 5, 7 a usm. 
1 8) Schum a.a.O. S.347. — SB. (Erben, Die Kaiser- unb 

Königsurkunben bes Mittelaltere in Deutschland grankreich unb 3ta-
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Bielmehr haben wir diese Verbindung, die allem Anschein nach aus 
einer als Vorlage benutzten Urkunde Konrads III. unter Friedrich I. 
übernommen wurde, als eine mechanische Nachahmung des aus der 
©alischen Zeit stammenden älteren Gebrauchs des Beizeichens an­
zusehen l ö ) . 

Geschrieben ist das hier behandelte Diplom in einer schönen, 
klaren diplomatischen Minuskelschrist, bei der gelegentlich Majusfel-
und Capitalbuchstaben verwandt sind, so z. B. Z. 2 bei regif nostre, 
Z . 4 Fredericus und gratia usw. Bemerkenswert ist allerdings, 
daß die hochgezogenen Oberschäste jeglicher Verschnörkelung ent­
behren, eine Erscheinung, die in Königs- und Kaiserurkunden dieser 
Zeit nicht allzu häusig austri t t 2 0 ) . Trotzdem wird man jedoch nicht 
daran zweifeln dürsen, daß es sich in unserem Fall um eine Kanzlei-
aussertigung handelt, wenn man auch bei dem Vorhandensein einer 
bedeutenden Goslarer Schreibschule im 12. Jahrhundert 2 1) zunächst 
versucht ist, Empsängeraussertigung anzunehmen. Denn ein Schrist-
vergleich mit den Diplomen, die nach Heinemanns eindringlichen 
Untersuchungen unzweifelhaft von ©oslarer Schreibern — insgefamt 
werden 5 Gruppen unterschieden — geschrieben sind, ist durchaus 
negativ für die Annahme der Ausstellung durch den Empfänger 
geblieben2 2). Das gleiche abfolut fichere negative Ergebnis hatte 
eine Durchsicht der in Hannover befindlichen Goslarer Urkunden 
(von 1108—1188) und des im Diplomatischen Apparat der Univer-
fität Göttingen aufbewahrten ftattlichen Riechenberger Beftandes 2 3 ) . 
Damit ftimmt auch überein, daß von namhasten Forschern mit guten 
Gründen ein Borherrschen der Empsängeraussertigung für die Zeit 

lien ( = Hanbbuch ber mittelalterl. unb neueren Geschichte, herausgegeb. 
oon G. o. B e l 0 m unb g. M e i n e dl e, Abt. IV), München unb Berlin 
1907, 6. 222 s. 

1 9) 8 ch u m a. a. 0. ©. 348 unb 366. 
2 0) Beispiele basür s. KU. i. A. X Nr. 7 a, St. Nr. 3554, 3573 u. 3'586. 

— 3u bemerken ist serner, ba& bie Buchstiiben I unb f nur bis an 
bie Grunblinie geführt, also ohne Unterlängen sinb. 

2 1) Bgl. hieran O t t o H e i n e m a n n , Beiträge aur Diplomatik 
bex älteren Bischöse von Hilbesheim (1130—1246), Marburg 1895, 
<3. 26 ff. 

2 2) gür bie übersenbung ber biesbe^üglichen Urkunden an bas 
Magbeburger StA. 3u meiner Benutzung bin ich bem StA. Hannooer 3u 
Örofjem Dank oerpflichtet. 

2 3) Hierfür gilt mein Dank ben Herren Staatsarchioräten Dr. 
S ch n a t h unb Dr. G r i e s e r in Hannooer unb Herrn cand. phil. 
N. D l ö g e r e i t i n Göttingen. 
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Konrads III. und die ersten Jahre Friedrichs I. bestritten wird 2 4 ) , 
nachdem früher zu Unrecht die gegenteilige Ansicht vertreten worden 
war. Wie steht es nun aber mit der Perfönlichkeit des Schreibers? 
Läßt fie fich auch in anderen Diplomen Friedrichs I. nachweifen? 
Eine einwandfreie Beantwortung dieser Fragen war natürlich bei 
dem dürstigen und mangelhasten Bergleichsmaterial, das uns zur 
Verfügung stand 2 5 ) , nicht ohne weiteres möglich und hätte auch 
wohl offen bleiben müssen, wenn Herr Prosesfor Hans Hirsch in 
Wien nicht, wie schon oben bemerkt, die Liebenswürdigkeit besessen 
hätte, aus der Photographiensammlung der dortigen Diplomata-
Abteilung die für unsere Zwecke in Frage kommenden Stücke nach 
hier zur Einsicht zu senden und darüber hinaus noch einige wertvolle 
Hinweise aus seiner eigenen umfafsenden Sachkenntnis zur Lösung 
des oben erwähnten Problems beizusteuern. Danach handelt es sich 
bei unserem Schreiber um einen „führendenu Kanzleibeamten, der 
bereits unter Konrad III. in den Jahren 1149 bis 1152 als über­
haupt einziger Kanzleibeamter eine stattliche Anzahl von Urkunden 
ganz oder teilweise geschrieben und auch diktiert hat und dann eben­
falls unter Friedrich I. einige Jahre tätig gewesen ist, zwar ,,nicht 
häufig, dafür aber in besonders wichtigen Fällen, z. B. bei der 
Erhebung Oesterreichs zu einem Herzogtum" 2 6 ) . Dieser Kanzlei­
notar, der sehr starke Beziehungen nach Würzburg hatte und sicher 

2 4) 2 a n g l a.a.O. S. 259. — G u t e r b o d t a.a.O. S. 28. 
2 5) Aufcer den im StA. Magbeburg befindlichen Kaiferbiplomen 

(St. Nr. 3586, 3594, 3601, 3633, 4066, 4075, 4100, 4145 unb 4336) unb 
ben KU. i. A. Tvurben für unfere Unterfuchung noch folgenbe Urfcunben 
herange3ogen: aus bem StA. Hannooer St. Nr. 3296, 3297, 3311, 3489, 
3516, 3567, 3669, 3670, 3740, 3801, 3802, 3813, 4105, 4116, 4296, 4539, 
4548, 4553 unb 4563 (burch bie Herren S c h n a t h unb G r i e f e r ) ; 
aus bem StA. Münster St. Nr. 3626 unb 3912 (burch Herrn Staats-
archiorat Dr. B a u e r m a n n). 

2 d) H a n s H i r f ch, Stubien Über bie Bogtei*Urfcunben sübbeutsch-
österreichischer 3ister3ienserhlöster, Archioal. 3eitschrift 37. Band (1928) 
S. 33. — Bgl. auch noch tveiter Hans«Hirsch , Kaiserurhunbe unb 
Kaisergeschichte, M3ÖG. 35. Bb. (1914) S. 63 f. unb H e i n 3 3 a t s ch e fc, 
Über gorrnularbehelfe in ber Kan3lei ber älteren Staufer, MÖ3G. 
41. Banb (1926) S. 98 Anm. 9. — Der Berfafser bes Privilegium minus 
ist also nicht, mie G r b e n und $ a n g l annehmen 3u müssen glaubten, 
im 3um 1156 3urn ersten Male nachroeisbar ( X a n g l a.a.O. S.258); 
vielmehr bürste nach ben Ausführungen oon H i r f ch unb 3 a t s ch e & 
un3toeifelhaft feftftehen, bafe ber genannte Kan3leibeamte 1156 3iemlich 
am Gnbe feiner amtlichen Caufbahn mar. — Die oon unferem Schreiber 
unter Konrab III. geschriebenen b3io. bi&tierten Diplome nennt Hirfch, 
Kaiserurlmnbe unb Kaifergeschichte S. 63 Anm. 2 unb 4. 
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„aus Ostsranken oder sonst aus dem Machtgebiet der Stauser 
stammte", taucht also nicht erst 1155 und 1156 wieder in der 
Kanzlei Friedrichs I. aus, sondern ist unzweifelhaft in diese sofort 
nach dem Tode Konrads III. übernommen worden 2 7 ) . Allerdings 
beftand seine Tätigkeit mehr in der Abfassung des Diktats, während 
eine Beteiligung an der Reinschrist nur die Ausnahme gebildet zu 
haben scheint, so abgesehen von dem vorliegenden Diplom noch in 
St . Nr. 3731, 3744 (hier jedoch nur teilweise) und 3753 2 8 ) . 

Wir schließen unsere Ausführungen über den Schreiber, dem 
ficher auch das Diktat zuzuschreiben ist 2 9 ) , mit dem Hinweis darauf, 
daß die ganze Urkunde einschließlich des Protokolls und des 
Eschatokolls von einer Hand angefertigt ist. Bon filio in Z. 15 ist 
zwar der Ductus der Schrift etwas zierlicher; doch findet das feine 
Erklärung entweder darin, daß der Schreiber hier eine andere Feder 
benutzt hat, oder in dem Umftand, daß eine kleine Schreibunter­
brechung eingetreten ist. Während Ebbekesdorf (Z. 8) allem An­
schein nach vom Schreiber der Urkunde in einen srei gelassenen 
Raum nachgetragen ist, verhält es sich mit Saxonie atque Bawarie 
(Z. 7) anders. Diese 3 Worte sind nämlich von einer Hand, die 
mindestens der 2. Hälfte des 13. Jahrh-, wenn nicht überhaupt der 
Zeit um 1300 angehört, in die zwischen duce Heinrico und aliisque 
unbeschrieben gebliebene, 6 cm breite Stelle eingefügt, wodurch die 
für das Jahr 1152 bisher unverständliche oder salsch gedeutete 
Bezeichnung Heinrichs des Löwen als Herzog von Bayern 3 0 ) ihre 

2 7 ) $Öir oerroeisen nur aus bas hier behandelte Diplom sür Ge­
orgenberg, bas ja erst 2 Monate nach bem Regierungsantritt grieb* 
richs I. ausgestellt ist. 2Beitere biesbezügliche Nachmeise sinben sich bei 
3 a t s ch e b a. a. O. 6 . 98 s. 

2 8) Hirsch, Kaiserurfcunbe unb Kaisergeschichte 6. 64. — 3 a U 
scheh a.a.O. S.98s., n>o sich auch meitere Nachrichten über unseren 
Schreiber unb seine Xätigheit in ber Kaiserlichen Kanzlei (Übernahme 
einzelner Seile bes päpstlichen gorrnulare usn>.) sinben. — Hirsch, 
BOgtei=Urfcunben 6. 33. 

2 9) Bgl. hierzu u. a. noch 3 a t s c h e h a.a.O. S. 99. 
3 0 ) B o b e a. a. O. S. 25 schliefet sälschlicherraeise aus ber Urkunde 

v o n 1152 Mai 9, „bafe bie 3usicheruugen bes Königs, Heinrich auch mit 
Baiern zu belehnen, schon bamals bestimmte gorm angenommen hatten", 
rnährenb Henrt ) S i r n o n s s e l b , 3ahrbücher bes Deutschen Reiches 
unter griebrich I. Bb. I (1152—1158), fieipzig 1908, S. 75 Anm. 228 mit 
Recht „aus bie Hinzufügung atque Bavarie bei Herzog Heinrich . . . 
bei bieser Art ber Überlieferung um so meniger Gemicht legt, als ber* 
selbe unter ben 3eu9eu als (lux Saxonie aufgeführt mirb". Dasselbe 
mirb raohl sür Sumpf, Acta imperii adhuc inedita Nr. 120 — 115(2) 
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eindeutige und restlose Erklärung findet. Da es ganz ausgeschlossen 
erscheint, daß die erwähnte Lücke nur deshalb gelassen ist, weil der 
Schreiber sich wegen der unsicheren Rechtsverhältnisse hinsichtlich 
Bayerns über den Titel Heinrichs nicht im klaren war — dagegen 
spricht einmal in Z. 7 die Wortstellung duce Heinrico statt 
Heinrico duce, wie es doch sonst wohl in der Verbindung mit 
Saxonie atque Bawarie heißen müßte, und Z. 19 Heinricus dux 
Saxonig —, ist wohl zu vermuten, daß der Raum für den Namen 
eines weiteren Petenten freigeblieben war. Später hat man dann 
diese Zusammenhänge verkannt und den angeblich unvollständigen 
Titel kompletiert, wosür höchstwahrscheinlich eine Urkunde Heinrichs 
des Löwen von (1158 Januar) für das Stift Georgenberg 3 1 ) das 
Vorbild abgegeben hat, da hier von Heinrich als dux Bawarig et 
Saxonig die Rede ist. 

Daß das Diplom für Georgenberg von 1152, in dem aus­
nahmsweise die Devotionssormel dei gratia statt des häusigeren 
divina favente dementia verwandt i s t 3 2 ) und in dessen Signum­
zeile es für das die Regel bildende Romanorum regis invictissirni 
ebenfalls ausnahmsweise Romanorum regis augusti heißt 3 3 ) , 
höchstwahrscheinlich von dem oben genannten Schreiber versaßt ist, 
ist bereits kurz angedeutet. Hierzu ist allerdings noch ergänzend zu 
bemerken, daß, wie durch den Schrägdruck kenntlich gemacht ist, sür 
unsere Urkunde das Privileg Heinrichs V. von 1108 Januar 
(6—31) sür Georgenberg 3 4 ) als Vorurkunde gedient hat, desgleichen 
für die Auszählung der verschiedenen Güter in weitestgehendem Um­
hange die Urkunde des Hildesheimer Bischoss Bernhard von 1131 
Juni 12, in der dieser den Georgenberger Stistsherren die gesamten 

3uli 5 — gelten, mo oon Heinrich ebenfalls als dux Bavariae bie Nebe 
ist, menn biese mangelhast batierte llrfcunbe überhaupt nicht später ein-
3uorbnen ist. — 3m Übrigen ogl. Über ben Xitel Heinrichs bes ßömen 
noch 3 o h a n n e s H e b b e l , Das 3 t in c r a r Heinrichs bes ßöroen, Greifs* 
malber Difsert., Hilbesheim 1929, S. 124 (auch in Niebers. 3ahr-
buch 6 [1929] ebenba), mo in ben oon Heinrich selbst bis 1154 aus-
gestellten Urhunben ber Doppeltitel dux Saxoniae et Bawariae 
breimal, allerbings ebenfalls nur in abfchriftlicher Überlieferung, nach-
gemiefen mirb. Doch ist es hier fchon eher möglich, baft ber Doppel-
titel abfichtlich 3ur Anbeutung bes Nechtsanfpruches angemanbt tourbe. 

3 1) B o b e a. a. O. Nr. 242. 
3 2) S ch u m a. a. O. S. 358. — Bgl. auch S t u m p f , Acta irnperii 

adhuc inedita Nr. 120, 121 unb 122. 
**) S ch u m a.a.O. S. 358. — Bgl. auch S t u m p f a.a.O. Nr. 121. 
3*) B o b e a. a. O. Nr. 151. 
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durch sie erworbenen Besitzungen und Rechte unter namentlicher 
Aufführung der Güter bestätigt 3 5). 

Unter den Zeugen, die wohl wegen des zumindest ungesähren 
Zusammensalls von Handlung und Beurfundungsbesehl sowohl als 
Handlungs* wie auch als Beurkundungszeugen anzusehen sind 3 6 ) , 
sinden sich neben dem ständigen Gesolge des Königs vor allem Geist­
liche und Laien der Hildesheimer Diözese und besonders der Stadt 
Goslar, so der Bischos Bernhard von Hildesheim, vom dortigen 
Domkapitel der Dompropst Rainald, der Domdekan Bruno, Propst 
Burchard vom Moritzstist daselbst und Domthesaurar, Domherr und 
Propst zu St . Blasii in Braunschweig Ekkehard 3 7 ) sowie unter den 
Laien Gras Ludolf von Wöltingerode als Bogt des Stifts Georgen­
berg 3 8 ) und seine Söhne Lndolf, Burchard und Hoyer, der Goslarer 
Bogt Anno (von Heimburg) und die Goslarer Bürger Rudolf von 
Capella mit feinem Sohn Ulrich, zwei Botos, Wittekind, Hirzo 
und Adelhard 3 9 ) . 

Die Rekognition unseres Diploms nahm an Stelle des Erz-
kanzlers und Mainzer Erzbischoss Heinrich der Kanzler Arnold von 
Selehosen vor, der ja nach der Absetzung des letzteren im Jahre 1153 
dessen Nachfolger im Erjkanzleramt wurde 4 0 ) . 

Daß schließlich in der Datierung das Actum fortgefallen ist, 
ist eine Erscheinung, die sich in den ersten Jahren Friedrichs recht 
oft nachweisen l ä ß t 4 1 ) . 

Wenn nun im folgenden das Friedrichdiplom von 1152 für 
Georgenberg zum Abdruck gebracht wird, so sindet das seine Be­
gründung darin, daß die bisherigen auf der abfchriftlichen ttber-

3 5 ) B o ö e a.a.O. Nr. 181. 
3 6 ) B r e s l a u a. a. O. II. Band 1. Abt., 2. Aufl., 2eip3ig 1915, 

S. 217 s. 
3 7 ) Atährenb fich B o b e a. a. O. S. 605 nicht barüber ausläßt, 

melche ^ropstei (Ekkeharb besifet, hält K. 3 a n i ck e, ÜB. b. Hochstists 
Hilbesheim unb seiner Bischöse, 1. Seil, ßeip3ig 1896, S. 742, unseren 
(Ekkeharb sür einen Propst 3u (Einbeck, aber sicher 3u Unrecht, ba um 
biese 3eit uur ein gleichnamiger Propst 3u St. Blasii in Braunschmeig 
als Hilbesheimer Domherr — unb um einen solchen hanbelt es sich 
3Toeiselsohne in bem vorliegenben 3all — nachweisbar ist (3 a u i ck e 
a. a. O. S. 732 unb 765). 

3 8) B o b e a. a. O. S. 88. 
3 9 ) Über bie 3eu9en im allgemeinen vgl. noch S i m o n s f e l b 

a. a. O. S. 75 f. 
4 0 ) B r e ß l a u a. a. O. I. Banb, 2. Aufl., S. 506—508. 
4 1 ) Schum a.a.O. S.384. — Bgl. außerbem noch B r e ß l a u 

a. a. O. II. Banb, 2. Abt., 2. Aufl.., ßeipzig 1931, S. 458 f. 
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lieferung beruhenden Drucke gegenüber dem Original fo starke Ab­
weichungen aufweisen, daß ein zuverlässiger, den Forderungen 
diplomatischer Kritik gerecht werdender Neudruck unbedingt not­
wendig erschien. 

1152 Mai 9. Goslar. 

König Friedrich I. bestätigt die Besitzungen des Stists Georgen-
berg zu Goslar. 

Or.: Hannooer Staatsarchio, Dep. bes Historischen Bereins sür 
Niebersachsen Urb. Nr. 1268 (A); ißerg.; S i (fehlt). — Dorsaloermerb: 
(s. XVI) Privilegium ac donatio bonorum in Swanenbeke, von anberer, 
nicht viel jüngerer Hanb hin3ugefügt ac aliorum Frederici regis Roma­
norum, roeiterer 3usafe (s- X V 1 e x - ) n u i s nominis primi. 

Gebruckt: G. B o b e, ÜB. ber Stabt Goslar I Nr. 219 (B), nach bem 
Xranssurnt Kaiser Karls IV. von 1360 April 20 im Staatsarchio Hanno-
ver. — Stumpf, Acta irnperii adhuc inedita Nr. 119 (£), nach bem Or.-
Kon3ept ber Bestätigung Kaiser Maximilians IL von 1576 August 7 im 
Haus-, Hos- unb Staatsarchiv in ALtten. — 3 a n i d i e , UB. bes Hoch-
stists Hilbesheim I Nr. 279 (D), nach einer Kopie im Kopiar bes 
Klosters Grauhof (f. XVII) in ber Beverinifchen Bibliothek in Hilbes-
heim. — 2 weitere Abschristen von B unb (E besinben sich in Hannover 
StA. Grauhos Nr. 136 unb 238. 

Regest: Stumpf Nr. 3625. 

1 (C) X In nomine sancte et individue trinitatis. Fredericvs 
2 dei gratia Romanorum rex augustus. X Quoniam reg ig 

nostre dignitatis amministrationem divina gubernatione paci-
ficari cupimus, iustum est, ut eorum pari et quieti, quorum 
orationibus regni nostri respublica corroboratur, quantum dei 

3 adiuverit / dementia, provideamus. Tanto enitn humilitatem 
nostram protectionis eius alis obambrari credimus, quanto 
regnum regnique nostri successum gratie ipsius donis ascri-

ibimus*). Notum sit igitur / omnibus Christi fidelibus tarn 
futuris quam presentibus, qualiter nos siquidem Fredericus 
dei gratia Romanorum rex monasterium beati Oeorgii Gos-

blarie ab antecessoribus nostris fundatam et regali, ut / dece-
bat, lideralitate vineis, villis, manäpiis, silvis, pratis, pascuis, 
aquis aquarumq u e decursibus, molendinis aliisque regalibus 

6 donis adornatum, set decursu temporis propter minus / adhi-
bitas confirmationes et diversorum negligentiam pluribus frau-
datum, petente fideli b) nostro Berenhardo Hildenesheimensic) 
episcopo, ad cuius curam eadem spectat ecclesia, Bennone 
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7 etiam / ipsius loci preposito necnon cognato nostro duce Hein-
rico Saxonie atque Bawarie d ) aliisque primatibus et nobilibus 
regni divin? retributionis intuitu redintegrare curavimus. Unde 

8 in Swanebegge / curtem cum triginta mansis et areis suis et 
litonibus et tribus molendinis cum pratis circumiacentibus, 
ecclesiam quoque cum sex mansis et dimidio, in Ebbekesdorfe) 

9 dimidium mansum cum / area, in monte, qui Lintberch dicitur, 
tres mansos et dimidium cum silva, qug Northolt dicitur, item 
sil v am, qug'Al dicitur, civitati Goslarie contiguam cum uni-

10 versis agris cultis et / incultis inter duas publicas vias et anti-
quas, unam, que Beningeroth, alteram, que Immeneroth ducit, 
predium quoque in Hoysen f) necnon predium in Eilenroth 

11 liberalitate antecessorum nostrorum / prefat? beati Georgii 
martyris ecclesie olim collata, decimam f) quoque cum %1olen-
dino in Hoysen, novale etiam in Barthenhusen cum f) deciirfS, 
quibus Bernhardus supramemoratg Hildenesheimensis eccle-

12 si£ / episcopus pro remedio animg sug altare beati Georgii 
dotavit, itemque molendinum in Mandere«), quod emerunt cano­
nici eiusdem loci ä Cönrado de Caltbhetht regia irrefragabiliter 

13 auctoritate / in perpetuam proprietatem eidem ecclesie consta-
bilivimus. Preterea fratres ibidem deo sub regula beati Augu­
stini militantes amminiculo prebendg su§ novale in Thied-

14 wardingerothe videlicet / XXI mansos cum XIII areis et 
pratis, silvam etiam, que Horst dicitur, et Septem areas in 
Reinswiderode ä ministerialih) nostro Liuthegero et ä iustis 

15 heredibus eius, astipulante et / laudante filio 1) fratris eius 
Adelhardo, legitima emptione comparaverunt. Quam empti-
onem cum prescriptis regalibus et episcopalibus donis et fide-

16 lium oblationibus collatis seu in posterum / conferendis vel fra-
trum inibi commorantium industria et labore conquisitis con-
quirendisque prediis regalis banni firmitate et privilegii huius 

17 conscriptione, sigilli quoque impressione, \ ne ab ullo reg um 
ceterorumve mortalium in posterum irritentur, sepe dictg 
ecclesie communivimus. Nomina vero testium, in quorum pre­

is sentia hgc sunt facta, subterscribi iussimus: / Bernhardus Hil­
denesheimensis episcopus, Wichmannus Cicensis episcopus, 
Anshelmus Hauelbergensis episcopus, Wibaldus Corbeiensis 
abbas, ReinaldusHildenesheimensis prepositus, Bruno decanus, 

19 / Burkardus prepositus, Eggehardus prepositus; Heinricus dux 
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Saxonig, marchio Albertus, dux Welpho, comes Lutolfus de 
Waltingerode et filii eius Lutolfus et Burkardus, Hogerus, 

20 Anno^ advocatus / Goslariensis, Rudolfus de Capeila et f ilius 
eius Ödalricus, Boto k ) , Withekindus, Hirzo, Boto, Adelhardus. 

2 1 X Signum domni Frederici Romanorum regis augusti. X (M.) 
22 Ego Arnoldus cancellarius vice Heinrici Maguntini archi-

episcopi f) et archicancellariil) recognovi. / 
23 Data Goslarie, VII. idus mai anno dominic§ incarnationis 
24 MCLII, indictione XV, (Beizeichen) / regnante glorioso Romano­

rum rege Friderico, anno vero regni eius I. (SI. D . ) 1 ) 

a ) hier ungemöhnliche Ligatur für sc, bie fich sonst nur für st 
finbet; anfcheinenb oerschrieben. b)fidele. c) Hildenesheirnense. d ) Saxo-
nie atque Bawarie in ben freigelaffenen Raum von einer Hanb ber 
3meiten Hälfte bes 13. Sahrhunberts (evtl. auch ber 3eit um 1300) nach-
getragen. e ) in Ebbekesdorl anfcheinenb von bem Schreiber ber Ur-
knnbe in ben freigelaffenen Raum nachgetragen. f) hier -Perg. ein-
gerissen, g) ber erste Schaft bes M verbessert. h ) ministeriale. ») von 
filio ob hat ber Schreiber anfcheinenb eine andere geber bennfct. 
k ) o vor t oerbeffert, vielleicht aus u. l) l hinter bem e nachträglich 
eingefchoben, baher bas l 3. X. in bas e geraten. 

3m folgenben fallen noch bie Barianten ber abfchriftlichen über-
lieferung, bie iemeils bei ben Drucken ermähnt ist, verzeichnet merben, 
unb 3mar nach bem betr. Abbruch, Denn hierburch mirb einmal bie 
vorliterarische Geschichte unseres Diploms in erwünschter SBeise auf-
gehellt, 3um anberen ift bieses Bersahren auch sonst nicht ohne SBert, 
so 3.B. sür ben Germanisten, ben u.a. besonders bie lautliche Ber-
änberung ber Namenssorm interessiert. (3m übrigen vgl. hieran noch 
*Paul K e h r , Die Urkunden ber Deutschen Karolinger 1.Bb. 2 .2.: 
Die Urkunden Lnbmigs bes Deutschen, Berlin 1932, S. VIII ff., mo 
noch meitere gewichtige Argumente für bie Berückfichtignng ber ge-
famten archioalischen Überliefernng beigebracht merben.) 

3« 4: Georii Goslariense (B). 3 ö : aquarurnve (D). 3 - 6 : fcdeli 
(B, (E, D), Bernhardo (B, (E), Hildesernensi (B), Hildensemensis ((E), 
Hildenesheimensi (D). 3-7: Henrico (B, D), Hinrico ((E), Bavarie 
(B, <£), Swanenbeke (B), Swanebeck (£). 3. 8: Ebbekestorp (B,(E). 
3. 9: Lintberg (B, (E), cum dimidio (B), Ool (B), Ol ((E), Goslariensi 
(B). 3. 10: Beningherot (B), Binnigerot ((E), Imminrot (B), Imme-
rode ((E), prediumque ((E). Hoyssem (B, (E), Hoyssen (D), Eylenrod 
(B), Eilenrod ((E). 3 .11: Georii (B), Hoysem (B), Hoyssen (<E, D), 
ecclesie Hildensemensis (B), Hildesheimensis ((E). 3-12: Georii (B), 
Mandre (B), Caltbedit (B, D), Calbecht ((E). 3 .13: constabilivimus 
eidem ecclesie (B), Thiedwaringherod (B), Therwardingerode ((E), 
Thiedwardingherothe (D), videlicet fehlt (B). 3- 14: Reinswiderod (B), 

*) Die Aufbrücknngssläche bes verloren gegangenen Siegels meist 
eine rhombische Öffnnng (ea. 21 X 23 mm) auf; ber Durchmeffer ber 
braunen Nanbabbrücke beträgt 110 mm. Das Siegel mirb bas übliche 
Königsfiegel griebrichs I. gemefen fein (vgl. hieran n. a. S ch n m a. a. O. 
S.355 nnb 382 sotvie KU.i.A. X, 7b, 8a nnb 8b). 
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ministeriali (B, (E), Lutgero (B), Luitgero ((E), Lutthegero (D). 3.15: 
Adalhardo (B). 3 1 6 : seu statt vel (B), ut für vel (D), conquerendis-
que ((£). 3-17: irritetur (CE), communimus ((E. D). 3.18: Hildesemen-
sis (B, (E), Zicensis ((E), Anseimus ((E, D), Habelbergensis (B), 
Corbeyensis (B), Reinoldus ((E), Hildesemensis (B), Hildeshemensis 
((£). 3.19: Burghardus (B), Burdiardus ((E), Ekhardus (B). Hinri-
cus ((E), Henricus (D), Welfo (B,D), Lutolphus de Waltingerod (B), 
Ludolphus de W. ((E), Ludolphus (Bi,(E), Burghardus (B). Burdiardus (G), 
Hugerus (B), Hoygerus ((E). 3.20: Ludulfus de Capella et filii (B), 
Ludolphus de Capella ((E, D — hier auch et filii), Batho (B), Widekinnus 
(B). Wydekindus ((£), Henricus (B) bam. Hinricus ((E, D). statt Hirzo, 
Batho (B), Adalhardus (B). 3.21: domni fehlt (B), domini (D), Friderici 
(B), in (E fehlt bie gan3e 3eile. 3- 22: Henrici (B, D), Hinrici ((E), 
Moguntinensis (B). Moguntini (ffi, D). 3. 23: Datum (B), maii 
(B, (E, D). 3 - 2 4 : r e g e Romanorum (B), Frederico ((E, D), secundo 
statt vero (B, (E, D). 

2. Bier Urkunden für das Katharinenhospital in Hildesheim. 

Das älteste Leprosenhaus in Hildesheim war das Katharinen­
hospital vor dem Ostertore1), das 1270 zum ersten Male urkundlich 
erwähnt wird. Damals übertrug nämlich Bischof Otto I. von Hil­
desheim dem dornus leprosorum extra muros Hildensemenses 
einen Zins aus dem Hildesheimer Zoll, zu dem im gleichen Jahre 
noch eine auch für das Andreashospital mitbestimmte Schenkung 
von 15 Morgen in der Steingrube bei Achtum durch den Bürger 
Volkmar vom Hause kam 2). Verbunden mit dem genannten Le-
prosorium, als dessen Provisor 1270 Heinrich von Adlum 
namhast gemacht wird, war die capella sancte Katarine extra 
valvarn orientalern, für deren sacerdos der Kanoniker des Kreuz­
stistes Magister Gottsried in gleicher Weise wie sür die pauperes 
infirrni, quos deus rnorbo lepre percussit et conternptibiles esse 
fecit, 1277 2 Hufen zu Essem stiftete3). Bis etwa zum Jahre 1325 
ersahren wir dann nur noch von 2 weiteren Schenkungen von 1293 
und 1298 und von einem Statut des Hildesheimer Rates von 1321, 
durch bas die Zahl der in das Katharinenhospital auszunehmenden 
Kranken auf 30 beschränkt wurde *). Daß jedoch in der Zwischenzeit 

^ A b o l f B e r t r a m , Geschichte bes Bistums Hilbesheim 1. Bb., 
Hilbesheim 1899, S.292. 

2 ) N i c h a r b D o e b n e r , Urhunbenbuch ber Stabt Hilbesheim 
1. Bb., Hilbesheim 1881, Nr. 323 unb 326. 

3) D o e b n e r a. a. O. Nr. 359. 
4) D o e b n e r a. a. O. Nr. 465, 526 unb 720. — 3u lefeterer Ur-

feunbe vgl. aufcerbern S i e g s r i e b Re iche , Das beutsche Spital unb 
sein Necht im Mittelalter, 1. Seil ( = Kirchenrechtliche Abhanblungen, 

9ttedersäd)s. Saljrbud) 1933. 5 
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auch noch andere Gütererwerbungen stattgefunden haben, zeigen die 
unten abgedruckten, durch einen Zufall ans Tageslicht gekommenen 
Urkunden, die, nachdem sie mir der bisherige Besitzer, Herr Tierarzt 
Dr. Hansen in Eilsleben, liebenswürdigerweise zur Veröffentlichung 
überlassen hat, inzwischen durch Schenkung an das Stadtarchiv in 
Hildesheim gelangt sind5). Was ihre Überlieferung betrifft, so ist 
dazu zu bemerken, daß sie nur in Abfchriftrn, die höchstwahrscheinlich 
in das ausgehende 16. Jahrhundert gesetzt werden müssen, erhalten 
sind, und zwar handelt es sich bei drn uns vorliegenden Kopien 
unzweiselhast um die Reste eines Aktenstückes, das vielleicht für die 
Zwecke eines Prozesses zusammengestellt worden ist. Die Urkunden 
selbst, denen jeweils eine deutsche Übersetzung beigesügt ist, sind in 
folgender Weise numeriert: Nr. 1 = Urkunde Bischof Ottos von 
1322, Nr. 3 = Urkunde des Grafen Meiner von 1282, Nr. 4 = 
Urkunde Bischof Siegfrieds von 1282 und Nr. 5 = Urkunde des 
Hildesheimer Rates von 1282. Es fehlt demnach die mit Nr. 2 be­
zeichnete Urkunde, wozu aber, wie schon oben angedeutet, evtl. noch 
einige weitere heute nicht mehr nachweisbare Urkunden kommen. 
Daß diese allerdings gelegentlich noch einmal aufgefunden werden 
können, erscheint zweifelhast. Denn wie mir Herr Dr . Hansen mit­
teilte, stammen unsere Abschristen seiner Erinnerung nach aus der 
Bibliothek eines verstorbenen Pfarrers, die vor längerer Zeit mit 
Ausnahme einiger weniger Stücke als Makulatur in der Halber­
städter Papiersabrik eingeslampst worden ist. 

Zum Schluß sei noch kurz darauf hingewiesen, daß die 4 hier 
veröffentlichten Urkunden Besitzungen des Katharinenhospitals in 
Uppen (südöstlich von Hildesheim im Kr. Marienburg) betreffen, 
nämlich den Erwerb von 2 Hufen daselbst, die Aschwin von Lutter 
und seine Brüder 1282 dem Grafen Meiner von Schladen zugunsten 
des erwähnten Leprosenhauses resignierten und deren Übertragung 
Bischof Siegfried von Hildesheim im selbrn Jahre bestätigte, sowie 
die Entscheidung eines Streites zwischen den Leprosen zu St . Ka­
tharinen und den Herren von Evessen über 2 Hufen in Uppen durch 
Bischof Otto von Hildesheim im Jahre 1322. 

herausgegeben von U. S tu fe unb 3- He<&el, 111. unb 112. Heft), 
Stuttgart 1932, S. 323. 

5) Sie führen hier bie Signatur 3262* i - 4 . 
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1282 Ju l i 13. Baddeckenstedt 

Graf Meiner von Schladen bestätigt dem Katharinenhospital 
den Erwerb von 2 Hufen in Uppen, die der Hildesheimer Bürger 
Konrad Engelrardis von dem Ritter Afchwin von Lutter und dessen 
Brüdern für das genannte Hofpital gekauft hat. 

Ego Meynerus cornes de Sladern ad perpetuarn rei geste 
mernoriarn notum esse cupio tenore praesentium et constare, 
quod, cum Conradus Engelrardis 3) civis de Hilden[sem] duos 
mansos in Uppem sitos a domino Aschwino milite de Lutthere 
necnon a Theodorico et Basilio fratribus eiusdem, qui ipsa bona 
a me in feodo b ) tenuerunt, cum omni iure et utilitate in eadem 
villa e t c ) extra in agris et in pascuis et in sylvis ad usus paupe-
rum extra muros Hildensemenses lepra a deo percussorum, 
quorum idem civis procurator exstititd), de elemosinis fidelium 
comparasset accepta resignatione dicti militis et fratrum suo-
rum praedictorum necnon accedente consensu eorum, quorum 
intererat, praedictos mansos titulo c) proprietatis ad me spec-
tantes de consensu heredum meorum cum omni iure et utilitate 
necnon cum proprietate domui memoratorum pauperum lepro-
sorum e) videlicet extra muros Hilden[semenses] pro remedio 
animae meae contuli in perpetuum possidendos. Ut autem haec 
mea collatio firma et inconvulsa perpetuis temporibus perse-
veret, praesens scriptum inde confectum sigilli mei appensione 
munivi. Acta sunt haec in villa Badekenstedef) anno domini 
millesimo CCLXXXII, in die Margarete, praesente venerabili 
domino Sifrido Hilden [semensi] episcopo et praesentibus Ar-
noldo decano, Bernardo«) scholastico, Iohanne cantore, Ber-
nardo g ) de Meinersem canonicis Hildensemensibus; Aschwino 
et Conrado fratribus de Steinberg, Eckarto camerario, Ernesto 
pincerna, Sifrido de Rutenberge militibus; Alberto et Conrado 
fratribus de Dampmone, Henrico Westfall, Theodorico et Ar-
noldo de Mynda burgensibus de Hilden [sem] et aliis com-
pluribus. 

a ) r oor d verbessert, cmscheinenö aus t. b ) foedo. c ) iibergeschrie-
ben. d) exitit. e) a m Nanbe nachgetragen. *) Babekenstede, b hinter 
a aus k oerbessert, s) Bervardo. 

5* 
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1282 Juli 13. Baddeckenstedt. 
Bischof Siegfried von Hildesheim bestätigt die Übereignung 

von 2 Husen in Uppen von feiten des Grafen Meiner von Schladen 
an das Katharinenhofpital in Hildesheim. 

Sifridus dei gratia Hilden [sernensis] ecclesiae episcopus 
omnibus, ad quos hae litterae pervenerint, salutem in domino. 
Scire cupimus universos, quod constitutia) in nostra praesentia 
in villa Badekenstedeb) domini Aschwinus de Lüttere, Thet-
marus et Basilius fratres c) eiusdem resignaverunt voluntarie 
duos mansos sitos in Upem in manus nobilis viri comitis 
Meyneri de Scladem, a quo illos in feodo tenuerant, renunti-
antes omni iuri, quod habuerunt in eisdem. Comes vero 
dictus praecatos mansos d ) resignatione acceptos pro remedio 
et salute animae suae pauperibus extra muros Hilden [semen-
ses] lepra a deo percussis cum proprietate eorundem contulit 
in perpetuum possidendos Conrado Engelhard tunc procu-
ratore dictorum pauperum existente e). Nos igitur ad huius 
facti evidens testimonium praesentem litteram sigillo nostro 
fecimus corroborari. Actum et datum in villa Badekenstede b ) , 
praesentibus Arnoldo decano, Bernardo f) scholastico, Iohanne 
cantore, Bernardo f) de Meinersen canonicis Hilden [semensi-
bus]; Aschwino et Conrado fratribus de Stenderch, Eckarto 
camerario, Ernesto pincerna, Sigfridso] de Rutenderch militi-
bus; Alberto et Conrado fratribus de Dampmone, Heinrico 
Westfall, Theodorico et Arnoldo fratribus de Mynda burgen-
sibus Hildensjemensibus] et aliis compluribus. Anno domini 
MCCLXXXII, in die Margaretae. 

a ) constitutis. b ) Babekenstede. c) domino Aschwino de Lüttere, 
Thetmaro et Basilio fratribus. d ) am Nanbe nachgetragen. e) Conrado 
bis existente am Nanbe nachgetragen. f) Bervardo. 

1282 Juli 19. 
Der Rat der Stadt Hildesheim beurkundet die Schenkung von 

2 Hufen in Uppen von feiten des Hildesheimer Bürgers Richard 
Hagelstein an das Katharinenhospital vor der Stadt. 

NOS consules Hildensernensis civitatis omnibus has litte-
ras inspecturis salutem a). Notum esse volumus universis, 
quod comburgensis noster Richardus Hagelstenn et uxor eius 
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duos mansos in villa Uppem suis comparaverunt denariis cum 
omni fructu et utilitate vitae suae temporibus percipiendos 
post discessum ipsorum medietatem praedictorum mansorum 
leprosis extra muros Hildens[emensis] civitatis, reliquam medi­
etatem sacerdoti ibidem ad capellam sanctae Catarinae cele-
branti pro remedio animae ipsorum liberaliter contulerunt. 
Ne super hiis oriatur imposterum dubitatio, praesens scriptum 
dedimus et illud sigillo nostrae civitatis munivimus ad caute-
lam. Amplius dominus Heidhenricus archidiaconus sancti An-
dreae et dominus Wernerus plebanus eiusdem ecclesiae si-
gilla sua fecerunt apponi huic cartulae ad maiorem eviden-
tiam huis rei. Datum anno domini millesimo CCLXXX 
secundo, 14.kalendas augusti. 

a ) am Raube nachgetragen. 

1322 Marz 28*). Hildesheim. 
Bischof Otto von Hildesheim entscheidet einen Streit über 2 

Husen in Uppen zwischen dem Katharinenhospital daselbst und denen 
von Evessen. 

Nos Otto dei gratia Hildense[mensis] ecclesiae episcopus 
praesentibus recognoscimus litteris sigillo nostro sigillatis, 
quod, cum inter Theodoricum rectorem a) capellae sanctae Ca-
tharinae extra m u r o s b ) Hildens [emenses] pro se suaque ca-
pella iam dicta c) et leprosorio ibidem ex una et pueros d) Her-
manni quondam dicti vorn Evessen Hermannum videlicet et 
eius frates parte ex altera super duobus mansis sitis e) in 
Uppem capellae et leprosorio praedictis f) pertinentibus Iis et 
quaestio verteretur, dictis inquam pueris contendentibus eos-
dem mansos pro censu hereditario retinere, coram nobis pla-
citatum fuit amicabiliter in hunc modum, quod pueri Her-
manni quondam praedicti dictos mansos tribus habebunt annis 
a die beati Petri ad cathedram nunc praeterito proxime et 
conünue numerandis et medio tempore loco census unam plau-

*) Dafe es 1322 unb nicht 1222 heißen muft, ergibt sich ^raeiselsohne 
aus einer Urbunbe oon 1323 gebruar 9, in ber sich bie Söhne meilanb 
Hermanns oon Goessen Bischof Otto II. oon Hilbesheim gegenüber 3ur 
3inö3ahlung oon einer Hufe unb Hofstätte in Uppen verpflichten (K. 
D o e b n e r, UB. Stobt Hilbesheim I, 748), gang abgesehen baoon, bafe 
1222 Konrab in Hilbesheim Bischof mar. 
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stratam*) et dimidiam annonae, dimidiam videlicet siliginis, 
dimidiam ordei et dimidiam avenae forensis puritatis 
et valoris de eisdem mansis rectori capellae et lepro-
sorio praedictis persolvent in festo beati Michaelis anno 
quolibet expedite. Hiis vero tribus annis elapsis iidem duo 
mähsi ad iam dictos rectorem et leprosorium sine omni contra-
dictione et absque difficultate qualibet redibunt pro suis usibus 
disponendih) libere et Jocandi per eos alii seu aliis iuxta suae 
arbitrium voluntatis. Praeterea nos consules civitatis Hilden-
[semensis] publice protestamur, quod dicti pueri Hermanni 
quondam nostri concives cum rectore capellae praefato in nostra 
constituti praesentia recognoverunt praemissa singula coram 
nobis adducentes f), quod vel ipsi vel aliquis seu aliqui eorum 
nomine post dictum terminum nec debebunt nec poterunt in 
praefatis bonis sibi iuris alicuius vendicare, sed ea sine omni 
impedimento et exceptione, ut praemittitur, remittere rectori ca­
pellae et leprosorio saepe dictis, rogantes etiam pro sigillo 
civitatis, quod ad eorum preces et desiderium apponimus in 
horum testimonium huic f) scripto. 

Actum et datum Hilden[sem], anno domini MCC[C] vice-
simo secundo, dominica, qua cantatur Iudica. 

a ) procura getilgt unb rec vor torem nachgetragen. b ) extra muros 
am Nanbe nachgetragen. c ) suarnque capellarn iam dictam. <*) pueris. 
e) übergeschrieben. *) am Nanbe nachgetragen, s) plaustertarn. h ) s am 
Schlafe getilgt. 



2)as fömstablergelag in der Altstadt Braunschweig 
und die Gelagsbrfiderfchaft. 

Bon 

H a n s v. G l ü m e r . 

Konstabler ist ursprünglich ein militärischer Begriff; unter 
Konstabelei verstand das mittelalterliche Kriegswesen eine kleinste 
taktische Einheit im Felde, die wir als Beritt (stabulurn = Stall) 
bezeichnen. Mehrfach begegnet das Wort Konstabler im Bürgertum 
des Mittelalters in enger Beziehung zum Stadtpatrijiat, was sich 
dadurch erklärt, daß dessen Angehörige auf Grund ihres Vermögens 
allein in der Lage waren, ihrer Stadt den kostspieligen Reiterdienst 
persönlich und mit geworbenen Knechten zu leisten; so hießen in 
Magdeburg die Patriziersöhne, die ritterliche Übungen pflegten, 
Konstabler, in Straßburg die Bürger, die der Stadt in ihren Fehden 
zu Pferde dienten, und in Zürich war das Wort zur Standes­
bezeichnung der Patrizier überhaupt im Gegensatz zu den Zünften 
geworden. 

Auch in Braunschweig hören wir von Konstablern, freilich in 
einer andern Bedeutung: es sind hier die von den Ratskollegien der 
einzelnen Weichbilder berufenen Ordner der Ratsgelage, d.h. der 
von ihnen zu geeisten Zeiten veranstalteten Festlichkeiten. Wie 
dieses Amt zu seiner Bezeichnung kam, wird in einem Aussatz in 
Stück 42 der Hannoverschen Beiträge von 1760 erklärt, der von 
den Fastnachtsgelagen des Rates zu Hannover, Tafelrunde genannt,, 
handelt. Der Verfasser sieht den Ursprung dieser Tafelrunde in 
dem Bestreben des höheren Bürgertums, es dem Adel in der Pflege 
ritterlicher Sitte gleichzutun; die ritterliche Tafelrunde aber habe 
aus Gesängen, Lanzenspiel und Gelagen bestanden, und die Leiter der 
Kampsspiele habe man Konstabler genannt. Durch Zitate aus 
Kämmereirechnungen des 14. Jahrhunderts wird dann nachgewie­
sen, daß auch die Taselrunde des Rates von Hannover Turnier und 
Gelage verband und Konstabler dabei die Festordner waren. Der 



— 72 — 

Ausdrnck „tavelrunne" sindet sich einigemale auch in Braunschwei­
ger Kämmereirechnungen, aber wie es scheint nur, wenn es sich um 
mit Turnier verbundene Gelage zu Ehren des Herzogs handelte, 
sonst werden die von den Konstablern geleiteten Gelage hier Rats­
gelage oder Konstablergelage genannt. Nach allem ist an­
zunehmen, daß das Konstablertum in Hannover und in Braun­
schweig ein Rest rittertümlicher Betätigung der Patrizier war. 

Die früheste Erwähnung des Konstablergelags der Altstadt 
Braunschweig liegt in einem Ratsbeschluß vom Jahre 1356 vor; 
danach war der Rat „des overengekomen myd den de to dem rade 
gesworen hebben, dat de kunstavele to paschen un to pinkesten 
enscholden nicht verdon malk enboven ene mark, to sunte mertens 
dage scal malk verdon nicht boven ene halve mark, to wihnachten 
un to vastelavende scal malk nicht verdon boven ene mark, myn 
mochten se wol verdon". Also zu jener Zeit fanden in der Altstadt 
alljährlich fünf Konstablergelage statt, die den Konstablern erhebliche 
Kosten auferlegten; bedeutete doch die vom Rate auf 4 1 / 2 mark 
begrenzte Aufwendung damals schon ein hinreichendes Jahres­
einkommen. 

Zwischen dieser und der nächsten uns vorliegenden amtlichen 
Erwähnung des Konstablergelags liegt die große Schicht, der 
Gildenausstand des Jahres 1373, der sich gegen die Patrizier­
herrschast wandte. 

Als nach jahrelangen äußeren Wirren, der Folge dieses Auf­
standes, auf Grund der neuen Verfassung ein Rat gebildet war, in 
dem auch Angehörige der Gilden saßen, war es dessen ernste Sorge, 
Ordnung in die städtischen Finanzen zu bringen. Zu den getroffe­
nen Sparmaßnahmen gehörte u. a. der Fortfall der Zuschüsse der 
Weichbilder zu ihren Konstablergelagen. Eine Bestimmung in dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts verfaßten „Lider Ordinarius", 
einer Übersicht über die gesamte Stadtverwaltung, läßt vermuten, 
daß man die von den Räten ausgehenden Festlichkeiten überhaupt 
auf die Fastnachtsgelage beschränkte; es heißt da nämlich: „Bortmer 
verteyn nacht vor luttekrn Bastelavendsdage edder darby plecht eyn 
jowelk rad up synen wikbelde de kunstavele to fettende unde to 
biddende, de dat bekosteghen unde vorheghen dat de lude up dem 
radhuse dantzen unde guden hoghen syn der stad to erbacheyt alse 
de wonheyt is unde up jowelken wikbelde plecht to wesende. De 
rad in der oldenstad biddet twene ut orem sittenden rade unde teyn 
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ut der Oldenstad, de one dunket, dat se dat bilken don moghen 
darumme dat se unde ore husvrouwen pleghen up dat hus tom 
dantze to gaende. De vorscreven twolse vorstan der kunstavelye uppe 
dem huse in der Oldenstad van orer eghen kosten, unde de rad 
biddet se, da se de kosten metlik maken unde neyn overmethige 
teringe don men alse dat oldinghes was up dat deienne, de de 
rad darto biddet, sek dar nicht swar to maken. Unde de rad süt 
gerne, dat deienne, de van des rades weghen Kunstavele syn, dat 
also bespreken myd oren kumpanen, dat de koste metlik werde." 

Wenn diese Richtlinien für das Konstablergelag in dem Weich­
bild Altstadt im Lider Ordinarius ausgenommen sind, so spricht 
das für seine besondere Wertung. Die Altstadt war der Borort 
unter den fünf Weichbildern, ihr erster Bürgermeister führte den 
Borsitz im Gemeinen Rat, in ihr konzentrierten sich mancherlei 
Angelegenheiten der Gesamtverwaltung, u. a. die Repräsentations­
pflichten der Stadt. Dazu gehörte auch die Einladung distinguirter 
Besucher der Stadt, wie Fürstlichkeiten, Gesandter, zur Teilnahme 
am Fastnachtsgelage, wozu das in der Altstadt die gegebene Ge­
legenheit bot. Es mag sich auch vor den Fastnachtsfeiern der 
anderen Weichbilder durch eine kultiviertere Form der Geselligkeit 
ausgezeichnet haben, war doch hier der Sitz der vornehmsten und 
ältesten Geschlechter, denen man wohl eine gewisse Überlegenheit 
in sozialer Kultur zusprechen darf. 

Bon dem Verlauf eines Fastnachtsgelags im Anfang des 
15. Jahrhunderts gibt uns eine „Ordnung aus der Neustadt vom 
Jahre 1411" ein Bild. Als eestes war den vom Rat eingesetzten 
Konstablern aufgegeben, die Schafser (Rechnungssührer) zu wählen, 
Spielleute zu mieten und Feuerung zu beschassen. Demnächst 
mußten zwei die Männer und Frauen zur Teilnahme einladen; 
es wird sich dabei wohl auch hauptsächlich um Angehörige der Ober­
schicht gehandelt haben. Die Veranstaltungen bestanden in vier 
gemeinsamen Gelagen der Männer, an die sich Reigentänze mit 
den Frauen anschlössen, und drei dem Tanz mit den Frauen ge­
widmeten Abenden, der Rosenmontag war die Krönung der Fest­
lichkeiten, die vierzehn Tage vor Fastnachtssonntag ihren Ansang 
nahmen. Genaue Vorschristen wurden über die Bewirtung und 
die Heranziehung der Gäste zu den Kosten gegeben; z. B. sollen die 
Konstabler zu den Gelagen „brot oplegen un tovorn gheven eyn 
Rechte edder twe schinken un ses woste unde keze unde allerleye" und 



— 74 — 

J e schullen nemen van den ghesten van den, de dar wyn drinket, 
eyn quarter unde van den twene pennige, de de drinket ber". Am 
lüttken vastelavendes avende, d.h. beim gemeinsamen Tanz sollen 
sie gleichfalls Brot, Käse und Zukost spenden und ,,se scholden 
nemen eynen schilling to wyne van dem de dar myt syner husvrouwe 
were unde acht pennige van dem de dar neyne husvrouwe enhedde 
un ver pennige to bere van deme de dar eyne husvrouwe hedde 
un dree pennige van dem de neyne husvrouwe enhedde". Am 
ersten Sonntag sollen sie die Gäste ehren und kein Geld von ihnen 
nehmen. Auch sonst sind ihnen und auch den Gästen gewisse 
Spendierungen auferlegt; „wan de danz gegan is" „schullen de 
konstavele de vrouwen schenken" d.h. ihnen eine Erfrischung reichen, 
am Fastnachtsmontag ehrt jeder Mann die Frauen mit einem 
halben stoveken Wein, die jungen Frauen, die sich im abgelaufenen 
Jahre vermählt haben, spenden heiße Wecken und frische Butter, 
die Frauen, die das Fest zum ersten Male mitmachen, je ein stoveken 
Wein. Auch die Juden sind nach altem Brauch an diesem Abend 
zu einer Weinspende verpachtet. Es ist bemerkenswert, daß hier 
nur von Frauen die Rede ist, Jungfrauen scheinen durch die herr­
schende Sitte ausgeschlossen zu sein, erst in der nachreformatorischen 
Zeit hören wir auch von Jungfrauen als Teilnehmerinnen am 
Fastnachtsgelage in der Altstadt. Wenn in dieser Gelagsordnung 
Essen und Trinken stark in den Vordergrund tritt, so wurde der 
Tanz als ein wesentliches Moment nicht vernachlässigt. J n einer 
späteren „Ordnung" gleichsalls des Fastnachtsgelags in der Neu­
stadt heißt es im Eingang: „We wol dantzen un springen kan, den 
hebben de sruwen alderlevest, we des nicht enkan, de sitte stille un 
lathe sich goetlicken don, sunder in groeten vastelavendes dage des 
avendes schal eyn islick by syner eeliken fruwen dantzen den 
schauwelreigenn". Und eine weitere Bestimmung ordnet an, daß 
diejenigen, die das Trinken dem Tanze vorziehen, ihr Bier be­
zahlen müssen, während es auf der „fruwen dorntzen", d. h. beim 
Tanze von den Konstablern umsonst verschenkt wird. 

Daß mit den sieben offiziellen Zusammenkünsten die Lustbar­
keiten noch nicht, wohl aber bisweilen die Beteiligten eeschöpst 
waren, entnehmen wir der Bestimmung, daß die Konstabler für die 
Beköstigung der Spielleute am Fastnachtsdienstag zu sorgen hatten, 
auch wenn kein gemeinsames Mahl stattfand. Jhre letzte Amts­
handlung war, am ersten Tage der Fasten Brot aufzulegen und 
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Mandelkerne und jedem Gast einen Höring und „bungenstöcke" — 
wohl ein Fastnachtsgebäck? — zu reichen. 

Ähnlich dem der Neustadt mag das Konstablergelag der Alt­
stadt alljährlich verlaufen sein, nur daß es sich durch größere 
„Solemnität" auszeichnete, so geschahen die Einladungen unter 
Jnanspruchnahme der Diener und Pferde des Rats, sein Schauplatz 
war das repräsentative Altstadtrathaus. Die Geschichte dieses Ge-
lags ist aber deshalb von Bedeutung, weil es zum Krystallisations-
punkt des neuen Patriziats wurde, daß sich nach der großen Schicht 
des Jahres 1374 bildete, und weil es mancherlei seiner Wesenszüge 
widerspiegelt. 

Ans welchen Rechtstiteln das Monopol gewisser Familien 
aus die Besetzung der Ratsstellen vor jenem Ausstand beruhte, ist 
nicht bekannt, sein Sinn war jedenfalls gewesen, dies Monopol 
zu brechen und allen Kreisen der Bürgerschaft den Zutritt zum 
Stadtregiment 5u eröffnen. Aber zu tief noch wurzelte in jener 
Zeit die Anschauung vom ständischen, ja erbständischen Charakter 
jeder Lebensbetätigung, um — namentlich bei einem noch wenig 
ausgebildeten Berufsbeamtentum — die Verwaltung des Gemein-
wefens davon auszunehmen. So bürgerte es fich von neuem ein, 
daß bestimmte Familien, deren wirtschastliche Lage ihnen die mit 
dieser Tätigkeit verbundenen Opfer an Zeit und Kräften gemattete, 
und deren Angehörige in privater Betätigung als Verwalter großen 
Familienbesitzes oder als Kaufherren besondere Befähigung, viel­
fach auch durch Universitätsstudium eine fachliche Vorbildung er­
warben, — daß solche Familien von Generation auf Generation im 
Rate vertreten und in ihm maßgebend waren. Zum Teil waren 
es die gleichen Familien, die von altersher dem Gemeinwesen 
vorgestanden hatten, zum Teil neu emporgekommene und neu hinzu­
gezogene. 

Aus diesen Familien und aus anderen, die in gleicher Lebens­
lage waren, bildete sich von neuem eine soziale Oberschicht der Stadt-
bevölferung, der Stand der Geschlechter. J n offiziellen Urkunden 
findet sich diese Bezeichnung zum ersten Male in dem Rezeßbries 
des Jahres 1488, der die damaligen Wirren in der Bürgerschaft 
zum Abschluß brachte; es heißt in ihm: „ok scal neyn van den 
oversten (d.h. den Ratsmitgliedern), den slechtern, borgeren offte 
inwonern sine egen perde up den marstalle (den städtischen Stallun-
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gen) beslagen latent. Es ist nicht ausgeschlossen, daß hier noch 
eine Abirrung des amtlichen Stils in einen üblich gewordenen 
Sprachgebrauch vorliegt; daß aber die „Geschlechter" spätestens im 
Laufe des 16. Jahrhunderts die rechtliche Anerkennung eines Ge­
burtsstandes erreicht hatten, zeigt die Lujusverordnung von 1573, 
in der ihnen gewisse Borrechte in der Tracht eingeräumt werden, 
wie sie sich in älteren Luxusverordnungen aus die Vermögenslage 
gründeten. 

Worauf nun die Zugehörigkeit zu den Geschlechtern beruhte, 
bedürste einer eingehenden Untersuchung, jedenfalls müssen sie 
im Laufe der Zeit eine geschlossene Gruppe geworden sein, wie 
jene Lujusverordnung verrät. Und zu dieser Gruppenbildung 
scheint das Konstablergelag wesentlich beigetragen zu haben; es 
wurde mehr und mehr aus einer Angelegenheit und einer Ver­
anstaltung des Rats zu einer solchen der Geschlechter. 

Diese Wandlung zeigt sich u. a. in den Anlässen, die zu ver­
schiedenen Malen zum Aus faß des Konstablergelags führen; im 
15. Jahrhundert sind es noch Umstände, die das Gemeinwesen be­
rühren, Fehden der Stadt, innere Unruhen, aber im 16. Jahr­
hundert begegnen neben derartigen politischen Begründungen auch 
solche, die sich auf die Geschlechter allein beziehen; so heißt es vom 
Jahre 1566, daß kein Gelag stattfand wegen der Trauerfälle in 
den Geschlechtern, und 1577: „dies Jahr wurden keine Konstabler 
gekoren wegen vielen Unglücks, fo unter ezlichen von den Geschlech­
tern vorhanden, als sonderlich den Leynen, deren zwei neulich ge­
storben als Diedrich von der Leyne der Bürgermeister und Tile 
von der Leyne, sein Sohn, die auch in so große Schuld geraten, 
daß, da sie Gott länger leben lassen, noch woll zum Tor hinaus 
gemußt hätten. (Auch die Peinen hatten so große Schulden, daß 
sie angeklagt die Stadt räumen mußten.) So stunden wir auch 
nicht einig mit Herzog Jul ius , also daß die Bürger auf dem Walle 
und führ den Toren wachen mußten. Daß alfo das Gelag dieß 
Jahr verblieb. Allein im großen Fastelabendstage ließ sich ein jeg­
licher ein Gerichte nachtragen und das Getrenke zalte jeglicher 
umb seinen Pfennig." 

Das kam schon vorher einige Male vor, daß beim Ausfall des 
üblichen Konstablergelags ein „klein Gelag" stattfand. So im 
Jahre 1549, als das Gelag wegen Feindfeligkeit des Herzogs gegen 
die Stadt nicht ordentlich gehalten wurde; „man hielt aber ein klein 
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Gelag nur im großen Fastelabend. Da kam Herzog Franz von 
Lüneburg, der damals Gifhorn innehatte, mit seinem Gemal und 
Frauenzimmer herein. Den hatte man da auf dem Rathause mit 
seinem Gemal, Junckern und Frauenzimmer zu Gaste und hielt mit 
denen unsrigen Bastelabend. Der gemeine Rat tat denen Gelag-
brüdern einen Borteil zu diesem Gastgebot. * Auch im folgenden 
Jahre fiel das ordentliche Gelag aus, „allein die Herren und 
Juncker, so allhier in der Stadt, mit welchen sich ein erbarer Rat 
verbunden hatte, hielten mit den Gelagbrüdern den unsrigen ein 
Gelag auf dem Rathause ein jeglicher umb seinen Pfennig." 

J n diesen Notizen, die auch die repräsentativen Aufgaben 
des Konftablergelags andeuten, ist der Ausdruck „Gelagsbruder* 
bemerkenswert; die ständigen Teilnehmer am Gelag haben jich 
demnach zu einer Bruderschaft zusammengeschlossen, der üblichen 
Form der Bereinigung von Laien. Wann das geschehen, ist nicht 
festzustellen, auch über ihre ursprüngliche Ordnung ist nichts über­
liefert. Das Wort wird in den freilich erst viel später aufgezeich­
neten Berichten über das Konftablergelag der Altstadt vom Jahre 
1529 an gebraucht; eine Aufzeichnung der Todesfälle, wie sie in 
Brudeeschasten üblich war, beginnt mit dem Jahre 1544, ist aber 
nicht lange durchgeführt. Sonst hören wir von den Lachbrüdern, 
daß fie im Jahre 1550 „nnder der lowen np dem walle tom hus 
to partus" (auch als bona partus bezeichnet) den Beschluß faßten, 
von ihrem Hausbräu ein gewifses Quantum zu spenden, und zwar 
die Bier zum Berkaus brauen, ein ganzes, die andern ein halbes 
Faß; die Spende wurde auf mehrere Jahre verteilt. Es scheint sich 
bei dieser örtlichkeit, die wohl identisch ist mit dem Lusthause auf 
dem Walle, in dem das Pantaleonsgelag im Sommer abgehalten 
wurde, um ein Klublokal zu handeln. Hier waren die Herren unter 
sich, konnten ihre Stadtangelegenheiten besprechen und in ihrem 
Kreis Zucht und Sitte pflegen, wie fie denn den jungen Bechelde, 
der berauf cht zum Gelag kam und Zänkerei anfing, zu 10 Thlr. 
Buße verurteilten. J m 17. Jahrhundert wurde das Klipphaus 
der bevorzugte Versammlungsort der Gelagsbrüder. 

Der Befitz eines Klublokals und die Abhaltung auch anderer 
Gelage bezeugt, daß das Konftablergelag des Rats nicht der alleinige 
Zweck der Bruderschaft war. Aber wie fie von ihm ihren Ursprung 
genommen hatte, so war es doch ihre bedeutsamste Betätigung. 
Bei dieser Gelegenheit trat sie als repräsentative Körperschaft im 
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Dienste des Rates auf, wie etwa der Hofstaat im Dienste des 
Fürsten, hier trat ihre soziale Überlegenheit über die übrige Bürger-
schaft besonders in Erscheinung. Solche Überlegenheit war in der 
Tat vorhanden, denn die Gelagsbruderschast war, wie aus vielem 
hervorgeht, eine Vereinigung der Geschlechter. 

Es entspricht das ihrem Ursprünge aus dem Konstablergelag. 
Solange die Ratsfähigkeit sich auf das Patriziat beschränkt hatte, 
war der aristokratische Charakter des Konstablergelags selbstverstand-
lich, es war für Braunschweig das, was der Geschlechtertanz in 
anderen deutschen Städten war. Diesen aristokratischen Charakter 
hatte es durch die Jahrhunderte gewahrt trotz der veränderten Ver­
fassung, die jedem Bürger Ratsfähigkeit zusprach; das verraten die 
vom Jahr 1404 ab vorhandenen Listen der Konstabler, in denen 
nur selten Namen erscheinen, deren Zugehörigkeit zu den Geschlech­
tern fraglich ist oder verneint werden muß. Wenn im Jahre 1488 
der Bürgermeister Boemhauwer, ein Anhänger des Ludecke Holland, 
und andere Ausrührer als Konstabler fungierten, mag das nicht 
geringes Zähneknirschen unter der Junkerpartei hervorgerufen ha­
ben; die Wahl des Meister Spackholt, eines Arztes, in den 50er 
Jahren des 15. Jahrhunderts war dagegen ein Kompliment vor 
seiner akademischen Würde. 

Die wLachbruderschaft" als Gefchlechterverein wird am stärksten 
durch eine Verhandlung bezeugt, die der Küchenrat (ein engerer 
Ausschuß des städtischen Rats) im Jahre 1569 mit den Lachbrüdern 
abhielt, „die mit ihm zum Rathause gehen und die gewöhnliche 
Collation des Rats zu halten pflegen;" er eröffnet ihnen: „Nach­
dem zu diefen geschwinden und teuren Jahren die Fastelavendes 
und andere des Rats Gelage sich fast hoch beliefen und erftreckten, 
das demnach ein erbarer Rat bedacht und endfchlossen war, eine 
gewisse Anlage und Contribution von gemeinen Lachbrüdern ans 
ezliche Jahre lang zu fordern, auch selbst mit ju erlegen, und was 
davon jerliges austommen und auf Zinfe belegt werden könnte, 
dasselbe follte gemeinen Lachbrüdern und vornehmlich denen, die 
jerlig Konstabler in der Faftnacht waren, zum Besten und zur Hilf 
angewandt werden.u Die Lachbrnder erklärten sich mit Dank für 
des Rates Fürsorge, „darmtt den Faftelavendesgelagen möchte ge­
dient werden, * für fich und ihre Nachkommen bereit, selbst sofort je 
10 Gulden zu dem beabsichtigten Fonds zu zahlen und den gleichen 
Betrag von jedem zu erheben, der zum ersten Mal am Gelag teil-



— 79 — 

nähme; „würden aber andere von den Geschlechtern aus anderen 
Weichbildern sich in die obere Stadt besreien und zu wonende 
begeben oder dar aus sremden Orten welche hierher kommen und 
dieser Gelage mit genießen und solche vom erbaren Rate erhalten 
würden, dieselben sollen darju nicht verstattet noch zu Lachbrüdern 
aufgenommen werden, sie hätten denn zuvor 20Thlr. erlegt/ deren 
Kinder sollten dann die Gelagbrudeeschast mit 10 Gulden erwerben 
können. Damit war der Rat einverstanden und war auch bereit, die 
„frudepennige", die seit altersher den ehrbaren Frauen (waheschein-
lich sind es die Frauen der Geschlechter) alljährlich beim Schreiten 
des Bastreigens (Maireigen) gereicht wurden, künstig der Bruder-
schast zu ihrem Fonds zu überlassen. Über Einnahme und Ausgabe 
aus den Mitteln der Bruderschast sollte von einem städtischen 
Kämmerer Buch geführt und alljährlich über das Vermögen Bericht 
erstattet werden, wenn die Konstabler gewählt wurden. 

Dieses Abkommen bedeutete nichts weniger als die Über­
weisung des bisher vom Rate veranstalteten Fastnachtsgelages in 
die Zuständigkeit der Gelagsbruderschast, und so wurde es auch von 
dieser aufgefaßt, die sich im Jahre 1639 aus die Verhandlungen von 
1569 mit den Worten berief: „Bei Aufrichtung dieses ihres be­
willigten Gelags . . / . Das Fastnachtsgelag wird von jetzt ab 
grundfätzlich nur den Geschlechtern zugänglich, über Ausnahmen 
entscheidet die Bruderschast und beschränkt die Zulassung, wo sie, 
wie etwa vom Bürgermeister Büring ex officio nachgesucht wird, 
aus die Person unter Ablchnung etwaiger Rechtsansprüche seiner 
Nachkommen; auch der Zehntmann Gerdt Harden, der Schwieger­
sohn eines von Damm, wird zugelassen, ohne daß seinen Erben 
daraus eine Gerechtigkeit erwachse. Dagegen wird dem nach dem 
Hagenweichbild verzogenen Philipp von Damm und dem zu Halber­
stadt wohnenden D. Conrad Pawel als Altstadtpatriziern die Teil­
nahme am Gelag gestattet. 

Die Beziehungen der Bruderschast zum Rate, der ihr Ver­
mögen verwaltete — wenn auch die Ältesten darüber verfügten, 
Renten kauften und die Ausgaben anwiesen — waren in der folgen­
den Zeit sehr eng, nach wie vor wurden die Konstabler vom Rate 
gewählt und noch einmal zeigte der Rat sein Jnteresse am Gedeihen 
des Gelags, indem er 1583, als es wegen der Pest und „des 
schlechten narlosen Zustandest unterbleiben mußte, den Vorschlag 
machte, daß die gewählten Konstabler einen ihren durchschnittlichen 
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Auswendungen entsprechenden Betrag einzahlten, „zur mereren Ver­
besserung des erlichen Gelags austünfsten nmb der lieben Posterität 
halber". Die Verbundenheit des Rats mit der Bruderschaft tritt 
auch bei Gelegenheit einer Schenkung des Jobst Cale im Jahre 
1579 zu Tage; aus Anlaß seiner 40 jährigen Bürgermeisterschast 
überreichte er „der erlichen Gesellschaft des Cnnstavellages in der 
Altenstadt Braunschweig ein säuberlich und wolgemacht Kleinod, 
nemblich eine silberne Gießkannen und Handbecken, welche beide 
Kleinoter zusambde wiegen viertzehn marck silbers und kosten an 
Golde, silber und machelohn überall dreihundert und einen Gulden 
und sechs groschen, ihr zwantzig mariengroschen vor den Gulden 
zu nehmen, welche (Kleinode) zu künstigen Zeiten jhe und allewege 
beim alten Stadt Radhause bleiben und zu den jeweiligen Colla-
tionen und Gelagen daselbst gewendet und ihrer beider (seiner und 
seiner Frau) bei allen ihren Nachkommen erlich und rühmlich darbei 
solle gedacht w e r d e n A l s Symbolum der Gemeinschast, wie es 
dem wesentlichen Zweck der alten Bruderschasten, Ehrung der Ver­
storbenen entsprach, wurde im Jahre 1590 eine Sargdecke an­
geschafft, zu deren Kosten jeder Lachbruder 2 Thlr. zu entrichten 
hatte, auch die künstig neu eintretenden; 1609 wurden dann noch 
Trauermäntel und Trauerhüte beschafft, deren Gebrauch bei der 
Leichenfeier aber nur gegen Zahlung einer Gebühr erfolgte, von 
der der dritte Pfennig in den Armenkasten von St . Martini fallen 
sollte. Es kam öster vor, daß die Familien ihre Verstorbenen, die 
aus irgendeinem Grunde, sei es wegen Krankheit, hohen Alters 
oder großer Jugend, nicht Mitglieder der Bruderschaft waren, nach­
träglich einkausten, um sie der Ehre des „liklakens" (Sargdecke) teil­
hastig werden zu lassen. 

Jm Jahre 1598 fand das Fastnachtsgelage für längere Zeit 
zum letzten Male auf dem Altstadtrathause statt, die Wahl von 
Konstablern scheint schon 1596 eingestellt worden zu sein. Denn 
böse Zeiten waren über die Stadt hereingebrochen; der schon jahre­
lang anstehende Konslikt mit dem Herzog Heinrich Jul ius , dem die 
Stadt die Huldigung verweigerte, nahm immer ernstere Formen an 
und sollte in Kürze zum offenen Kriege führen, dazu regte sich von 
neuem in der Bürgerschast der Widerspruch gegen die Beherrschung 
des Rats durch die Geschlechter und führte im Jahre 1602 die 
politische Umwälzung herbei, die sich an den Namen Henning 
Brabants, des Führers der demokratischen Partei, knüpst. Wenn 
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diese auch nur zwei Jahre lang sich ihres Sieges ersreuen durste 
und schon 1604 die aus dem Rate verdrängten Patrizier ihre Sitze 
wieder einnahmen, nachdem Brabant und eine Reihe seiner Partei* 
genossen unter der Form des Rechts der Rache ihrer Gegner zum 
Opser gefallen waren — ihre stühere MachtsteEnng erreichten die 
Geschlechter nicht wieder. Zunächst waren sie sreilich wieder oben-
aus, und mit ihnen die Gelagsbrudeeschast. Bom Jahre 1605 
schreibt einer von ihnen, Pawel, in seinem „Ratsregister": Nach­
dem vergangenes Jahr durch Gottes wunderliche Schickung der 
Brabantsche Aufruhr so viel sein können, gedempset, etzliche darüber 
am Leben gestrast und hinwiederum etzliche alte Herren in ihren 
Regieestand eingesührt worden, so ward von denselbigen Herren 
mit sämtlichen Gelagsbriidern vor hochnötig angesehen, weil dies 
Gelag sider 1598 beides der großen Uneinigkeit und Mißhelligkeiten 
in und außer der Stadt us dem Radhuse, worvon die von den 
Geschlechtern mit ihrem Gelag gänzlich abzubringen viel unruhige 
Leute sich auss äußerste bemüht hatten, nicht gehalten worden, 
mehrenteils zur verneuerung und erhaltung der possession als zur 
Lust und Freude zu begehen." Es war also um Erhaltung der 
Gerechtsame willen, daß man trotz der unruhigen Zeiten wieder 
einmal das Rathaus für ein Fastnachtsgelage wenn auch in be­
schränktem Umfang in Anspruch nahm. 

Denn in der Tat, zu Lust und Freude war die Zeit nicht an­
getan. Der Zwist mit dem Herzog dauerte fort bis zu seinem 
Tode und wurde von seinem Nachfolger Friedrich Ulrich auf­
genommen; er hatte zur Verhängung der Reichsacht über die Stadt 
und zu großer wirtschastlicher Schädigung des Gemeinwesens und 
seiner Bürger geführt. 

Den Geschlechtern brachten die Verhältnisse neben der wirt-
schastlichen Einbuße noch weitere Verluste an politischer Geltung. 
Sie standen, wenn nicht alle, doch größtenteils im Lehnsverhältnis 
zum Herzog, es konnte darum nicht ausbleiben, daß ihre innere 
Stellungnahme in dem Kampse gegen diesen zwiespältig war, was 
ihre Tatkrast in der Leitung der städtischen Politik lahmte. Zudem 
war diese so verwickelt und schwierig geworden, daß der Beruss­
beamte, der Syndikus, nicht mehr aus die Exekutive beschränkt blieb, 
sondern mehr und mehr maßgebenden Einfluß aus die Richtung 
der Politik gewann. So hatten den Geschlechtern ihre Lehnsbezie­
hungen zum Feind der Stadt das Bertrauen in ihre Loyalität, die 
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politische Betätigung der Syndici ihr Autorität bei ihren Mitbür­
gern geraubt, und als im Jahre 1617 die Gelagsbrüder beschlossen, 
das gewöhnliche Fastelabendsgelag wieder hervorzusuchen und zu 
halten, mußte man feststellen, daß bereits seit Jahren niemand 
ex rnedio Patriciorurn in dem Rat geduldet und erkoren wor­
den. Man wagte darum nicht, um das Altstadtrathaus als den 
seit jeher für das Fastnachtsgelag üblichen Schauplatz zu bitten, 
sondern kam in Statins Calen Behausung zusammen am Rosen­
montag aus Einladung durch den Aus- und Silberwärter Bernd 
Kagen, am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag ohne Einladung; 
vor dem Haus wurde, „wie es zu Hochzeiten geschiehet, dreimal 
uffgespielet, auch im Ansang des Gelages aller Unwill und Unlust 
bei Verlust einer Tonnen Breyhanen und höher zu bestrafen an­
gesetzt und verkündet\ Zu diesem Gelag hatte man den Küchenrat 
und die Geistlichen der Stadt eingeladen; der Rat blieb aus, die 
Herren Geistlichen aber „haben sich dort des ersten Tages, wie 
gebräuchlich, gar bald eingesunden und nicht gelind gegessen und 
getrunken, wie bei solcher Oecafion zu tun ihre Gewöhnung 
einmal ist." 

Auf das Rathaus ist die Bruderschaft mit ihrem Fastnachts­
gelag nicht mehr gekommen, es hatte seine Bedeutung für den 
Städtischen Rat verloren und war nichts mehr als eine Veranstal­
tung der Altstadtgeschlechter. Als solche sand es noch bis 1688 mit 
manchmal mehrjährigen Unterbrechungen bald in dieses, bald in 
jenes Mitglieds Behausung, bald im Klipphaus statt, die Einkünfte 
aus dem Vermögen dienten jetzt auch häusig gemeinsamen oder per­
sönlichen, dem Hauptzweck fremden Jnteressen; so war für das 
Gelag des Jahres 1617 keine Rente vorhanden, „da sie zu besserer 
Fortsetzung und Wiedererlangung unserer eingezogenen Lehngüter 
zu Verehrungen an vornehme Beförderungsherren fein gebraucht 
und verwandt, darvon mehr zu wissen allem und jedem nicht dienlich 
und ersprießlich", öfter werden Darlehen an einzelne Mitglieder 
gegen Verzinsung gegeben, einem Walbeck streckte man 50 Thlr. vor, 
um gegen seinen Sohn erhobene Ansprüche wegen eines gebrochenen 
Eheversprechens zu befriedigen. 

Ein wenig erfreuliches Bild von der Lebensauffassung einer 
Mehrheit in der Bruderschaft gewinnt man aus den Berichten über 
die Gelage während des 30 jährigen Kriegs. Jmmer wieder klagen 
die Ältesten, die Versasser dieser Berichte, daß die Bruderschaft trotz 
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der Notzeit und trotz der Mahnungen des Rats nicht davon abläßt, 
Fastnacht möglichst ausgiebig zu seiern. So heißt es vom Fastel-
abendsgelag 1641: „So hat aber so wenig die Jtzige betrübte Zeit, 
die einen jeden an seinen Gütern so hartt drücket, daß manß fühlet, 
alß andre erinnernngen (der Rat hatte nämlich Fastnachtsseiern 
verboten) bei mehrenteils nicht stattsinden können. Sondern haben 
die Gelagsbrüder unter sich ohne Frauen Zusammen zu kommen 
sich belieben laßen. Jedoch in der stiHe ohne spielleute, welches 
gleichwoE so weit noch zu loben." Das Stattsinden des Gelags im 
Jahre 1642, „da man im Jahre vorher wegen der Kriegshand-
lungen kein Körnlein von seinen Lehngütern im Lande bekommen 
konnte," tadelt Conrad Pawel: „noch dennoch mußte dieses Gelag 
gehalten werden, daher auch viel seltzam iudicia in der Stadt 
sielen." Seinen Bericht über 1643 beginnt er mit einem längeren 
Ejkurs über den Wert der Einigkeit, deren Mangel in der Bruder-
schast er beklagt, wobei er als rühmenswerte Beispiele die „Herren 
Staaten von Holland und das Schweiber Bündtniß anführt; er 
fährt fort: „So giebtß ja die tegliche Erfahrung, wann uneinigkeit, 
Haß, Neidt und Verachtung unter ein geringe Zusammensetzung 
oder Collegium kombt und nicht gedempfett wirdt, Eß muß jer-
rinnen . . . Mehr mag ich von diesem Fraßnachtsgelage (sie) nicht 
schreiben, da sonst wohl ad speciern zu gehen wehre, welche 
Meister in diesem Spiel gewesen; aber unvonnöten, sie werden sich 
selber woll kennen;" und ob es wohl christlicher gewesen wäre, zu 
trauern mit den Trauernden und zu weinen mit den Weinenden, 
habe man von Montag bis Sonnabend abends auf dem Klipphause 
gefeiert. Von 1648 heißt es in bezug auf die herrschende Uneinig-
feit; „Aber da will der eine hier, der andre dort hinauß. Laßet es 
so sein Krauß und bundt, dun und krnll durcheinander hergehen, 
wie dieß Jahr geschehen, gewiß, der Fall wirdt nicht weitt sein." 
Und von 1649 berichtet Wedde Glümer: „Dieses Jahr ist das 
Fastelabendsgelag gehalten worden mit den Frauen in Günther 
Hantelmanns Hause. Jst aber nicht von den Eltesten also beliebt 
worden, sondern man sollte ihnen geben 50 Thlr., da sollten sie 
sich lustig mit machen. Aber sie haben es so angestellet ans ihre 
eigene Art, worunter mein sohn wohl vertraulich mitgewesen, denn 
der sraget nach seinem Vatter nicht. Was sollen sie denn nach 
anderen Leuten sragen und geht ein jeglicher seinem verworrenen 
Kopp nach; das ist itzundt, Gott erbarme es, die Welt." 

6* 
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Man sieht, der alte Gegensatz zwischen Alt und Jung spielt 
hier seine Rolle. Aber abgesehen hiervon und abgesehen von der 
sittlichen Kritik, die das Verhalten der Gelagsbrnderschast in dieser 
Zeit hervorrust, spiegelt sich in ihm die Tragik des Braunschweigischen 
Patriziertums wider. Noch immer sühlt es sich als höheren sozialen 
Stand in der städtischrn Gemeinschaft, aber das, worauf der An­
spruch beruht, als solcher anerkannt zu werden, die Erfüllung 
höherer Ausgaben für die Gemeinschast, war ihm entwunden. Wohl 
begegnen noch immer Träger der alten Namen im Rate, aber sie sind 
darin vereinzelt, der Charakter als Ratsaristokratie ist den Ge­
schlechtern, die sich in der Gelagsbrnderschast zusammengeschlossen 
hatten, verloren gegangen. Schon manche ihrer Glieder haben sich der 
Zwecklosigkeit des städtischen Daseins entzogen, wie der knrpsälzische 
Haushosmeister Carl Pawel oder der hugenottische Rittmeister 
Bodo Glümer. Die ihm aber verfallen blieben, namentlich der 
Nachwuchs, wurden leicht ziel- und haltlos und suchten instinktiv 
Betäubung in Zügellosigkeit, wo sich Gelegescheit bot. Für die 
Geschlechter war es ein Segen, daß die Stadt sich 1671 den herzog­
lichen Trnppen ergeben mußte und dauernd in die Gewalt des 
Herzogs kam. J m Dienst des Landesherrn, der ihnrn verschlossen 
blieb, so lange er der Vaterstadt Feind war, eröffneten sich ihnen 
neue Felder der Betätigung. 

Das Konstablergelag hat dieses Ereignis noch um fast zwei 
Jahrzehnte überdauert. Nachdem es schon 1689 und 1690 aus-
gesallen war und seine Abhaltung 1690 daran scheiterte, daß sich der 
Ratsherr Cord Breyer der Schafferschast weigerte — trotzdem man 
ihm und seiner Frau bei dem Gelag 1688 die oberste Stelle ein­
geräumt hatte! —, beschloß man, von dieser Veranstaltung fortan 
gänzlich abzusehen und die anstemmenden Zinsen künstig alljährlich 
an die Gelagsbrüder jn verteilen. Deren waren damals nnr noch 
acht, in ihrer besten Zeit um 1570 hatte die Bruderschast rund 
40 Genossen gezählt. Vis ins 19. Jahrhundert hat sie bestanden, 
ihr letztes Mitglied, Heinrich v. Vechelde, gestorben 1864 als der 
letzte seines Stammes, hat eine mit pietätvollem Stolze auf die Ver­
gangenheit geschriebene Geschichte des Konstablergelags hinterlassen1). 

*) o. Bechelbe, Die gastnachts- ober (£onstable*Gelage ber rats­
herrlichen Geschlechter in ber Altstabt Braunschmeig. Braunschtveigi-
Iches Maga3in 1828, S. 383 ff., 567 ff., 573 ff. u. 589 ff. 



Gin Göttinger Altar nach 3>urerfchen Borlagen* 
Bon 

H e r b e r t v o n E i n e m . 

Mit süns Abbilbungen. 

Die mittelalterliche Kunst Göttingens hat eine Reihe Altäre 
hervorgebracht. Sie sind teils verloren, teils heute in Museen. 
Unveesehrt am alten Ort ist nur einer geblieben: der große Hoch­
altar der Jakobikirche aus dem Jahre 1402 *). Aber noch ein 
anderer steht an seinem ursprünglichen Bestimmungsort, freilich 
auseinandergenommen und in ein neues Gehäuse gesagt: der Hoch­
altar der Marienkirche, von dem im solgenden die Rede sein soll. 

Der Altar ist bis heute in der neueren Foeschung unbeachtet 
geblieben2), was mit daher kommen mag, daß in Dehios Handbuch 
der Kunstdenkmäler (auch in seiner neuesten Auflage) die Marien­
kirche überfehen worden ist. Seine ursprüngliche Gestalt und sein 
Schicksal im Lauf der Jahrhunderte erfahren wir durch die (An­
merkung 2 erwähnte) „Zeit- und Geschichtsbeschreibung der Stadt 
Göttingen " aus dem Jahre 1734 und durch die Kirchenakten. Die 
„Zeit- und Geschichtsbeschreibung" berichtet wie folgt: „Der überaus 
künstlich geschnitzte und mit feinem Gold stark überzogene Altar in 
dieser Kirche tut es an Kostbarkeit und abergläubischer Einsalt 

x) Bgl. Georg Graf Bifethurn, Der Hochaltar ber S. 3ahobifcirche 
in Göttingen (Göttinger Beiträge 3ur beutschen Kulturgeschichte, 1927). 

2) Bon älteren (Ermahnungen kommt oor allem bie „3eit s unb 
Geschichtsbeschreibung ber Stabt Göttingen" 1734, I, Buch II, Kapitel 
VIII, Seite 85 f. in Betracht. Auf ihr fufeen: „Beschreibung ber Kirche 
Beatae Mariae Birginis in Göttingen" oon Kastor g. Miebe, 1861 
(Kirchen unb Kapellen bes Königreichs Hannooer. Mser. i. b. Bibl. bes 
Histor. Bereins s. Niebersachsen, M. 177, Banb VI), Mithosf, Kunstbenk* 
male unb Altertümer im Hannoverschen, II, Hannooer 1873, Seite 77 
unb 3. H, Müller, Altbeutsche Schmfcrnerke (3eitschrist sür beutsche 
Kulturgeschichte 1874, Seite 93 unb 248), Pollens in seinem oerbienst* 
oollen Büchlein „Alte Altarbilber Göttingens" 1927, hat garnicht ge* 
merkt, ba& ber in ber 3eit 5 uuo Geschichtsbeschreibung ausführlich 
beschriebene Altar mit bem heutigen Hochaltar ber Marienkirche 
ibentisch ist. 
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allen übrigen in der ganzen Stadt zuvor. Wenn die Flügel alle 
zugemacht sind, so sieht man auf dem äußeren Plan vier Bilder 
gemalet. Dieselben stellen vor: 1) der Jungstauen Mariä Reise zu 
Elisabeth und deren Bewillkommnung, 2) Josephs und Mariä 
Reise mit dem Christfind in Aegypten, 3) die Salbung und Krö-
nung Mariä von Gott, dem Vater und Geiste, 4) eine auf dem 
Bett liegende und sterbende Frauensperson (vermutlich die Mariam) 
mit vielen bärtigen Juden umgeben, von welchen ihr einer eine 
brennende Kerze in die Hand gibt. Wenn die Flügel aufgetan 
werden, so erblickt man auf dem zweiten Plan sechzehn gemalte 
Bilder, welche das Leiden Christi samt dessen Auserstehung, 
Himmel- und Höllenfahrt vorstellen. Wenn auch diese Flügel auf-
gemacht werden, so zeigt sich endlich die inwendigste sehr schön 
verguldete Tasel. Oben über dem ganzen Plan lieset man in einer 
Zeile nachfolgendes in Mönchsschrist: „Na . der . ghebort . nnsers . 
Herrn . Jhesu . MCCCCXXVI . is . bereibet . düffe . tafele . 
to . der . ere . godes . unde . eynem . sunderliken . prise . unde 
. lowe . der . unbesleckenden . jungstauen . Mariae . der . moder . 
godes . unde. allen . godeshilgen . durch . berthold . Kaltrop . unde. 
henrich . Geisen . to . der . tid . old[er]. lude. Werner . von . esebeck 
. henric . hohes.3)" J n dem linken und rechten Flügel sind zu­
sammen sechzehn Bilder der Apostel und Evangelisten, so aber nicht 
benamt: in der mittelsten Hauptstasfel steht das Bild oder Statue 
der Mariä in Lebensgröße, sie hält das Christkind auf dem Arm, 
ist mit der Sonne bekleidet; hat eine Krone von zwölf Sternen 
nach Apoe. V auf dem Haupt und den Mond unter ihren Füßen. 
Viele stark mit Gold überzogene Engel schweben neben und über 
ihr in den Wolken. Unter dieser mittleren Tasel stehet noch mit 
lateinischen Buchstaben nachfolgende güldene Schrist in güldenem 
Grunde: „Ave sanct iss irna Maria, rnater D e i , r e g i n a coe l i , 
por ta paradis i ." 

Schon im 18. Jahrhundert hat man — vornehmlich aus bau­
lichen Gründen — die hier beschriebene ursprüngliche Gestalt des 
Altares verändert, worüber die Kirchenakten willkommenen Auf-

3) Die Bermutungen über einen Künstler Bertholb Kaltrop, bie 
SBollens a.a.O. ausspricht, sinb schon beshalb gegenstanbslos, meil 
ber Altar nicht 1426 (mie bie 3eii 5 uub Geschichtsbeschreibung falsch 
angibt), sonbern 1524 (nrie bie richtige 3ahres3ahl am Altar selbst 
noch 3u lesen ist) geschassen morben ist. Das „bereibet" ist boch mohl 
als „gestiftet" auf3ufassen. 
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schluß geben. J m siebenjährigen Krieg hatte die Kirche als Magazin 
gedient. J n den 1780 er Jahren ging man daran, sie wieder in 
würdigen Zustand zu setzen. Der Altar konnte in ursprünglicher 
Gestalt nicht stehen bleiben, weil er sür die neue Herrichtung des 
Chores mit Priechen zu breit war. Da man ihn aber nicht durch 
einen neuen ersetzen wollte, so veränderte man seine Gestalt derart, 
daß die Seitenslügel abgenommen4) und auf das Mittelstück gesetzt 
(und zwar so, daß die Plastiken zu sehen, die Malereien aus den 
Rückseiten aber mit Brettern zugeschlagen waren), die Mariensigur 
darüber gestellt und an ihrer Stelle die Kanzel eingebaut wurde. 
J m Jahre 1836 entdeckte Oesterley — der Nachfolger Fiorillos auf 
dem kunstgeschichtlichen Lehrstuhl der Göttinger Universität — auf 
der Rückseite der Plastikenwände die Gemälde und veranlaßte, daß 
diese damals abgenommen, auseinandergesägt und gerahmt im Chor 
aufgehängt wurden (wo sie heute noch hängen). J n den 60 er 
Jahren wurde unter Leitung Hases die Kirche restauriert. Auch 
der Altar wurde damals wieder auseinandergenommen. Seine 
endgültig neue — wenig schöne — Form fand er erst 1890. 

*) 3u ben Akten ist nur oon e i n e m glügelpaar bie Nebe. Ccs 
hanbelt sich — toie auch aus einer ben Akten beigefügten 3 e i $ n u n 9 
heroorgeht — um bas innere paar. Das äufeere mufe also schon 
bamals nicht mehr am Altar oorhanben gemesen sein. Merkmürbiger* 
meise aber haben sich oon biesem äußeren glügelpaar Bruchftücke 
erhalten, unb zmar bie oberen Hälften beiber glügel, als oier aus-
einanbergesägte einzelne Stücke: brei baoon hängen gerahmt im 
(Eher ber Kirche ((Einzug in ^Jerusalem unb Abenbmahl mit ben Nück-
setten ber Heimsuchung, Hanbmaschung mit ber Rückseite ber Maria 
aus ber glucht nach Aegypten), ßeiber sinbet sich keine Notiz, mann 
biese Dasein mieber ausgefunben morben finb. Die oierte Dafel ist im 
Befife ber Stäbtischen Altertumssammlung in Göttingen, mohin sie 
1886 ober 1888 als Geschenk bes Architekten Nathkamp gekommen ist, 
ber sie (mie er mir srbl. mitteilt) als Berschlag unter einer .treppe 
bes Pfarrhauses in ber Neustabt gesunben hatte. 3hre Borberseite 
jjeigt — sehr zerstört — bie Darstellung bes Ecce Homo. Die Nück-
feite roar mit bicker ölschicht überstrichen. Herr Direktor Dr. (Erome 
gestattete sreunblichermeise eine Untersuchung ber Dasel. Diese ergab, 
bafe unter ber Ölschicht bie zmeite Hälfte ber glucht nach Aegypten gut 
erhalten roar. Die Sasel ist inzmischen burch ben Nestaurator bes 
Hannoverschen provinzial=Museums völlig freigelegt morben. Ob bie 
fehlenben Deile ber Aufeenflügel je mieber auftauchen merben, mufe 
zweifelhaft bleiben. $aftor Miethe berichtet im Hannoverfchen 
Magazin 1837 (29. Juli): „An ber Orgelprieche finb Gemälbe, beren 
garben unb Golb man noch burch ben Überstrich schimmern sieht, als 
Bretter verbraucht, unb alte ßeute mollen in ber 3ugenb Bilber aus 
bem Kirchenboben gesehen haben, aber sie finb nicht aufzufinben." 
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Die ursprüngliche Gestalt des doppelslügeligen Altares, wie 
sie sich nach der „Zeit- und Geschichtsbeschreibung* leicht rekon­
struieren läßt, mögen die folgenden Zeichnungen veranschaulichen. 

a (gauj geschlossen): Malerei 

Heimsuchung Jaucht nach 
tfgwten 

Sod SKartä 
(verloren) 

tftönung 3Kariä 
(verloren) 

b (einmal geöffnet): Malerei. 

etnaugin 
Jerusalem 

Abend* 
maht 

•Seth* 
setnane 

©esangen* 
nahm« Hannas .ftaiphas ©ceefjomo Hand« 

roaschung 
(Geißelung 
(.verloren) 

3)om* Krönung 
(tjertoren) 

Jtreû  
tragung gung 

&reuä« 
abnähme 

©rab* 
legung 

BorhÖtte 
(üerloren) 

Auf« erstehung 
(verloren) 

c (jweimal geöffnet): Plastik. 

Singeine Heilige 
95er* 

fcündtgung 
an SRaria 3Koria 

mit Ingeln 
(tjngel verloren) 

©eburt 
•Shristt (Einzelne Heuige 

einzelne Heilige 
Anbetung 

der 
ÄSntge 

3Koria 
mit Ingeln 

(tjngel verloren) SempeU 
gang 

3Rariä 
(Einzelne Heilige 

Der Sarg auf dem Bilde der Grablegung trägt die Jahreszahl 
1524 5 ) . Es wird das Vollendungsdatum des Altares sein. Ver­
mutlich war es der letzte der großen Göttinger Altäre. Fünf Jahre 
später wurde in Göttingen die Reformation eingeführt, und die 
künstlerische Produktion fand ihr Ende. 

Wie laßt sich die stilgeschichtliche Stellung dieses spaten 
Göttinger Werf es innerhalb der niedersächsischen Kunst des 16. 

6) Die in ber 3eit 5 unb Geschichtsbeschreibung angegebene 3n 5 

schrist ist heute nicht mehr vorhanden. Sie ist falsch gelesen (1426 statt 
1524) unb roeber von Mithoss noch von ^Böllens berichtigt morben. 
CEine Urkunde vom 12. September 1512 (nicht rote es in ber 3e^ s unb 
Geschichtsbeschreibung II, Buch UI, Seite 85, falschlich helfet: 1526) 
sprtcht ven ber Gimveihung bes (Ehores unb bes Hauptaltares, so bafe 
also bamals bie Arbeit 3u rninbestens schon in Auftrag gegeben morben 
sein muft (vgl. Urhunbenbuch ber Stabt Göttingen III, Seite 156). 



Göttiiigeit, SÜHanenkirche. Hochaltar, Abendmahl. 



©Otlingen, Marienkirche. Hochaltar, ölberg. 



©Otlingen, Marienkirche. Hochaltar, Äreujigung. 



©öttingen, Marienkirche. Hochaltar, Bcroeinung. 
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Jahrhunderts bestimmen? Jch bemerke vorher, daß Plastiken und 
Malereien stilistisch auf das engste zusammengehören. Kopstypen, 
Faltenbildung der Gewänder und geistige Auffassung stimmen in 
beiden so überein, daß es zwecklos erscheint, geringen individuellen 
Sonderheiten nachzugehen. J n der Malerei lassen sich — bei ganz 
gleicher Stilhaltung — unschwer zwei Hände scheiden. Dem quali-
tatvolleren Künstler — ob er der Hauptmeister war, ist fraglich, 
da sein Anteil der geringere ist, — gehören an: Gefangennahme, 
die Vorführungen vor Kaiphas und Hannas, Kreujtragung und 
Kreuzigung. Jhn zeichnet vor dem Meister der übrigen Bilder 
eine größere Lebendigkeit, vor allem in den Köpfen, aus. Sie sind 
seiner durchgebildet und verraten in der Formung des Mundes, 
Nase, Ohren und Augen eine Freude an ornamentaler Linien­
führung, die gegen die derberen und in ihren Formen stumpferen 
Gesichter des zweiten Künstlers vorteilhast absticht. 

Wichtiger als diese geringwertigen Unterschiede im einzelnen 
ist aber die gleiche Stilhaltung. Vor allem fällt der enge kom-
positionelle Zusammenhang mit Dürerschen Werken aus. Die vier 
geschnitzten Reliess der Verkündigung, Geburt Christi, Anbetung 
der Könige und des Tempelganges Mariä gehen aus die entsprechen­
den Holzschnitte des Marienlebens zurück. Dem Marienleben 
entlehnt sind ferner von den Malereien die Heimsuchung, Flucht 
nach Aegypten und vermutlich auch (vgl. die Daestellung der „Zeit-
und Geschichtsschreibung") der Marientod. Der Einaug in Jerusa­
lem geht auf die kleine, das Abendmahl auf die große Holzschnitt­
passion jurück. Aus dem Bilde der Kreuzigung sind die Gestalten 
des Johannes und der Maria dem Holjschnitt der Kreuzigung von 
1516 (B. 56) entnommen worden6). Die übrigen Darstellungen 
gehen — bis aus die Vorführung vor Hannas, für die sich bei Dürer 
keine analoge Darstellung findet — aus die Kupferstichpassion jurück. 

Die Art, wie der Göttinger Meister zu seinem Vorbild steht, 
kann über seine besondere Stilhaltung schon weitgehenden Ausschluß 
geben. J n den meisten Fällen hält er sich eng an die Dürersche 
Komposition. Wo er verändert — und wo er in Einzelheiten ab­
weicht —, tut er es aus technischen Rücksichten — und bekundet 
dadurch oftmals ein Mißverstehen des Dürerschen Kompositions-

6) Dieser toar bem Gottinger oielleicht gerabe aus bem Niirn* 
berger Nachbrucft ber Cutherbibel oon 1524 bekannt geroorben, in ber 
ber Hol3schnitt 3um ameitenmal gebrucfet toorben mar. 
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gedankens —, nie aus selbständigem Weiterdenken eines Motives 
oder einer Situation. 

Die stärksten Abweichungen gegenüber Dürer finden sich in den 
Reliess. Wie durchdacht ist bei Dürer die Szene der Verkündigung. 
Der Engel ist in stürmendem Schritt die Treppe herunter gekommen. 
Maria erhebt sich von ihrem Sitz und neigt sich ihm entgegen. Die 
doppelte Bewegung — das Herabkommen und Aufschauen des 
Engels, das Ausstehen und Sich-Herabneigen der Maria — macht 
den besonderen Reiz der Komposition aus. Wie kläglich — ge­
messen an der Größe dieses Vorbildes — wirkt daneben die Göt-
tinger Verkündigung. Der Göttinger hatte nur wenig Raum zur 
Versügung und weiß nun nicht, wo er seine Figuren lassen soll. 
Der Engel klebt an der Rückwand, und die von Dürer entlehnte 
eilende Bewegung ist ganz sinnlos. Maria ist — aus Gründen der 
Räumlichkeit — in gleicher Richtung mit dem Engel gegeben und 
damit der Kern der Dürerschen Komposition nicht begriffen und in 
der Auffassung trivialisiert. J n der Anbetung der Könige scheint 
außer der Düreeschen Komposition des Marienlebens noch ein Holz-
schnitt vermutlich des Hans von Kulmbach (B. app. 3) als Vorbild 
gedient zu haben7). Das Motiv des auf dem Gewande Marias 
liegenden Kindes und des die Laterne haltenden Josephs scheinen von 
dort übernommen worden ju sein. Auch hier — wie in den beiden 
anderen Szenen der Anbetung der Könige und des Tempelganges 
Mariä — ist die Lebendigkeit und Durchdachtheit des Dürerschen 
Vorbildes aufgegeben, ohne durch etwas neues ersetzt worden 
zu sein. 

Die Gemälde halten sich im Kompofitionellen enger an Dürer 
als die Plastiken. Vergleichen wir sie aber unter dem Gesichtspunkt 
der Räumlichkeit (des Freiraumes sowohl wie des Jnnenraumes), 
der Klarheit der Figurenanordnung und der Lebendigkeit der Körper­
bewegungen mit ihren Vorbildern, so stellen wir ein gleiches Ver­
hältnis wie bei ven Plastifen fest. Jch vergleiche zuerst einige 
Darstellungen des Freiraumes. Wie ist der Zauber der Dürerschen 
Heimsuchung durch die Vergrößerung des Bildformates und der 
Perfonen im Bilde zerstört worden, wie das Verhältnis der Figuren 
zum Raum unverstanden geblieben! Bei Dürer ein freies Sich-
Bewegen im Raum — und ganz in der Ferne baut sich die phan-

7) Bgl. Dürer (Klassiber der Kunst, herausgegeben von SÖinbler) 
Seite 391. Dort auch Literatur über den Hol3schnitt angegeben. 
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tastische Märchenlandschast auf, beim Göttinger stehen die Figuren 
vor dem Raum — sie haben keine innere Beziehung ju der sie 
umgebenden Räumlichkeit — und (höchst charakteristisch für den 
Göttinger Meister) der Hintergrund ist nahe gerückt, die Tiese ist 
verbaut worden. Man sehe, wie hart sich die Linien der bei­
den Hauptpersonen mit den Linien der Landschaft schneiden, 
wie jedes Gefühl der Ferne und Weite verloren ist. Charak­
teristisch, wie der Göttinger an das Haus den großen Baum 
angefügt hat, um zwischen Bordergrund und Hintergrund ju ver­
mitteln. Kleinigkeiten wie das Mißverstehen der perspektivischen 
Fluchtlinien kommen hinzu. Die altertümliche Gesinnung spricht 
sich auch in dem — noch dazu unperspektivischen — Heiligenschein 
aus. Wundervoll bei Dürer auf dem Stich der Clbergfzene die 
isolierte Erscheinung Christi. Die Einsamkeit könnte nicht besser 
veranschaulicht werden als durch die überlebensgroße Figur vor dem 
weiten Hintergrund. An diese motivische Kühnheit wagt der Göt­
tinger sich nicht heran. Er rückt Christus ganz nahe an den Felsen 
zur Linken und vergrößert — um ja nicht gezwungen zu werden. 
Tiefe geben zu müssen — den Baum so, daß er für Christus ganz 
zur Hintergrundskulisse wird. Dadurch — wie auch durch die 
matte Führung der Gewandfalten, die bei Dürer in innerstem Zu­
sammenhang mit dem Motiv der Arme stehen — wird die sym­
bolische Ausdruckskrast der Szene empfindlich geschwächt. Auch 
hier wird die Ferne (mit Judas und den Kriegsknechten) nahe 
gerückt und so wenig wie möglich von Tiese und Himmel gegeben. 
J n der folgenden Szene des Judaskufses ist es wiederum charakte­
ristisch, wie der Künstler bestrebt ist, sich den Hintergrund ju ver­
bauen, wie er dadurch die wesentlichen Wirkungen der Dürerschen 
Kunst zunichte macht. Man sehe, was aus der eindrucksvollen 
Dürerschen FiÖllr des Fackelträgers geworden ist, wie kläglich das 
— hier bei sehlender Nachtstimmung unmögliche — „Feiler" der 
Fackel den Umriß der Berge überschneidet. Dem — sür unseren 
Künstler so charakteristischen — hohen Horizont begegnen wir auch 
an der Kreuzigung und Kreuzabnahme. Der Raum zur Linken und 
die Burg aus hohem Felsen zur Rechten auf der Kreuzabnahme sind 
freie Zutat des Göttingers, um jeder Silhouettenwirkung seiner 
Figuren aus dem Wege zu gehen. Daß er damit die Figuren um 
ihre Wirfung bringt, scheint ihm nicht bewußt geworden zu sein. 
Die Unklarheit und Unsicherheit in der räumlichen Daestellung zeigt 



— 92 — 

sich auch bei den Jnnenräumen. Wie wenig wölbt sich wirklich der 
Raum über den Jüngern des Abendmahls, und wie mißlungen ist 
die Wiedergabe der Raumtiefe. Auch hier ist wieder das Verhältnis 
der Figuren zum Raum mißverstanden worden. Die Figuren sind 
viel zu groß und haben gar keine Möglichkeit räumlicher Bewegung. 
Der Künstler hat ein paar Leute fortlassen müssen, da er sie nicht 
mehr unterzubringen vermochte. Dasselbe Unvermögen überzeugen­
der Raumwiedergabe bei den Vorführungen vor Hannas und 
Kaiphas. 

J n der Anordnung der Figuren untereinander drückt sich eben­
falls eine für den Stil unseres Meisters charakteristische Eigenart 
aus. Auch hier können wir die Abweichungen von Dürer nur 
negativ werten. Sie bedeuten keineswegs bewußte künstlerische 
„Korrektur" des Vorbildes. Man beachte die Geschlossenheit der 
Gruppe um Pilatus auf dem Dürerschen Stich der Handwaschung. 
Pilatus und der knieende Diener sind einander gegenübergestellt. 
Zwischen ihnen vermittelt der Knecht mit der Schale und dem Hand­
tuch. J n Göttingen werden zwei Figuren hinzugefügt und da­
durch die geschlossene Wirkung der Dürerschen Grnppe zunichte 
gemacht. Daß die Kriegsknechte, die Christus wegführen, räumlich 
neben, statt wie bei Dürer hinter die Pilatusgruppe gerückt find, 
trägt zu diefem verfehlten Eindruck nicht unwefentlich bei. Be­
sonders deutlich tritt die Unklarheit in der Figurenanordnung in 
dem Bilde der Kreuztragung hervor. Dürer baut seine Komposition 
aus drei Hauptpersonen wie ein gleichschenkliges Dreieck auf: aus 
Veronika, Christus und dem Kriegsknecht zur Rechten. Die übrigen 
Perfonen bleiben Hintergrundmasse. Christus, der geistige Mittel­
punkt der Szene, erscheint auch kompofitionell zentral. Das gerade 
hat der Göttinger mißverstanden. Durch zweierlei Änderungen zer­
stört er die Dreieckskompofition: durch das Hinzufügen des Hundes 
(dieses hat das Höherrücken des Kriegsknechtes und damit das Auf­
geben der Gleichfchenkligkeit des Dreiecks zur Folge) und dadurch, 
daß er die beiden Frauen hinter Veronika in die Grnppe einbezieht, 
was vollends ihre Gefchloffenheit aufhebt. Auch in der Kreuzigung 
wird der Mangel an kompofitorischer Klarheit deutlich spürbar. 

Zum Schluß sei der Blick auf die Lahmheit der Bewegungen 
gelenkt. Man denke vor allem an den Fackelträger der Gefangen­
nahme, an den Petrus der Malchusfzene und an den Christus im 
Ölberg. 
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8) Bgl. Stuttmann, Hans Naphon, Bremen 1925. (Eine größere 
Arbeit, bie bas ganse Material kritisch sichtet, von sicheren eigen-
hänbigen ^Berken Naphons ausgehenb bie Grofce unb ben (Eharakter 
seines Schulbetriebes feststellt unb bie grage, roie raeit es neben 
Naphon noch selbstänbige Künstler um biese $ t \ t i n Niebersachsen 
gegeben hat (bas Berhältnis 3u Hans oon Geismar), untersucht, ist 
leiber immer noch nicht geschrieben morben. Suöbesonbere bas Ber-
hältnis 3u Hans oon Geismar, bessen ein3ig beglaubigtes 2Öerk, ber 
Altar ber Albanikirche in Göttingen aus bem 3ahre 1499, heute 
mieber an seinem alten Orte steht, bebars bringenb ber Klärung. 
SBeber Habicht (Hannoversche Geschichtsblätter 1913) noch Heise (Norb-
beutsche Malerei 1918) haben seinen Stil, ber, so sehr er mit unb in 
Naphcn oerrovben, boch ein eigener ist, sest umrissen. Mir scheint 
ber Gegensatj ber beiben Künstler vor allem im Canbschastlichen — 
unb bamit in bem wesentlichen $unkt ber Naumaussassung — safebar 
3u sein. 2Bo Naphon fianbschast gibt, bleibt sie — noch gcfn3 mittel* 
alterlich — Kulisse, Ornament vor bem Golbgrunb. Bei Hans von 
Geismar ist rvirklich — Tvenn auch primitiv — fianbschast, blauer 
Himmel unb $iefe gegeben (vgl. Heimsuchung, Geburt (Ehrifti unb 
Sötung bes Albanus aus bem Albanialtar). Hat man sich biesen sehr 
roesentlichen Gegensafe einmal klar gemacht, so oersteht man nicht, roie 
3. B. ber Bartholomäusaltar ber Jakobikirche in (Einbedi immer (3ulefet 
von Stuttmann) bem Naphon hat angeschrieben roerben können. Man 
kann sich bie (Entwicklung von biesem Altar 3u bem Göttinger Altar 
oon 1506 schlechterdings nicht oorftellen, auch roenn man — roie es 
Heise 3u Unrecht tut — ben 3eitlichen Abstanb 3raischen ihnen ver* 
größert. Dagegen ist bie Besiehung 3u bem Albanialtar — gan3 ab-
gesehen von Motiven, Xnpen unb übereinstimmenber garbigkeit — 
gerabe im Ausbau ber fianbschast offenbar. AMrb man Hans von 
Geismar auch nicht selbst als Schöpser annehmen roollen, so boch jeben-
salls seine SBerkstatt. Darüber ausführlich in anberem 3usammeuhang. 
Diese von mir 1929 ausgestellte gorberung nach einer Spesialarbeit 
über Naphon ist auch burch bas 1931 erschienene Buch von Haralb 
Busch „Meister SBolter" nicht erfüllt morben. 3mmerhiu bleibt ihm 
bas Berbienst, bie hier vertretene Ausfassung über ben (Einbecker 
Altar von 1500 3uerst öffentlich ausgesprochen 3u haben. 

Diese Gegenüberstellung der Göttinger'Bilder mit Dürer be­
antwortet schon halb die Frage der stilistischen Einordnung des 
Altares innerhalb der niedersächsischen Malerei dieser Zeit. Was 
den Göttinger Meister von Dürer trennt — das mangelnde Raum-
gesühl, der hohe Horizont, die Unklarheiten der Figurenanordnung 
— das bringt ihn dem Hauptmeister der südniedersächsischen Kunst 
aus dem Ansang des 16. Jahrhunderts nahe: Hans Raphon aus 
Northeim8). Dieser war steilich 1524 nicht mehr am Leben. Aber 
sein großer Werkstattbetrieb und in Göttingen eine natürliche 
Tradition — ich erinnere an den großen verschollenen Altar von 
1499 aus der Paulinerkirche und an den Altar von 1506 aus der 
S . Jürgenkapelle (heute Hannover, Provinzial-Museum) — machen 
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es von vornherein wahrscheinlich, daß das Göttinger Werk im Zu­
sammenhang mit seiner Kunst steht. Bergleicht man die zeichnerische 
Durchbildung im Einzelnen, so wird die Wahrscheinlichkeit zur 
Gewißheit. „Breite, abgeplattete Faltenrücken, tiefe Faltentäler mit 
merkwürdig stumpser Endigung, dichte Häufung" — diese tressliche 
Charakteristik des Raphonschen Faltenstiles durch Heise9) paßt 
wörtlich auch für unfern Meister. Man beachte gerade, wie die 
Dürerfchen Borlagen in diefen Stil umgewandelt worden find. Jch 
nenne — und diese Beifpiele könnten beliebig vermehrt werden — 
das Gewand des Judas auf dem Abendmahlsbild, des Christus aus 
der Beweinung, des Kaiphas auf der Boesührungsfzene und beson­
ders der Maria auf der Flucht nach Aegypten. Bon Raphon nenne 
ich — weil gerade davon bei Heife eine Detailaufnahme verglichen 
werden kann — das Kopstuch der Maria aus der Kreuzigung des 
Göttinger Altares von 1506. Auch in den Gesichtstypen ist der 
Zusammenhang mit Raphon deutlich: Johannes der Grablegung, 
die Marien, die Jünger auf den Bildern des Abendmahls und des 
Einzugs in Jerufalem mögen als Beifpiele genannt werden. Doch 
läßt fich hier — und befonders bei den qualitätvolleren Bildern — 
die -persönliche Eigenart des Göttingers gegenüber Raphon fest­
stellen: die Borliebe für stark geschwungene Linien, die fich in den 
Konturen der Augenlider, des Mundes und der Nafe ausfpricht, 
formt die Köpfe teilweise schmaler, jedenfalls krästiger, ausdrucks­
voller und weniger typisch. Ein Vergleich des Gekreuzigten mit 
Raphonschen Kruzistjcdarstellungen zeigt, daß auch hier derselbe 
Unterschied im Sinne einer krästigeren Modellierung und eines 
lebendigeren Umriffes zu beobachten ist. 

Besonderer Erwähnung bedarf der farbige Charakter der Göttin­
ger Bilder. Biel leuchtendes Gelb fällt aus, das meist gegen ebenfo 
leuchtendes Rot, Blau oder Grün gefetzt ift. Biel tiefes Grün. 
Dazu kommen braungraue und violette Töne. Der Gesamteindruck 
ist lebendiger, frischer als die etwas stumpfe Pracht Raphonscher 
Farben. 

Das Berhältnis zu Raphon ist klar: Kompositionsweise und 
zeichnerische Durchbildung lassen den Altar von 1524 als ein Werk 
der Raphonschen Schule erkennen. Handschristliche Eigenheiten 
der Linienführung und der farbige Charakter fondern ihn innerhalb 
diefes Komplexes greifbar heraus. 

9) Norbbeutsche Malerei 1918. Seite 76. 
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Leider ist die Berössentlichung der Bau- und Kunstdenkmäler 
der Provinz Hannover noch nicht so weit vorgeschritten, daß es 
schon jetjt möglich wäre, mit Erfolg nach weiteren verwandten 
Werken ju suchen. Jmmerhin sind mir aus der Umgegend von 
Göttingen zwei Altäre bekannt geworden, deren Malereien (und 
wie ich gleich bemerken werde, auch Plastifen) in engem Zusammen­
hang mit dem Altar der Marienkirche stehen: es sind die Altäre in 
Hetjershausen und Diemarden. Die Bilder in Hetjershausen (Ver­
kündigung, Heimsuchung, Geburt Christi und Anbetung der Könige) 
sind sehr zerstört, lassen aber nach dem Urteil Cromes 1 0 ) eine Be­
ziehung zum Göttinger Altar erkennen (die durch die Plastik be­
stätigt wird). Die Bilder in Diemarden sind gut erhalten. Sie 
stellen dar (aus den Jnnenseiten der äußeren Flügel, die mir allein 
in Abbildung zugänglich geworden sind): Verkündigung, Heim­
suchung, Geburt Christi und Anbetung der Könige. Charakteristisch 
für sie ist ebenfalls die starke Anlehnung an Dürer. Die Szenen 
sind nahezu wörtlich dem Marienleben entnommen. Jhre Um-
prägung ist im gleichen Sinn wie in Göttingen vollzogen. Quali­
tativ sind sie geringer als die Göttinger, was ihrer dörslichen Be­
stimmung entsprechen wird 1 1 ) . 

1 0) Göttinger Blätter sür Geschichte unb Heimatkunde 1916, S. 8. 
n ) Bertvanbt sinb serner 3mei Haseln, bie aus ber Göttinger 

Marienkirche stammen unb heute im Depot bes 5ßrovin3ial=Museums 
3u Hannover ausbetvahrt merben; von ^Böllens a. a. O. nicht genannt. 
Sie geigen aus ber Borberseite eine große heilige Sippe (sehr zerstört), 
aus ber NMseite bie Apostel Petrus unb 3obohus. Sie sinb von 
besonberem 3uieresse megen ihrer Abhängigkeit von oberbeutschen, 
in ben Aposteln vielleicht sogar oberitalienischen Borbilbern unb legen 
bie Möglichkeit nahe, baß oberbeutsche Anregungen (bie an ben Außen* 
slügeln bes Göttinger S. 3ürgenaltares von 1506, ebenso an einem 
Altar aus ülaen im Hannoverschen $rovin3ial*Museum, schon gan3 
stark 3u spüren sinb) von neuem gerairkt haben. Auch sür unsern 
Altar von 1524 ist biese Möglichkeit gegeben: vgl. sür bas Nelies ber 
Geburt ben ermahnten Holöschnitt bes Hans von Kulmbach. Bgl. auch 
bas Motiv ber 2anbschast aus ber glucht nach Aegypten (bas gegenüber 
Dürer eine Bariante bebeutet), sur bas ich solgenbe oberbeutsche 
parallelen nennen möchte: 2Öols Huber (Heibrich, Altbeutsche Malerei, 
3ena 1909, Abb. 156) unb Meister bes Nehlinger Altares (Buchner, Bei-
träge 3ur beutschen Kunst H, Seite 117). 3n Niebersachsen kenne ich 
kein vergleichbares Beispiel. Die Sanbschast ber glucht nach Aegypten 
auf bem Xhüringer Altar in Großmölsen bei 2Öeimar von ber Hanb 
bes Steter von Main3 (Döring unb Boß, Meistertverke in Sachsen 
unb Thüringen, Hasel 93), beren giguren auf Dürer zurückgehen, ist 
von gang anberer Art. Der Mabonna in grontansicht begegnet man 
3. B. aus ber gluchtbarstellung bes Her3ogenburger Altares von 3ör9 
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Vielleicht gelingt es mit der Zeit, noch mehrere Werke auf-
zusinden, die sich um den mächtigen Göttinger Altar gruppieren 
lassen und die Annahme einer in den zwanziger Jahren des 16. Jahr­
hunderts in Göttingen tätig gewesenen Werkstatt Raphonscher 
Tradition wahrscheinlich machen. 

Zum Schluß ein Wort über die Plastiken. Sie zeigen so sehr 
denselben Geist wie die Malereien, daß zu ihrer Charakteristik nichts 
mehr gesagt ju werden braucht. Zu ihrer Einordnung folgendes: 
konnte für die Malereien ein Zusammenhang mit der Kunst Raphons 
nachgewiesen werden, so ist das Gleiche auch für die Plastiken 
möglich. Die Frage, ob Raphon auch Bildschnitzer gewesen ist, hat 
man bisher negativ beantwortet. J n der Tat zeigen die für Raphon 
gesicherten Altäre keine Plastiken. Aber die geschnitzte Madonna 
des Marienschreins aus der S t . Alejanderkirche in Einbeck (Han­
nover, Provinzial-Museum), deren Flügel nach Stnttmanns über­
zeugender Darstellung als eigenhändige Arbeiten Raphons an­
gesprochen werden müssen, steht dem Raphonschen Stil so nahe, daß 
man in ihr eine Arbeit seiner Werkstatt sehen dar f 1 2 ) . Man ver­
gleiche sie mit den zugehörigen Flügelbildern, und man versteht 
nicht, wie der Zusammenhang bisher hat übersehen werden können. 
Die Beziehung zu dem Dürerstich B . 30, auf die Elfriede Ferber 
hingewiesen h a t 1 3 ) , entspricht Gepflogenheiten, wie sie in der Werk­
statt Raphons üblich waren.' Diese Madonna steht trotz des zeit­
lichen Abstandes den Plastiken des Göttinger Altares so nahe, daß 
ein Zusammenhang angenommen werden muß. Was sie unter­
scheidet, ist die zeitliche Entwicklungsstufe. Was sie bindet, Kopf­
typus der Maria, Typus des Christkindes, Haarbehandlung, weist 
auf die gleiche Werkstatt 1 4). So wird auch durch die Plastiken, die. 

Breu aus bem Sahre 1501 (Buchner, Beiträge 3ur beutschen Kunst, 
IL Abb., Seite 283). 

1 2 ) Stuttmann, a. a. O., Abb. 13. 
1 3) Kunstchronib 1929, Abb. S. 12. 
1 4 ) Man vergleiche bie -Plastiben auch mit Naphonschen Gemälben, 

so bas auffallenbe Motiv bes über ber rechten Schulter aurücfeaeschlage-
nen Mantels (Göttinger -Paulus, linker glügel, obere Neihe, Nr. 2 
von rechts), bas besonbers ähnlich auf ber Augenseite bes Altärchens 
aus bem Ginbecfcer Marienstift (Hannover, *Provin3ial-Museum), ahn-
lich am linken glügel bes Altares ber ^robsteihirche 3u Heiligenstabt 
unb an bem rechten 3unenflü8el bes Altares aus bem Kloster Xeistun-
genburg (Hannover, ^Provin3ial-Museum) begegnet. Abb. bei Statt-
mann a. a. 0. 



©Otlingen, 9Jtarien&irche. Hochaltar, OTaria. 
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1 5 ) Habicht, Die mittelalterliche Elastik Hilbesheims, Strafeburg 
1917, Sasel 35. 3u deu engeren Kreis bieses Altares gehören solgenbe 
Arbeiten: Altar in Henneckenrobe (Die Kunstbenkrnäler ber $rooin3 
Hannooer, n, 3, Hannooer 1910, Sasel IV), Mutter Gottes aus ber 
Sammlung Nemes, München (Sßilrn, Die gotische Holasigur, 2eip3ig 
1923, Sasel 162), Altar in Holtrup (Die Bau* unb Kunstbenkrnäler 
bes Kreises Minben, Münster 1902, Sasel 7), Altar in Hornbaek 
(Shorlaeius Ussing, Billebskaereren Glaus Berg, Kopenhagen 1922, 
gig. 26), Mabonna im Nöberhof bei Hilbesheim (Sßhoto Dr. donrabes), 
Mabonna in ber Bischöflichen Kurie 3u Hilbesheim (Habicht in Alt-
Hilbesheim 1920, Abb. 13), Saufstein ber Sßeterskirche 3u Braunfchmeig 
(Die Bau- unb Kunstbenkrnäler ber Stabt Braunschmeig 1926, Abb. 38), 
bie Neliefs ber Steinkan3el in ber Kreu3kirche 3u Braunfchmeig 
(a.a.O. Abb. 36), Altar aus Alfelb (Hannooer, $rooin3ial*Museurn), 
brei giguren unbekannter Herkunft (Hannooer, 5J3rooin3ial*Museum). 
Die Besiehungen bieser Gruppe 3u (Elans Berg (oergl. Shorlaeius 
Ussing a. a. O., mo noch mehrere Studie herange30gen merben, unb 
Struck in ben Mitteilungen bes Bereins sür ßübeckische Geschichte unb 
Altertumskunbe 1929), 3ur Gruppe 2Öolter=©lsen*Staooer (oergl. 
barüber Habicht a. a. O., unb Schessler, Die gotische Elastik ber Stabt 
Braunschmeig, Göttinger Dissertation 1925) unb 3urn Meister H. SB. 
(oergl. Hentschel, Sächsische Elastik um 1500, Dresben 1926 unb 
Schässer, in Alt=Hilbesheirn 1930) sinb bisher noch nicht überseugenb 
geklärt morben. Bergleiche 3u bieser grage ferner meinen Aussafe 
im 3ahrbuch bes Brooin3tal-Museums 3u Hannooer 1931, ben oon 
mir bearbeiteten Sßlastikkatalog bes Hannoverschen Museums s. Kunst 
unb ßanbesgeschichte 1931 (Manuskript bes Museums) unb Haralb 
Busch, Meister SÖolter unb sein Kreis, Strafeburg 1931. 

3tteberfää}s. gafcbud) 1933. 7 

wie anfangs gesagt wurde, mit der Malerei auf das engste zu­
sammengehören, die Beziehung des Göttinger Altares zu Raphon 
deutlich. 

Für die zeitliche Entwicklungsstufe verweise ich auf den so­
genannten Schutzaltar der Michaeliskirche in Hildesheim1 5). Dieser 
ist das Hauptstück einer ganz sest zu umreißenden Gruppe, deren 
abschließende Beurteilung noch aussteht. Vergleicht man den 
Göttinger Altar mit dieser Gruppe, so ergibt sich, daß er nicht zu 
ihr gehört. Was ihn unterscheidet, ist das, was ihn eng mit der 
Maria des Einbecker Raphon-Altars verbindet. Anderseits ist die 
Verwandtschast in den Falten und in den Typen (die beiden 
Elisabeth und die weibliche Heilige des linken Flügels des Hildes­
heimer Altares) doch so groß, daß eine Berührung stattgefunden 
haben muß. Bei der örtlichen Nähe ist diese nicht erstaunlich. 
Wahrscheinlich sind die Künstler beide gleicher Herkunst. Der Hil­
desheimer, zweisellos der bedeutendere, hat mit Hilse auswärtiger 
Anregungen sich einen eigenen Stil geschassen. Der Göttinger, 
stärker an der Tradition hastend, hat sich von dem Hildesheimer 
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anregen lassen, ohne jedoch seine Traditionsverbundenheit aus­
zugeben. 

Wie der Hildesheimer so ist auch der Göttinger Altar Mittel­
punkt einer Werkstatt geworden. Eine Reihe gleichzeitiger (meist 
bisher nicht veröffentlichter) plastischer Arbeiten läßt sich um den 
Göttinger Altar gruppieren, deren Zahl nach Veröffentlichung der 
Staatlichen Jnventare vermutlich noch vergrößert werden kann. 
Zunächst find es die schon genannten Altäre in Diemarden und 
Hetjershausen, deren Plastiken den Göttinger Figuren verwandt 
sind. J n Diemarden handelt es sich um die 12 Apostel, eine 
Madonna mit Kind, eine knieende Madonna aus einer Marien­
krönung, einen Michael und einen Christopherus. Die Beziehung 
zu Göttingen ist fo nahe, daß man unbedenklich engsten Werkstatt* 
zusammenhang (wenn auch nicht die gleiche Hand) annehmen daes. 
Weniger nah steht dem Göttinger Altar der Altar in Hetjershausen, 
der außer den 12 Aposteln die Madonna, die Heiligen Katharina, 
Maria Magdalena, Martinus und Anna felbdritt zeigt. Jhn 
zeichnet eine starke Bewegtheit der Figuren aus, die nicht durch das 
Göttinger Vorbild erklärt werden kann (Berührnng mit der Kunst 
Claus Bergs?). Aber die "Verwandtschaft in den Typen und Ge­
wandmotiven geht so weit, daß wir auch hier an Werkftattznsammen-
hang glauben dürfen. J n Göttingen selbst zeigen noch drei 
Madonnen in der Städtischen Altertumssammlung den gleichen Stil. 

Außer diesen Werken in Göttingens nächster Umgegend sind 
mir noch folgende Stücke bekannt geworden, die in näherem oder 
weiterem Zusammenhang mit dem Altar von 1524 stehen und als 
Material für die Aufstellung einer Werkstatt schon jetzt genannt 
werden dürfen. Zunächst ein Altar in der Marienkirche zu Osterode, 
Madonna und die 12 Apostel 1 6). Der Zusammenhang ist nahe 
genug, um die Annahme der gleichen Werkstatt zu rechtfertigen. 
Dann ein Altar in Nienstedt (Kreis Osterode), Madonna, Anna 
selbdritt, Katharina, Andreas, ein Bischof, Johannes Evangelista, 
Jakobus major, Martinus, Sebastian, Barbara und Margarete, 
schon weiter von dem Göttinger entfernt, aber in Kopstypen und 
Gewandbehandlung noch deutlich genug an ihn anklingend. Diesem 

i e ) Ob die in der Kirche befindlichen ftiguren Anna selbdritt, 
Maria Magdalena, Barbara unb bie meibiiche Heilige aum Altargan3en 
gehören, bann ich auf ber mir aur Berfügung stehenden Photographie 
nicht erkennen. 
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Altar ist ein Altar in der Stiftskirche zu Gandersheim17) verwandt, 
Madonna im Rosenkranz, umgeben von Heiligen, in den Flügeln die 
Apostel. Hier spürt man, woher die Abweichungen vom Göttinger 
Altar zu erklären sind: zweifellos aus einem Einfluß der Kunst 
Valentin Lendenstreichs, aus dessen Werkstatt die Plastiken des 
Altares aus der Jakobikirche zu Einbeck (Hannover, Provinzial-
Museum) hervorgegangen sind 1 8 ) . Ferner nenne ich noch eine 
Madonna mit Kind und eine Anna selbdritt, beide im Kloster 
Wennigsen bei Hannover, die bei deutlich individueller Note ihren 
Zusammenhang mit Göttingen nicht verleugnen. 

Zum Schluß verweise ich aus profane Arbeiten der Göttinger 
Werkstatt. J m Leibnizhaus zu Hannover sind im dritten Stock eine 
Reihe Fensterfüllungen eingebaut, die nach sreundlicher Mitteilung 
von Stadtarchivdirektor Leonhardt aus Goslar stammen. Es han­
delt sich um Reliefs der Maria mit Kind, einiger Apostel und 
astrologischer Figuren. Diese zeigen in Typen, Motiven und Ge­
wandbehandlung ihre Zugehörigkeit zu den genannten Werken 1 Ö ) . 

1 7 ) Die Bau- unb Kunstbenfcmaler bes Herzogtums Braunschmeig, 
V, SÖolsendüttel 1910, Dafel V. 

1 8 ) Über fienbenstreich oergleiche Döring unb Bofe, Meistermerke 
ber Kunst aus Sachsen unb Dhüringen, Magbeburg o.3. und 2tofe> 
Die 3Mringer Holzschnifekunst bes Mittelalters, Magbeburg 1911. 

") thematisch mag hier noch ber Schniijaltar in Sßienhausen ge-
nannt merben, bessen Neliess zum Deil aus Dürers Marienleben 
zurückgehen (Abb. im 3ahebnch de* Prooinzial5Museums zu Hannooer 
1931). Mit bem Göttinger Altar hat bieses 2Berk — bas in bem 
Katalog ber Ausstenung „Dürer unb bie Nachmelt" Mannheim 1928 
fälschlich bem Naphon zugeschrieben mirb — stilistisch nichts zu tun. — 
3um Schluß möchte ich Herrn Pastor Baring sür bie sreunbliche Cr-
laubnis, zu photographieren unb bie Kirchenakten burchzusehen, 
banken. Die photographischen Ausnahmen stellte Herr Nebemann, 
ProoinzialsMuseurn Hannooer, her. 

Dieser Aussafe ist im grühjahr 1929 geschrieben. Seine Druck-
legung ist aber insolge ber Ungunst ber 3eii biÖ hente verzögert mor-
ben. 3n3mischeu hai Haralb Busch innerhalb seines Buches „Meister 
SBoltet unb sein Kreis", Straßburg 1931 in einem „quasi Exkurs" 
als „gortsetjung ber Prämisse über ben Naphonkreis" ben Altar be-
hanbelt. Seine Darstellung macht bie Berösfentlichung meines Auf-
safees nicht überflüssig. Man muß hosten, baß sich ein mohlmollenber 
Beurteiler ber Schrist sinbet, ben bie Mühe nicht verbriefet, aus biesem 
Schissbruch niebersächsischer Kunstgeschichte zu retten, mas zu retten ist. 
Auf bie Angrisse gegen meine Person gehe ich hier nicht ein. 



Niedersachsen und das (Erdbeben von ßisfabon.*) 

Bon 

O s k a r U l r i c h . 

Borbemerkung. 

Gins ber ersten Aktenstücke, bas mir im stabthannooerschen Archio 
in bie Hänbe fiel, als ich oor vierzig 3ahren anfing, mich mit ber 
Geschichte meiner Baterstabt 3u beschäftigen, mar bie amtliche Nieber* 
schritt über eine am 18. gebruar 1756 hier beobachtete (Erberschütte* 
rang. Schon bie 3eit9enossen brachten sie mit bem (Erbbeben oon 
ßissabon in Berbinbung. Gleich3eit,ige Nachrichten, bie sich baraus 
be3ogen, bemiesen, melchen tiesen (Eindruck bieses aus bas Geistes* 
leben ber 3eii gemacht hatte, unb reisten 3u möglichst oollstänbiger 
Sammlung. Größere Arbeiten, bie mich lange in Anspruch nahmen, 
brängten bie Ausführung 3urück; unb jefct, nachbem ich bie Mufte 
gesunden habe, ben -Plan mieber aufßunehmen, habe ich mich, um 
mit bem Abschluß noch rechnen 3u können, auf Niebeesachfen be* 
schränkt. Aber bie in biefem Gebiete vorliegende gülle oon $iufee* 
rungen, in benen alle Stände oon ben erften Bertretern ber Söissen* 
schast bis 3u ben Sänftenträgern 3u Atorte kommen, merben in ben 
Haupt3Ügen bemBilbe aus ben übrigen teilen Deutschlanbs entsprechen. 

Quid cuiquarn satis tuturn videri potest, si rnundus 
ipse concutitur, partes ejus solidissirnae labant? 

Seneca, natur. quaest. VI 1, 4. 

Kein neuzeitliches Naturereignis hat auf Mit- und Nachwelt 
einen so tiesen und nachhaltigen Eindruck gemacht wie das Erdbeben 
von Lissabon am 1. November 1755. 

Goethe erzählt in Wahrheit und Dichtung, wie damals 
seine Gemütsruhe zum erstenmale im tiefsten erschüttert 
wurde. Bielleicht zu keiner andern Zeit hat nach des 
Dichters Wort der Dämon des Schreckens so schnell und so mächtig 
seine Schauer über die Erde verbreitet. Die Vernichtung der großen 

*) L i t e r a t u r : 3- gr- S e 9 f a r t , Algemeine Geschichte ber 
(Erbbeben. 1756. Neiche Sammlung oon Nachrichten, besonders aus 
3eitungen. 

3 m m a n u e l K a n t , Geschichte unb Naturbeschreibung ber 
rnerkmürbigen Borsälle bes (Erbbebens, melches an bem (Ende bes 
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und prächtigen Residenz und Handelsstadt durch das Erdbeben, durch 
die etwa eine Stunde darauf einsetzenden Flutwellen des Ozeans 
und die von Verbrechern geschürte Feuersbrunst, die weite Aus­
dehnung der Erd- und Wasserbewegung, die sich über den ganzen 
Westen und die Mitte Europas bis Finnland und über den Ojean 
bis an die Küsten Amerikas verbreitete, machte aus die Zeitgenossen 
den tiefsten Eindruck und beschäftigte sie auf lange Zeit. Den For­
schern aber gab das unheilvolle Ereignis Veranlassung, über die 
Ursachen der gewaltigen Erschütterung nachzudenken, und aus den 
damals gemachten Beobachtungen und den daraus aufgebauten Ver­
mutungen über die Erd- und Wasserbewegungen erwuchs die neu­
zeitliche Erdbebensorschung. Diese ist bisher dem Erdbeben von 
Lissabon nur von der naturwissenschastlichen Seite näher getreten; 
die von Goethe betonte Wirkung auf das Geistesleben des Jahr­
hunderts, die sich auch in der Dichtung der Zeit wiederspiegelt, ist 
bislang kaum berührt worden. 

Als Anregung in dieser Richtung kommen im solgenden zunächst 
einige Stimmen, meist aus Niedersachsen, zu Gehör; dann werden 

1755. Sahres einen großen -theil ber (Erbe erschüttert hat. 1756. (Samtl. 
W. 6. 2l.) 

D. J o h a n n G o t t l o b K r ü g e r s . . . Gebanben von ben 
Ursachen bes (Erbbebens, nebst einer moralischen Betrachtung. Halle 
unb Helmstäbt 1756. (fianbesbibliothek 3u (Eutin.) 

Bon ben gleichzeitigen 3 e i t U a Ö e K sind burchgesehen: bie Staats* 
unb Gelehrtenaeitung bes Hamburgischen unparthegischen (Eorrespon-
benten, bamals bie meist gelesene 3eitung von (Europa; bie Hannover-
schen Nützlichen Samlungen, bie Gottingischen An3eigen oon gelehr-
ten Sachen, ber Hilbesheimer Nelations-(Eourier, bie Braunschmeigi* 
schen An3eigen. 

H. 2B ö r l e, Der (Erschütterungsbeairh bes großen (Erbbebens 3u 
ßissabon. 1900. 3n ben „Münch, geogr. Stubien", 1900. Die reich-
haltigste Nachrichtensammlung, nicht burchmeg 3uoerlässig. 

P e r e i r a , The great earthquake of Lisbon. 3 n : Transactions 
of the seismological society of Japan, XII (1888), 5. Übersetzung eines 
portugiesischen Berichtes, ber 1756 in ßISSAbon erschienen ist. 

G. ß a u b e, Die an ber Urquelle 3u Xeplifc am 1. November 1755 
mährenb bes Q x b b z b t m von ßissabon mahrgenommenen (Erscheinungen. 
Silber, b. btsch. naturmiss.=rnebi3. Ber. sür Böhmen „ßotos" in $rag 
XVIn (1898), S.276. Den Hinmeis aus bie beiben legten Schriften 
oerbanhe ich Herrn Professor Angenheister, Direktor bes Geophysik. 
3nstituts ber Universität Göttingen. 

Über bas große mitteleuropäische (Erbbeben vom 16. November 
1911: Übersicht im ( ^ t b b z b z n ^ t z ber „Sßoche" 1911 Nr. 47. Besonbers 
A. Sieberg unb N. ßais. Das mitteleuropäische ^ x b b z b z n vom 16. Nov. 
1911; in „Berössentl. ber Neichsanstalt s. (Erbbebenforschung in 3eua"> 
Heft 4, 3ena 1925. 
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als Ergänzung der bisher von der Forschung berücksichtigten Be-
richte über das Auftreten von Erd- und Wasserbeben, die mit dem 
Lissaboner Erdbeben zusammenhängen, eine Reihe bisher unbeachtet 
gebliebener Nachrichten über derartige Beobachtungen, gleichsalls 
aus Niedersachsen, zusammengestellt, die mit dem Ereignis in 
Lissabon in engster Beziehung stehen. Und als Abschluß wird die 
Beteiligung der Königlichen Sozietät der Wissenschasten in Göttin-
gen an der. Erforschung des Erdbebens von Lissabon und der darauf 
folgenden Erschütterungen dargestellt. 

Am schnellsten sanden sich mit dem snrchtbaren Ereignisse die 
Gottesfürchtigen und die T h e o l o g e n ab. Jhnen gab das 
Erdbeben den lebhaftesten Eindruck von der Macht, der Weisheit 
und der — Güte des Schöpfers und von ihrer eigenen Niedrig­
keit und Ohnmacht. So äußert fich ein Geiftlicher 1 ) in den hanno­
verschen „Nützlichen Sammlungen" (1756, S . 286) in einem sehr 
ausführlichen Aussatze „Samlung einiger Erfahrungen und Much-
maßungen vom Erdbeben": 

„Wie majestätisch erscheint mir der Herr der Natur in einem 
Erdbeben? Wie groß ist die Krast, welche viele tausend Gevierte-
meilen hebt und erschüttert und Berge und Felsen bebend macht? 
Wie mächtig muß der also seyn, welcher solche Kräste gezeuget? 
Wie weise und mächtig muß derjenige seyn, der ihnen die Grenzen 
gesetzet, darüber sie nicht kommen dürfen? Was ist der stolze Mensch 
gegen eine solche Macht? Was sind die, welche man Großmächtige 
nennet, wenn der HErr ihre Palläste erschüttert? Sie und der 
Niedrigste sind gleich. Sie fliehen, und wifsen nicht wohin. Erde 
und Menschen beben und zittern, und sind von aller ihrer Macht 
verlassen, und erwarten das Schicksal, so ihnen der Allmächtige 
bestimmet. Kom ohnmächtiger Sterblicher, kom Bürger einer Erde, 
die dir den Untergang drohet, verehre die Macht, die Himmel und 

*) (Er unteraeichnet 3. g. 3. (Es ist 3ohanu griebrich 3aeobi, e s 

biger an ber Mar&t&irche zu Hannover. Geboren 1712, Dheologe, in 
jungen 3aheen Dozent in Göttingen, 1744 Brebiger an ber Kreu$birche 
in Hannover, 1755 an bie Mar&tbirche, 1758 als Generalsuperintenbent 
nach Gelle berufen, 1768 auch Direktor ber Lanbmirtschastsgesellschast 
baselbst, gestorben 1791. Unter seinen in Notermunbs „Gelehrtem 
Hannover", II 447, angeführten Schriften fehlt bie hier genannte 
über bie Cerbbeben. gür naturwissenschaftliche gragen interessierte er 
sich von 3n8end au- Schon seine Dissertation handelte über bie „wahre 
Ursache bes Norblichts". Mütter, Gott. Gel. Gesch. S. 110. 
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Erde tröget. Bete den an, der dein Berhängniß in Händen hat, 
und in welchem du lebest, webest und bist." 

Ähnlich äußert sich, in den „Braunschweiger Nachrichten" 
(1756, 21. St.) ein Schriststeller am Schluß eines Aufsatzes über 
einige große Erdbeben vom 8. bis zum 11. Jahrhundert. Für ihn 
sind diese Ereignisse vor allem Mittel der Erziehung Gottes an den 
Menschen. ,,Es geschiehet im Reiche der Natur nicht leicht etwas 
gänzlich neues", so schließt er seine Ausführungen, „ob wir gleich 
manches, aus Mangel des Bewußtfeyns voriger Begebenheiten, für 
neu zu halten pflegen. Und hat GOtt nicht in allen Jahrhunderten 
unartige Geschöpse gehabt? Will er nicht jederzeit die gefallenen 
Menschen von seinen höchsten Eigenschasten, da sie, die flüchtigen 
Seelen, sehr sinnlich sind, durch eine finnliche Art überzeugen?" 

J m Zeitalter der Gelegenheitsdichtung, wo das Berseschmieden 
zur allgemeinen Bildung gehörte, bot das erschütternde Ereignis 
natürlich einen unerschöpflichen Stosf für rührende Beschreibungen 
und Schilderungen und für ernste Mahnungen, und die Zeitungen 
der Jahre 1755 und 1756 bringen eine Reihe solcher wohlgemeinten 
Reimwerke; als Probe möge hier ein Abschnitt eines am 15. Januar 
1756 im „Hildesheimer Relations-Courier" abgedruckten Gedichtes 
Platz finden. 

Hier lern', o Mensch! wie bald sich irdscher Pracht zerstreuet. 
Wie mächtig der regirt, der Kreis und Lauf und Bahn 
Der Welt in Händen hat. Hier lernt, daß die Palläste 
Bon Marmor aufgeführt fo wenig ficher feyn. 
Als Hütten, die von Leim und Stroh. Nichts ist ju veste. 
Die Elemente selbst nimt Graus und Schrekken ein. 
Erfchüttrung, Leichen, Dampf find uns hier lauter Stimmen, 
Wie fehr der mächtige Arm des großen Herrn zu scheun. 
Die Schreckposaun ertönt, wir sollen uns besinnen. 
Ach Sterbliche! kehrt um, laßt euch die Laster reun. 
Wie? irr ich, ob der Tag, der große Tag sich neiget? 
Er ist schon vor der Thür, den jener Gottesmann 
Mit Thränen prophezeiet und uns mit Fingern zeiget. 
Er doppelt seinen Schritt. Dies meldt den Einbruch an: 
Ein Volk steht gegen Volk; das Wort wird nicht geachtet; 
Die Erde zittert, bebt; dem Herrn wird nicht vertraut; 
Die reine Liebe starrt. Wol dem, der es betrachtet; 
Wohl, der an einen Fall des Höchsten Warnung schaut. 
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Schwieriger war es für die Phi losophen, sich mit der für 
Menschenverstand sinn- und planlosen Vernichtung von soviel 
Menschenleben und Gütern abzufinden und sie mit der durch Leibniz 
zur Herrschast gelangten Lehre von der Vortrefslichkeit der Welt-
Ordnung in Einklang zu bringen. Aber das furchtbare Ereignis war 
nicht imstande, ihre philosophische Überzeugung zu erschüttern, die 
gegen jeden Zweifel gesichert war, und auch Jmmanuel Kant schloß 
seine Schrift über das Erdbeben von Lissabon mit einem Abschnitte, 
der ,,von dem Nutzen der Erdbeben" handelt. 

„Der Mensch ist nicht geboren, so schreibt er, um auf dieser 
Schaubühne der Eitelkeit ewige Güter zu erbauen. Weil sein ganzes 
Leben ein weit edleres Ziel hat, wie schön stimmen dazu nicht alle 
die Verheerungen, die der Unbestand der Welt selbst in denjenigen 
Dingen blicken läßt, die uns die größten und wichtigsten zu seyn 
scheinen; um uns zu erinnern, daß die Güter der Erde nnserm Triebe 
zur Glückseligkeit keine Genugthuung schaffen können!" Freilich 
wird er mit diesen Gedanken wohl kaum einen Zweister überzeugt 
haben. 

Mehr auf dem Boden der Wirklichkeit stehen die Ausführungen 
Joh. Gottlob Krügers, Professor in Helmstedt, in dem letzten Ab-
schnitt seiner „Moralischen Betrachtungen" über den Nutzen der 
Erdbeben für die Wissenschast. Jhm gilt als der Hauptnutzen der 
Erdbeben das unerwartet rasche Zunehmen der Beschäftigung mit 
Fragen der Naturwissenschast. Nachdem Monate hindurch von 
nichts anderem geschrieben und gesprochen ist als von den Erdbeben, 
ihrer Wirkung und ihren Ursachen, regt sich auch bei denen, die 
srüher den Fragen der Physik gleichgültig gegenüberstanden, ein 
lebhaftes Jnteresse dafür. Man kauft sich Barometer, beobachtet 
die Veränderung des Lustdrucks, untersucht das Wasser und achtet 
genauer als bisher aus Wind und Wetter. Besonders aber ,,dem 
Witz und dem Nachsinnen der Gelehrten geben solche außerordent­
liche Begebenheiten zum Besten des Reichs der Gelehrsamkeit die 
lebhafteste Ermunterung." 

Schärfer als in Deutschland prallten die Gegensätze in Frank-
reich aufeinander, wo die materialistische Anschauung in Voltaire 
ihren geistvollsten Vertreter hatte. Mit dem schärfsten Spotte über-
goß er in Prosa und Versen alle, denen es auch jetzt noch möglich 
schien, an einer Harmonie des Weltsystems sestzuhalten. Der 
„Candide ou rOptirnisrne", eine der geistvollsten und unter-
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haltendsten Erzählungen in französischer Sprache, (1759) in deren 
Mittelpunkt das Erdbeben von Lissabon steht, bekämpft den Leibniz« 
schen Optimismus durch schonungslose Satire, die um so sicherer 
wirkt, da sie sich aus einer langen Reihe spannender und ab­
wechslungsreicher Abenteuer des Haupthelden ungezwungen ergibt. 
J m „Phi losophe ignorant , 1766", den er, wie viele seiner 
freigeistigen Schristen, vorsichtigerweise veröffentlichte, ohne sich als 
Bersasser zu nennen, handelt das 26. Kapitel „du rneilleur des 
rnondes tout plein de sottises et de rnalheurs". Darüber 
kam es auch zum Bruche zwischen ihm und Rousseau; denn dieser 
glaubte alle Leiden im Einzelnen mit der Harmonie im Ganzen 
vereinigen zu können, was Voltaire mit aller Krast seines Witzes 
und seiner beißenden Jronie bekämpfte2). 

Auch die Vertreter der Naturwissenschaft bemühten sich, die 
Rätsel zu lösen, die das furchtbare Ereignis ihnen aufgab. „Dieses 
für ganz Europa so unglückliche Phänomenen wird den Natur­
forschern Gelegenheit genug zum Nachsinnen geben", so schrieb am 
11. Dezember 1755, kurze Zeit, nachdem die erste genaue Nachricht 
von dem Lissaboner Unglück nach Norddeutschland gekommen war, 
der Berichterstatter des Hildesheimer Relations-Couriers, und diese 
Prophezeiung ist in Erfüllung gegangen; denn das Erdbeben von 
Lissabon hat die Forschung bis auf unsere Tage beschäftigt, ohne 
daß es bis jetzt gelungen ist, eine allseitig besriedigende Austlärung 
zu sinden. Cartesius und Newton hatten die in unterirdischen 
Höhlen eingeschlossene brennbare Materie, Harz, Schwefel u. ä., 
für die Ursache von Erderschütterungen gehalten3). Das galt für 
das 18. Jahrhundert als maßgebend. Auch Jmmanuel Kant 
glaubte, daß der Meeresboden durch gewaltige Feueradern in eine 
heftige und plötzliche Rüttelung und auch das Land in eine gelinde 
Bewegung versetzt sei. Aber nach dem Erdbeben von Lissabon 
regte sich der Widerspruch gegen diese herrschende Theorie, die sich 
mit den Beobachtungen des Jahres 1755 nicht in Einklang bringen 
ließ. Wie war es z. B. möglich, damit die aussallenden Wasser­
bewegungen zu erklären, die an demselben Tage und in derselben 
Stunde wie das Erdbeben von Lissabon in Mitteleuropa eingetreten 
waren, nicht nur in den Häsen von Holland, England, Holstein, 
sondern auch in Gewässern, die weit von der Küste entfernt waren, 

2) Hösfbing, Rousseau, S.70. 
3) H. N.̂ tX. 1756, 7. gebr., Nr. 17. 
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in märkischen und holsteinischen Seen, im Saljunger See in Thü­
ringen, an der Heilquelle zu Teplitz, während an allen diesen Stellen 
von einer Erschütterung der Erde nicht das Geringste bemerkt und 
bei andern in der Nähe befindlichen Gewässern, wie z .B. den 
Carlsbader Quellen 4), keinerlei irgendwie auffallende Bewegung 
verfpürt war? Wie waren ferner mit der herrschenden Meinung 
die magnetischen Erscheinungen zu erklären, wie sie z. B. in Augs­
burg beobachtet waren 5 ) , wo in der Stunde des Lissabonner Erd­
bebens Magnete plötzlich ihre Krast verloren und ihre Last fallen 
ließen und die Magnetnadeln ihre Richtung veränderten? Über 
ähnliche während des Erdbebens vom 1. Dezember 1755 in der 
Oftschweiz beobachtete magnetische Erscheinungen berichtet die 
Göttinger Gelehrte Zeitung im 29. Stücke des Jahres 1756. 
Die Gleichzeitigkeit des Bebens an weit entfernten Orten, die völlig 
regellose Verbreitung der Erscheinungen führten darauf, daß die 
Urfache der Erschütterung weder im Zentralfeuer, noch in der 
Zirkulation der Gewäffer im Jnnern der Erde, wohin man sie bis 
dahin verlegt hatte, zu sinden sei. So kamen die Forscher auf den 
Gedanken, daß der Ursprung der Bewegung nicht in den Stoffen der 
Erde, fondern in Kräften liegen müsse, die aus dem Weltenraume 
auf sie wirkten oder in ihr selbst lägen. 

Besonders bemerkenswert ist die Theorie des Göttinger Pro­
fessors T o b i a s M a y e r 6 ) , die er im 19. Stück der hannover­
schen "Nützlichen Sammlungen" vom 5. März 1576 veröffentlicht. 
Seiner Meinung nach entsteht das Erd- und Wasserbeben nicht durch 
eine Erschütterung der Erdoberfläche, die durch Feuerausbrüche oder 
unterirdische Wasser veranlaßt ist. Diese bisher allgemein anerkannte 

*) Sifeungsber. b. deutschen nat.=miss.=mebi3. Ber. f. Böhmen XXV 
(1905). S.229. 

5) 3Seber bie Augsburger 3ntelligenzblätter noch bie (Ehroniken 
ber Stabt bringen einen Hinmeis auf biefe Borgänge (Mitteil. b. Stabt* 
archins Augsburg). Auch bie gegen (rnbe 1755 in Augsburg erschienene 
Schrift oon 3. A. ffi. M. ..Angestellte Betrachtung über bie ben 1. Nov. 
1755 so ausserorbentliche (Erbbeben unb Meeresbemegungen" ermähnt 
auffallenbermeise nichts baoon. Srofcbem ist nach anbern gleichseitigen 
Nachrichten an ber Satsache nicht zu zweifeln. 

6) Dobias Mager, geb. 1723 zu Marbach in Württemberg, Auto* 
bibakt, heroorragenber Mathematiker, SßHESIKER unb Astronom, 3unächst 
in ber Homannschen Offi3in in Nürnberg tätig, murbe 1751, ohne je 
auf einer Universität stubiert 3u haben, als orbentlicher Professor ber 
Mathematik nach Gottingen berufen; seit 1754 mar er bort Direktor 
ber Sternmarte. (Er starb schon 1762. (Mütter, Akab. Gelehrtengesch., 
I, 68.) 
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Ansicht widerspricht den Beobachtungen und zwingt zu den unwahr­
scheinlichsten Annahmen, wie T. Mayer im einzelnen ausführt. 
Eine zeitweise Veränderung der Schwerkraft genügt, um alle die 
bei dem Erdbeben von Lissabon beobachteten Erscheinungen zu er­
klären. „Jch getraue mir — so saßt er seine Gedanken zusammen, 
wider die bisherige allgemeine Meynung, die eine würkliche Er­
schütterung der Erde zum Grunde leget, zu behaupten, daß der 
Erdboden selbst bey der Erscheinung, die wir ein Erdbeben nennen, 
nicht erschüttert, noch ein Theil desselben von dem ganzen verrücket, 
abgesondert oder sonst beweget werde, Der Name Erdbeben wird 
also, diesem Begrisse nach, nur blos in uneigentlichen Verstande 
zu nehmen seyn; etwan so wie die Sternkundigen von dem Aus- und 
Untergange der Sonne reden. Alle mit einer solchen Naturbegeben­
heit verknüpsten Umstände lassen sich sehr leicht und begreislich er­
klären, wenn man die Erdfläche selbst in Ruhe läßt, dagegen aber 
annimt: die Krast der Schwere, welche ordentlicher Weise perpen-
dicular aus die Oberfläche der Erde würfet, verändert in einem 
gewissen Bezirfe diese ihre Direction auf einige Zeit und würfe 
schies auf die Erde." „Fragt man aber, woher eine solche Verände­
rung in der Direction der Schwere entstehe, so ist dies eine Frage, 
die mir zu beantworten, zum wenigsten jetzt, nicht obliegt." Er 
berust sich dabei auf Newton, der die Bewegungen der Himmels­
körper aus der allgemeinen Schwere vollkommen erklärte, ohne daß 
ihm die Urfache der Schwere selbst bekannt gewesen wäre. „Über­
haupt sehe ich den Einwurf, den man mir von dieser Seite machen 
könnte, für sehr unerheblich an, so lange man mir nicht darthun kan, 
daß eine Abweichung der Schwere von ihrer gewöhnlichen Richtung 
wider die bekannten Gesetze der Natur streite, und so lange man an 
die Vertheidigung der gegenseitigen Meynung hundert Fragen dieser 
Art anstatt einer thun kan." 

Wie war Tobias Mayer darauf gekommen, diese Theorie auf­
zustellen, die die herrschende Ansicht über die Entstehung der Erd­
beben für unbegründet erklärte und an ihre Stelle eine völlig neue 
Erklärung stellte? Daß die herkömmliche Ansicht unvereinbare 
Widersprüche in sich trage, hatte er längst gesehen; eine Beobachtung 
in der Göttinger Sternwarte machte ihm zur Gewißheit, was bisher 
nur Vermutung gewesen war. Am 18. Februar morgens bald nach 
8 Uhr war in großen Teilen Niedersachsens eine an den meisten 
Orten nicht sehr heftige Bewegung der Erde gespürt; über das, was 
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er bei dieser Gelegenheit beobachtete, berichtet er folgendermaßen: 
„Als neulich hier in Göttingen einige Stöße verspürt wurden, war 
ich begierig, zu erfahren, ob der an dem grossen Muralquadranten 
des Observatorii7) befindliche und mit einem Gewichte beschwerte 
Silberdraht, welchen ich des Tages vorher genau aus seinen Punct 
gerichtet hatte, noch in eben dieser Lage hange. Zu meiner Ver­
wunderung sand ich nicht die geringste Verrückung: auch die Fläche 
des Quadranten stund noch so genau in dem Meridian, als des 
Tages zuvor. Wäre durch diese Erschütterung der Grund, woraus 
das Observatorium stehet, nur um einen Winkel von etlichen 
wenigen Secunden aus seiner ersten Lage gebracht worden: so hätte 
man es hier merken müssen." 

Diese von der Geschichte der Erdbebenforschung bislang über­
sehene Beobachtung des wissenschaftlich geschulten Mathematikers 
und Astronomen ist von der größten Bedeutung. J m Gegensatz zu 
den auf sinnlicher, meist zufälliger Wahrnehmung beruhenden son­
stigen Nachrichten über das Erdbeben, deren Jnhalt oft durch die 
Stimmung der nicht geschulten Berichterstatter beeinflußt wird, 
haben wir hier die Beobachtung eines hervorragenden Fachmannes, 
die keinem Zweifel unterworfen ist. J n allen Berichten und Er­
zählungen über das Erdbeben von Lissabon sind nur sehr wenige 
Nachrichten aufzufinden, die ihr an Genauigkeit und Bedeutung 
gleichsehen. Die Tatfache, die Mayer fehr bald nach dem „Erd­
beben" vom 18. Februar 1756 in der Göttinger Sternwarte gesehen 
hatte, bewies ihm, daß die leichten Bewegungen in den Wohnungen 
und an den Häufern, durch die die Göttinger in Schrecken gefetzt 
waren, kein Erdbeben im eigentlichen Sinne des Wortes waren, 
denn der Erdboden war, — davon hatte ihn der Stand seiner Jn-

7) Dieser Muralquabrant mar kurz oorher in ber Göttinger Stern-
marte angebracht, bie in einem alten Mauerturme am Sübranbe ber 
Stabt eingerichtet mar. (Bt mar von einem berühmten englischen 
Mechaniker, 3ohn Birb, nach bem Muster bes aus ber Sternmarte 
von Greenmich besinblichen angefertigt, unb Maijer, ber in ben Göt* 
tingischen Anzeigen am 26. gebr. 1756 Über biese mertoolle (Erwerbung 
bertchtete, rühmte ihn als eins ber oollkommensten unb nützlichsten 
3nstrumente, bie bisher zum Borteil ber praktischen Sternkunbe er* 
unben morben seien. Mit Hilse bieses Muralquabranten konnte Mager 
einen Monbglobus, ber bei seinem Dobe sast vollenbet mar, unb 
eine gijsterntabellen entrnersen unb seine Monbtaseln berechnen, bie 

er ber englischen Abrniralität übeesanbte, unb sür bie seine 2Bitme 
burch Parlamentsakte vom 20. März 1765 eine Belohnung von 3000 
Psunb Sterling erhielt, pütter, a.a.O. II, S.53. 
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strumente überzeugt, — nicht in die geringste Bewegung geraten. 
So war für Mayer zur Gewißheit geworden, was er vorher aus 
den Berichten über die Erdbeben geschlossen hatte. „Nach meiner 
Erklärung, so schließt er seine Auseinandersetzung, hat man nicht 
nöthig, neue Kräste in der Natur zu suchen oder zu erdichten. Die 
Krast der Schwere ist bekant und ihr Daseyn unstreitig; eine 
Veränderung in der Direction, nach welcher sie würfet, so viel ich 
einsehen kan, nicht unmöglich. Mehr aber als Grösse und Direction 
der Krast ist, wenigstens einem Mathematikverständigen, nicht 
nöthig, Begebenheiten der Natur, die von dieser Kraft abhangen, 
vollkommen zu erklären und eine ordentliche Theorie davon zu 
geben. Vielleicht habe ich Gelegenheit, einen Versuch einer solchen 
Theorie des Erdbebens nächstens mitzutheilen." Leider ist Mayer 
nicht dazu gekommen, diesen Plan auszuführen. Doch es bleibt 
ihm der Ruhm, im Beginn der Erdbebenforschung eine für die 
Erkenntnis der wirklichen Vorgänge wichtige Tatsache festgestellt zu 
haben. 

Die neuere Erdbebensorschung, die auf Beobachtungen an viel 
empfindlicheren Jnftrumenten und auf einer genaueren Kenntnis 
des geologischen Aufbaus der Erde beruht, ist über die Theorie des 
alten Göttinger Professors weggegangen. Aber man hätte ihn doch 
nicht ganz vergessen sollen; denn er war einer der ersten, der in 
der neueren Zeit den Versuch machte, die Frage nach der Entstehung 
der Erdbeben, die bis dahin das Tummelfeld des Dilettantismus 
gewesen war, auf eine wissenschaftliche Grundlage zu stellen. 

Welche Stellung die amtliche Vertretung der Göttinger Ge* 
lehrsamkeit, die Königliche Sozietät der Wissenschasten, in der Frage 
nach der Entstehung der Erdbeben eingenommen hat, wird im Zu­
sammenhange mit der Darstellung der in Niedersachsen beobachteten 
Erdbebenerscheinungen besprochen werden. Hier kommt zunächst 
noch ein Vertreter der Universität Helmstedt zn Worte. 

Ähnliche Gedanken und Beobachtungen wie die, von denen 
T. Mayer ausgegangen war, veranlaßten den Helmstedter Professor 
der Medizin, Physik und Chemie Johann Gottlob Krüger, eine 
neue Theorie der Erdbeben auszustellen, von der im 14. und 
16. Stücke der Braunschweigschen Anzeigen vom Jahre 1756 ein 
Abriß gegeben wird. Nicht im unterirdischen Feuer sieht er die 
Urfache, sondern in der Erdelektrizität. Dafür spricht besonders 
das gleichzeitige Auftreten der Erschütterung an weit voneinander 
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entfernten Orten. Unterirdische Felsen, Wasser, überhaupt alle 
Dinge, die keine ursprüngliche Elektrizität haben, bilden die elek­
trische Kette. Daß die Elektrizität dabei eine wichtige Rolle spielt, 
beweisen die auffallenden in Augsburg beobachteten Veränderungen 
an Magneten und der Magnetnadel, die gleichzeitig mit dem 
Liffaboner Erdbeben eingetreten sind. Es ist ja auch eine bekannte 
Tatsache, daß Schiffer, die in die Gegend eines Erdbebens kommen, 
sich nicht mehr auf den Kompaß verlassen können. Man könnte die 
Erdbeben also wohl als unterirdische Gewitter bezeichnen. 

Freilich in den „Moralischen Betrachtungen über das Erdbeben 
zu Lissabon" begnügt er sich nicht mit diesem Ergebnis seiner wissen-
schastlichen Forschung. Die Ansicht der Naturforscher des Alter­
tums, z .B. Senekas, die das Erdbeben aus natürlichen Ursachen 
zu erklären versuchen und es nicht etwa als eine Wirkung des gött­
lichen Zornes betrachten8), weist er mit Entrüstung zurück. Gott 
hat die Zerstörung Lissabons zugelassen und durch die Einrichtung 
der Natur mittelbar bewirkt, weil fie ihn unter den Menschen ver­
herrlicht. Lissabon ist, wie die meisten großen Handelsstädte, be­
sonders die Häfen, ein Sündenbabel; so ist es erklärlich, daß Gott 
seinen gerechten Abscheu und seinen Haß gegen diese himmelschreien­
den Sünden alle Jahrhunderte ein oder ein paarmal offenbart. 
Die Ehre Gottes und der verderbte Zustand des menschlichen Ge­
schlechts ersordert, zu gewifsen Zeiten solche große allgemeine und 
in die Augen fallende Unglücksfälle zu verhängen. 

Neben den ernsten Forschern traten die Unberufenen auf den 
Plan und mühten sich um die Wette, das Geheimnis des fürchtbaren 
Naturereignisses in ihrer Weise aufzuklären. Jhre Versuche reizten 
die Satire. Ein Spötter veröffentlicht im 35. Stücke des Jahr-

8) Seneca, natur. quaest., VI, 3, 1. Jllud quoque proderit praesu-
rnere animo, nihil horum deos facere, nec ira numinum aut caelum 
converti aut terram: suas ista causas habent nec ex imperio saeviunt 
sed quibusdam vitiis ut corpora nostra turbantur. Anasimenes ber 
Milesier, Philosoph bes 6. 3ahrhunberts o. tXhr., erklärte sämtliche Grb* 
beben sür teutonische; sie seien burch innere Beränberungen in ber 
Lagerung ber (Erbe hervorgerufen: Anaxirnenes ait terram ipsam sibi 
causam esse motus, nec extrinsecus ineurrere quod illam impellat, 
sed intra ipsam et ex ipsa. (Seneca, a. a. O. VI, 10, 1.) 'Ava&idvrig 
Xiyst cetCfwv yswaö&cti, ri^g yrjg i%\ 7c\elov aXXoiov^iivrjg vitb 
&£Q(iactccg TUXI yvt-eag.. (Diels, gragm. b. Borsokratiker, S. 23); b.h.: 
A. sagt, ein Srbbeben entstehe, roenn bie Erbe infolge von (Ertvärrnung 
unb Abkühlung auf eine größere Strebe ihre Lage verändere. 
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gangs 1757 der „Nützlichen Samlungen" eine neue Erklärung der 
Erdbeben, die mit der Miene des größten Ernstes eine neue Theorie 
ausstellt und dadurch diese Versuche dem Spotte preisgibt. Nach 
ihm ist die Erde ein lebendes Wesen, Ebbe und Flut ihr Atemholen, 
das Meer ihr Magen, der Bernstein ein aus dem Jnnern der Erde 
kommender Schleim, die Lava der Unrat, den die Erde wieder von 
sich gibt, das Erdbeben das Niesen der Erde, usw. 

Auch die ernsten Versuche der Forscher, das Naturereignis rein 
wissenschastlich, ohne Berücksichtigung des theologischen Stand-
punktes, zu erklären, waren nicht überall willkommen. Viele sahen 
darin einen Vorstoß gegen die Grundlagen des Christentums und 
fürchteten, daß durch die in das Volk getragenen wissenschastlichen 
Gedanken mit der Furcht vor dem Erdbeben auch Gottesfurcht und 
Christentum schwinden würden. Unverstandene wissenschaftliche 
Sähe und Geisteshochmut würden an seine Stelle treten. Diese 
Gedanken spiegelt das „Schreiben an einen jungen Herrn nach der 
neuen Mode über das Erdbeben", das die „Nützlichen Sam­
lungen" des Jahres 1757, in der 20. Nummer, also unmittelbar 
nach dem Aussatze von Tobias Mayer, bringen. Der junge Herr 
hat sich aus seinen Reisen mit den neuen Moden auch die neu-
modische Philosophie angeeignet, hat mit vielem anderem, das er 
für altmodisch hält, auch den Glauben seiner Väter abgelegt und 
mit seiner Freigeisterei auch seinen Reitknecht angesteckt, der nun 
seinerseits wieder die ihm unverständlichen naturwissenschastlichen 
und philosophischen Brocken in seinen Kreisen selbstbewußt verbreitet. 
Und als der Verfasser des Aussatzes einmal durch eine Gesellschaft 
von Sänftenträgern geht, unter denen einer ist, der sich über ein 
vor kurzem vorgekommenes Erdbeben erschreckt hat, da hört er, 
wie ein anderer ihn auslachte und spöttisch zu ihm sagte: „A watt! 
Wol dei Physek versiert, dei fürchtet sek vor kennen Düfel unn vor 
kein Erdbesen. Wei wol sek davor fürchten? Porblö! et is ja 
alles natürlek." Und dabei berief er sich aus den Reitknecht des 
jungen Herrn nach der neuen Mode. 

So stand das Erdbeben von Lissabon in allen Kreisen der 
Bevölkerung lange Zeit im Mittelpunkte der Gedanken, und die 
Zeitungen, die damals schon ansingen, der Gradmesser der all­
gemeinen Stimmung ju werden, brachten Nummer für Nummer 
kurze Berichte, ausführliche Stimmungsbilder und Aufsähe all­
gemeinen Jnhalts darüber. Moralische, philosophische und physika-
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lische Betrachtungen über Erdbeben waren damals „aktuell". Und 
wer sich mit dem Gegenstande beschäftigte, tat gut daran, das 
Ergebnis seiner Arbeit möglichst rasch drucken zu lassen. Sonst 
konnte es sich zutragen, daß ein anderer, der auf ähnliche Gedanken 
gekommen war, ihm zuvorkam und er in den Verdacht geriet, er 
habe fich mit fremden Federn geschmückt. Um dieser Gesahr vor­
zubeugen, veröffentlichte Johann Friedrich Jacobi, ehe er im 
15. Stücke der „Nützlichen Samlungen" von 1756 mit dem Drucke 
seiner sehr ausführlichen Abhandlung über Erdbeben begann, im 
11. Stück eine eingehende Jnhaltsangabe davon, damit man ihm 
nicht vorwerfen könne, er hätte anderen nur nachgeschrieben. Wie 
lebhasten Anteil die Lefer an diesen Fragen nahmen, geht am deut­
lichsten daraus hervor, daß eine eigene Zeitschrist dafür gegründet 
wurde. G. Chr. Grund, der Verleger des „Hamburger Un-
partheyischen Correspondenten", des gelesensten Blattes von Europa, 
unternahm es, trotz der hochgradigen politischen Erregung, die dem 
bald daraus ausbrechenden Weltkrieg — dem Siebenjährigen — 
voranging, und die sich schon ein Jahr vor dem Kriegsausbruch in 
allen Zeitungsnummern kundgab, vom Januar 1756 an unter dem 
Titel „Der physikalische und ökonomische Patriot" eine eigene 
Wochenschrist herauszugeben, die sich besonders mit den Erdbeben 
beschästigen sollte. Sie sollte „von den großen Veränderungen 
handeln, welche es zu allen Zeiten aus dem Erdboden gegeben, wo­
runter viele dem Schicksale von Lissabon gleich sind"; also eine 
Erdbebenzeitung sür gebildete Leser. 

Lange bevor die Kunde von dem Erdbeben von Lifsabon nach 
Mitteleuropa gelangt war, am 12. November 1755, berichtete ein 
ungenannter holländischer Gelehrter über ausfallende Beobachtungen, 
die am 1. November in fast ganz Holland gemacht waren. Morgens 
um 11 Uhr am 1. November war bei stillem, schönem Wetter an 
sehr vielen Stetten eine hestige Wasserbewegung gespürt. Die Er­
schütterung in den Hasengewässern war so hestig, daß hier ein 
gesunkenes Schiff flott geworden, dort ein anderes aus dem Wasser 
ans User geworfen war, selbst schwere Schisse waren von ihren 
Tauen losgerissen. An anderen Stetten waren festgemachte Balken 
und Hölzer sortgeschwemmt, das Wasser der Gräben und Kanäle 
war stettenweise plötzlich acht bis zehn Fuß gestiegen. Auch die 
Kirchtürme waren an einigen Stetten in eine leichte schwankende 
Bewegung geraten. Jrgendeine Erschütterung des Bodens war 
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dabei nirgends wahrzunehmen gewesen. Alles, was er selbst wahr-
genommen oder von glaubwürdigen Personen gehört hatte, stellte er 
zusammen, um Naturkundige zur Untersuchung anzuregen und allen 
Beobachtern „ein Denkbild an die Hand zu geben, welchergestalt diese 
Wasserbewegung natürlicherweise und sonder einiges Wunder sich 
habe zutragen können". Die kleine Schrift wurde so eifrig gekaust, 
daß sie schon wenige Tage nach dem Erscheinen der ersten Auslage 
neugedruckt wurde. Auch in Niedersachsen und in verschiedenen 
Hasenstädten der Nord- und Ostsee waren an demselben Tage ähn­
liche Beobachtungen gemacht, und Freitag, den 12. Dezember, ver­
öffentlichten die Hannoverschen „Nützlichen Samlungen" eine Über­
setzung der holländischen Schrift, die überaK das größte Jnterefse 
fand. Die Abhandlung des holländischen Naturforfchers verdient 
um fo mehr, hier hervorgehoben zu werden, da sie in Niedersachsen 
die Erinnerung an die Wasserbewegungen wieder erweckte, die man 
hier am 1. November an einzelnen Stellen beobachtet hatte. 

Die erste Nachricht von dem Erdbeben von Lissabon brachte in 
Norddeutschland am 29. November der Hamburgische unpartheyische 
Correspondent. Nach Briesen aus Paris vom 21. , deren Nachrichten 
aus einem am 4. November von Lissabon abgesandten Schreiben des 
franzöfischen Gesandten stammten, berichtete er von dem fürchtbaren 
Schlage, der die Hauptstadt Portugals betrosfen hatte. Mehr als 
100 000 Menschen seien umgekommen, sast die ganze Stadt sei durch 
Erdbeben, Meeressluten und Feuer vernichtet. Die folgenden 
Nummern brachten genauere Nachrichten, und am 10. Dejember 
kam eine ausführliche Schilderung. Bis in die Mitte des folgenden 
Jahres folgten immer neue Nachrichten über Erd- und Wasser­
bewegungen, die sich über ganz Mitteleuropa, auch nach Nord-
deutschland ausdehnten. 

Bon der Königlichen Gesellschast der Wissenschaften zll Göttin­
gen ging die Anregung aus, die Nachrichten, soweit sie Nieder­
sachsen betrafen, zu sammeln, um sür dieses Gebiet eine genaue 
Kunde von der Natur und Ausdehnung der Bewegung zu erhalten. 
Am 20. Dezember 1755 bat sie in den „Göttingischen Anzeigen von 
gelehrten Sachen", ihr zuverlässige Nachrichten über außerordentliche 
Wasserbewegungen in unseren Gegenden mitzuteilen — von Er­
schütterung des Erdbodens war nichts bekannt geworden — und 
an Prosessor Michaelis, den damaligen Sekretär der Gesellschast, 
Zn schicken. Die gleiche Bitte richten am 5. März 1756 die hanno-

SrHebersädjf. Sa^rbuch 1933. 8 
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verschen „Nützlichen Samlungen* an ihre Leser, und diese Zeit, 
schrift veröffentlichte dann in den folgenden Nummern die Zu­
schriften; auch die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften stellte 
ihr die ihr zugegangenen Nachrichten zur Verfügung. J m 38. Stück 
des Jahrgangs 1756 weifen die Göttinger Anzeigen von gelehrten 
Sachen auf die in den hannoverschen „Nützlichen Samlnngen" 
abgedruckten Nachrichten hin und sagen ausdrücklich, sie seien Aus­
züge aus den der Göttinger Gesellschaft auf ihr Verlangen zu­
geschickten Berichten. 

Auch die Herausgeber der hannoverschen Zeitschrift, der um 
das stadthannoversche Zeitungswefen und die Bildung der Bürger­
schaft hochverdiente Hosgerichtsassessor und Landsyndikus v. Wüllen 
und der Geheime Kanzleisekretär Klockenbrink hielten es für ihre 
Pflicht, von den außerordentlichen Naturbegebenheiten, die auch 
in unferen Landen am 1. November des abgewichenen Jahres be­
merkt waren, „eine wahrhafte und, soviel möglich, umständliche 
Nachricht auszubewahren". Von all den Berichten, die die Nütz­
lichen Sammlungen damals veröffentlichten, ist nur einer, der in 
dem Buche von Seyfart, S . 210, abgedruckt ist, in die neuere Erd­
bebenliteratur übergegangen, alle übrigen aber sind bisher unbeachtet 
geblieben, obgleich Profefsor Hollmann in seiner am 7. Februar 
1756 in der Königlichen Sozietät der Wissenschaften zu Göttingen 
de terrae rnotibus, irnprirnis nupero Ulyssiponensi ge­
haltenen Vorlesung darauf hingewiesen hatte. Er führt auch die 
im Jahre 1620 zu Helmstedt erschienene Schrift des Walkenrieder 
Priors Heinrich Eckstorm an, in der dieser berichtete, daß im Januar 
1531, als Lissabon von einem furchtbaren Erdbeben heimgesucht 
wurde, dem ftärksten vor dem des Jahres 1755, in der Nähe des 
Klosters auf einer Wiese, wo gerade der Schäfer seine Herde hütete, 
plötzlich Wasser ans der Erde hervorbrach, das die ganze Wiese in 
einen noch jetzt vorhandenen Sumpf verwandelte. 

Die erste Nachricht über eine auffallende Wasserbewegung, einen 
ausführlichen Bericht, der durch einen beigefügten Plan erläutert 
wird, brachten die „Nützlichen Samlungen" am 26. Januar 1756. 
Der Verfafser unterzeichnet „Amt Moringen, den 11. Decemb. 
Monats 1755. J . G. S ." Der Braunschweigisch-Lüneburgische 
Staatskalender des Jahres beweist, daß es der Moringensche Amts­
schreiber J . G. Schneider ist. Seine Aufzeichnung ist beamten­
mäßig: klar, eingehend und zuverlässig. Er hatte von einer merk-
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würdigen Wasserbewegung beim Dorse Hollenstedt im Amte Salz­
derhelden gehört, und am 3. November machte er nach der Aussage 
eines Augenzeugen, des Amts-Moringischen Zimmermeisters, eines 
gesehen und glaubhasten Mannes, eine ausführliche Aufzeichnung 
darüber. Zwei Tage vorher, am 1. November, hatte dies er mit 
40 bis 50 Zimmerleuten und Tagelöhnern an einem gegen den 
Rhumefluß vorgelegten Damme gearbeitet, um das Wasser der 
Rhume, die bis dahin auf Hohnftedt geflofsen war, zur Verstärkung 
der Leine, die die herrschaftliche Mühle jn Hollenftedt und das 
Salzwerk zu Sülbeck erforderte, in das Leinebett zu leiten. Da 
entftanden plötzlich, gerade um 11 Uhr, als die Betglocke in Hollen­
ftedt schlug, in der Ecke eines großen Kolfes, der stüher von der 
Rhume durchflössen war, an einer Stelle, wo ein bis zwei Fuß unter 
dem Wasserspiegel drei Quellen entsprangen, mehrere Wirbel von 
etwa sechs Fuß Durchmesser; darauf strömte das Wafser mit solcher 
Heftigkeit brausend, aber ohne Wellen zu schlagen, etwa 50 Fuß 
breit und 100 Fuß lang in der Richtung von ©üben nach Norden 
nach dem gegenüberliegenden Ufer, daß es dort 13 Zoll stieg und 
am Ausgangspunkte, wo das Wasser zwei Fuß tief gewefen war, 
der bloße Grund zu Tage trat. Mit derfelben Hestigkeit strömte 
das Wasser wieder zurück. Nachdem die Bewegung sich wohl sechs­
mal wiederholt hatte, kam es nach es nach einer Viertelstunde wieder 
zur Ruhe. Besonders aussallend war es, daß die Wasserbewegung 
nur aus dem westlichen Teil des Kolkes, kaum einem Drittel der 
ganzen Fläche, auftrat, während im größeren Teile des Teiches die 
Wasserfläche unverändert blieb, bis auf eine leichte Bewegung, die 
fich nur auf eine kleine Fläche ausdehnte. 

Über diefe außerordentliche Begebenheit, die bei völlig ruhiger 
Luft vor fich gegangen war, ohne daß die geringste Erschütterung 
der Erde wahrzunehmen war, gerieten die Anwesenden in das größte 
Erstaunen. Der Moringer Amtsschreiber, der natürlich von dem 
zu derselben Zeit eingetretenen Erdbeben von Lissabon noch keine 
Kunde haben konnte, vermutete, die merkwürdige Wasserbewegung 
hinge vielleicht mit dem Einrammen von zwei Pfählen in den 
Damm zusammen, womit man gegen els Uhr mittags, kurz vor dem 
Eintreten der Erscheinung beschäftigt gewesen war. Als er aber ein 
paar Wochen später von den in verschiedenen Gegenden wahrgenom­
menen ähnlichen Wasserbewegungen hörte, begab er sich an Ort und 
Stelle, um eine genaue Kunde der Begebenheit sestzustellen, und 

8* 
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suchte sich nach den Aussagen der Hollenstedter und der beim Werk 
beschästigten Arbeiter den Vorgang klarzumachen. Alle bestätigten 
die Erzählung des Zimmermeisters; die drei Ouellen, so versicherten 
die Hollenstedter, seien schon früher in dem Kolke vorhanden gewesen. 
Das muß hier besonders hervorgehoben werden, da ein neuerer 
Ersorscher des Erdbebens von Lissabon (Woerle, S . 75), der den 
Vorgang nach einer auf Schneiders Berichte beruhenden alten Dar-
stellung9) erzählt, auffattenderweife behauptet, es hätte sich dort 
ein Erdfall zugetragen, wobei zwei Ouellen mit ziemlich starkem 
Laufe zum Durchbruch gelangten. Das beruht auf einem unbegreif-
lichen Mißverstehen des durchaus klaren alten Berichtes und wider-
fpricht der einwandfreien Darstellung des Moringer Amtsschreibers, 
wird auch durch die oben angeführte Ausfage der Hollenstedter 
Bauern ausdrücklich widerlegt. Von irgendeiner auffallenden Be­
wegung der an dieser Stelle etwa 12 Meter breiten Rhume, die 
ungefähr 15 Meter von der Arbeitsstelle vorbeistoß, oder der Leine, 
deren Bett annähernd doppelt so weit entfernt war, hatte niemand 
von den bei der Arbeit Beschästigtrn etwas gesehen. 

Die Zeit des Vorganges steht fest; es war 11 Uhr mittags, 
die Betglocke in Hollenstedt schlug gerade. Er war also genau ju 
derselben Zeit eingetreten wie die erste Erderschütternng in Lissabon; 
denn wenn auch die Zeitangaben über den Beginn des Erdbebens 
unwesentlich auseinandergehen, so hat doch nach den zuverlässigsten 
Berichten die Zeit 9.45 die größte Wahrscheinlichkeit für fich. Der 
Zeitunterschied der beiden Erschütterungen, 75 Minuten, entfpricht 
aber, fast auf die Minute, dem Unterschied der geographischen Lage, 
19 Grad, die einen Zeitunterschied von 76 Minuten ergibt. 

Die folgenden Nummern der „Nützlichen Samlungen" brin­
gen nun eine Reihe von Darstellungen ähnlicher Wasserbewegungen, 
die an demselben Tage und zur selben Stunde eingetreten sind. 

Aus Müden an der Aller berichtet Pastor Lemker. Er hatte 
am 2. November von einem auffallenden Vorgange in der Aller 
gehört und ging sofort zu der bezeichneten Stelle hinaus. Hier 
stellte er durch die Ausfagrn von drei dem Flusse nahe wohnenden 
Personen folgendes fest; Am Mittag des 1. Novembers zwischen 
11 und 12 Uhr entstand am Nordufer der Aller, ungefähr 120 Meter 
unterhalb der Vereinigung mit der Ocker, in einem fogenannten 

ö) Senfart, S.210f. 
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Stau, d. h. einem stachen Userwasser, an einer Stelle, wo der Fluß 
sehr breit war, ein heftiges Brausen, ein Wirbel von etwa 60 Fuß 
Durchmesser, dessen Mitte sich etwa zwei Fuß über den Spiegel des 
Flusses erhob, und das jwei bis drei Fuß tiese Wasser wurde 
mit großer Gewalt sast süns Fuß über dem gewöhnlichen Wasser­
stand gegen die Anhöhe des Users hinausgetrieben, stürzte nach 
kurzer Zeit mit derselben Wucht und mit lautem Brausen jurück und 
drehte sich wieder im Wirbel gegen den Strom. Das wiederholte 
sich viermal; allmählich wurde die Bewegung schwächer, und nach 
Verlauf einer halben Stunde kam das Wasser im Stau wieder zur 
Ruhe. Während dieser „außerordentlichen und übernatürlichen Be­
wegung", wodurch die Bewohner eines nahe dem Flusse stehenden 
Hauses, die alles mitangesehen hatten, „in ein billiges Schrecken 
gesetzet wurden", blieb das übrige Wasser des Flusses, sowohl in 
der Mitte wie am südlichen Ufer, in seinem gewöhnlichen stillen 
Laufe. Bon irgendeiner Bewegung der Erde hatte keiner der An­
wesenden etwas gespürt. 

Bei Drübber in der Grafschaft Hoya hob fich am 1. November 
1755 — die Angabe der Stunde fehlt hier — an einer besonders 
flachen SteEe, wo „Borland" oder „Anwachs" ist, das Waffer der 
Weser in der Richtung gegen den Strom, stürzte wohl hundert 
Schritte mit großer Gewalt „wellenweise" an das flache User und 
strömte „mit gehäusten Wellen" wieder zurück. Dieser Borgang 
wiederholte sich innerhalb weniger Minuten dreimal. Der größte 
Teil des Flusses, die Mitte und der tiese Strom am jenseitigen User, 
blieb von der Bewegung gänzlich unberührt. 

Am Schallsee, eine Meile südlich von Ratzeburg, wurde am 
1. November 1755 mittags um 1 / 2 12 Uhr bei ziemlich stiller Lust 
und hellem Wetter ein starkes, ungewöhnliches Brausen und Aus­
schwellen des Wassers beobachtet. Es schlug sünsmal mit großer 
Gewalt von Nordost nach Südwest eine Elle hoch über die User und 
trat ebenso rasch mit großer Gewalt wieder zurück, so daß man 
den Grund des Sees sah. Leider sagt der Bericht nichts über die 
Ausdehnung der Wasserbewegung aus dem etwa eine halbe Meile 
breiten See, auch nicht über die Tiese des Wassers an der Stelle, wo 
sie vor sich ging. 

Bei Dreye, Amt Syke, erhoben sich am 1. November 1755 
zwischen 11 und 12 Uhr bei stillem Wetter in einer „Huck" des 
Borlandes, dem sogenannten „Mahndoeser Wich", starke Wellen, 
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fünf bis sechs Fuß hoch, etwa 120 Fuß breit, rollten ungefähr 
1500 Schritte gegen den Strom und brachen sich mit großer Gewalt 
an einem Sandhügel des Ufers. Die Bewegung dauerte zehn bis 
zwölf Minuten. Der größte Teil der Wasserfläche blieb von der 
Bewegung unberührt. 

J m Dorfe Riede, eine halbe Meile von Dreye, bemerkten zu 
derselben Zeit mehrere Bewohner, wie das Wasser in ihren Brunnen 
plötzlich sechs bis sieben Fuß stieg, „gleichsam als heraufgekochet". 

Eine halbe Meile weiter, bei dem Dorfe Felde, trat um dieselbe 
Zeit das Waffer aus einem stehenden „Bracke" und „wellete" fast 
ebenmäßig sechs Fuß hinan gegen eine Anhöhe; nach einigen Mi­
nuten war es wieder ruhig geworden, ähnliches, — Austreten des 
Wassers aus einem Bracke — wurde auch in dem Dorfe Baffe, 1 1 / 2 

Meilen von Dreye, gesehen. 
J n Estorf, in der Grafschast Hoya, sah die Frau des Guts­

besitzers von Freytag, der Verwalter und viele der Gutsleute 
am 1. November 1755 mittags zwischen 11 und 12 Uhr, wie sich 
in einer „See*, einem stehenden Gewässer nahe dem Gute, dem Reste 
eines ehemaligen Weserarmes, der 30 bis 60 Schritt breit, beinahe 
eine Viertelstunde lang und 40 Fuß tief ist, aus einem plötzlich 
entgehenden Wirbel drei bis vier Fuß hohe Wellen erhoben, die 
mit erschrecklichem Braufen und Toben 15 bis 16 Schritt aufs Land 
schlugen. Der Vorgang wiederholte fich sechsmal; aHmählich wurde 
die Gewalt der Bewegung schwächer. Die Wellen warfen etwa 
zwei Fuder Holz, einen 26 Fuß langen Schlagbaum, der im Wafser 
gelegen, und einen Hügel Sand an das Ufer. Frau v. Freytag, die 
den merkwürdigen Vorgang angesehen hatte, versicherte sofort, es 
müßte notwendig eine Art Erdbeben fein. Aber irgendwelche Erd­
bewegung hatte niemand gefpürt, obgleich die Zuschauer nur wenige 
Schritte davon standen. 

Am 1. November 1755, gegen 11 Uhr, sahen Fischer und 
Fährleute bei Hitzacker voll Verwunderung, wie die Elbe da, wo 
der tiefste Strom hergeht, in starke Bewegung geriet und das Wasser 
an beiden Ufern hinaufschlug. Dann stürzte es wieder in den 
Strom zurück, und die Wellen prellten in der Mitte fo hestig auf­
einander, daß sie sich hoch austürmten und das Wasser in die Höhe 
spritzte. Die Bewegung wiederholte sich zwei bis dreimal. Ob 
sie weiter in die Elbe gegangen, war dem Berichterstatter nicht 
bekannt geworden. 
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Auch in einem bei einem Elbdurchbruche entstandenen Braksee 
beim Dorfe Laake jenseits der Elbe war am 1. November an dem­
selben Tage „zwischen 10 und 11 Uhr" ähnliches vor sich gegangen. 
Das Wasser hatte sich gegen die User gestürzt, Kraut und Fische 
auss Land geworsen, einen auss Trockne gezogenen Kahn, in dem 
Holz und große Steine lagen, umgestürzt und auf eine andere Stelle 
geworsen. J m Laufe einer Viertelstunde wiederholte fich der Vor­
gang mehrere Male; und jedesmal, wenn das Wasser an das User 
getrieben wurde, war in der Mitte des Sees eine Höhlung zu sehn, 
„worin sich viele Spitzen gezeiget, als wenn das Wasser auf-
kochete". 

Etwa hundert Meter entfernt lag ein anderer Brafsee; darauf 
hatte sich, wie die Leute aus Laake deutlich gesehen hatten, in der 
gleichen Zeit keinerlei außerordentliche Bewegung gezeigt. 

Soweit die Nachrichten der „Nützlichen Samlungen" über die 
Wasserbewegung in Niedersachsen am 1. November 1755. Sie sind 
ohne jede Frage durchaus glaubwürdig. Die Berichterstatter be­
mühen sich, soweit sie die Erscheinung nicht selbst gesehen haben, 
durch Augenzeugen den Vorgang festzustellen. Leider bringen sie 
nur in dem an erster Stelle erzählten Falle eine genaue Angabe 
über den Zeitpunkt des Eintritts der Erschütterung. Meist mußten 
sie sich, da die Augenzeugen ihn nicht gleich genau sestgestellt hatten, 
mit der Angabe „zwischen 11 und 12 Uhr mittags" begnügen. 
Wenn an einer Stelle die Bewegung zwischen 10 und 11 Uhr ein­
getreten sein soll, so beruht das wohl auf einem Jrrtum. 

Die in den „Nützlichen Samlungen" gegebene Darstellung der 
Vorgänge selbst ist meist genau und zuverlässig. Bei heiterer Luft, 
fast völliger Windstille, stellenweise bei sehr niedrigem Barometer­
stande — so berichtet Pastor Lemker aus Müden a.d.A. — entsteht 
plötzlich, meist in stachen Gewässern, ein heftiger Wirbel; das Wasser 
hebt sich mehrer Fuß hoch, stürzt mit großer Gewalt gegen das Ufer 
und strömt wieder zurück. Das wiederholt sich mehrere Male; all­
mählich wird die Bewegung schwächer, und nach einer Viertelstunde 
etwa ist alles vorüber. Jrgendeine Erschütterung des Bodens — 
das heben die Berichterstatter ausdrücklich hervor — ist nirgends 
wahrgenommen worden. Aussanend ist die an mehreren Stellen 
bezeugte Beschränkung des Erschütterungsgebietes. Die Bewegung 
dehnt sich, auch bei kleinen Teichen, nicht über die ganze Fläche 
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aus, sondern bleibt auf einen Teil beschränkt, läßt auch benach­
barte Gewässer völlig unbeeinflußt. 

Die neuere Forschung hat zur Bestimmung der Erdbebenstärke 
eine Skala ausgestellt, die die Erdbewegungen in zwölf Gruppen 
ordnet, von der schwächsten, die nur von den Jnstrnmenten der 
seismologischen Jnstitute verzeichnet wird, bis zur stärksten, der 
„großen Katastrophe", der kein Werk von Menschenhand widerstehen 
kann. Die am 1. November 1755 in Niedersachsrn beobachteten 
Wasserbewegungen lassen sich in dieses Schema nicht einordnen. Sie 
würden nach der von Gutenberg in den „Grundlagen der Erdbeben-
kunde" (S. 20 sg.) abgedrucktrn Siebergschen Skala zum zehnten 
Grade gehören; denn sie entsprechen genau den dort genannten. Aber 
von den unter diesem Grade verzeichneten Erdbewegungen, die die 
meisten Stein- und Hochwerksbauten zerstören, ift bei uns nicht das 
geringste verfpürt worden. Wenn überhaupt eine Erderschütterung 
damit verbunden gewesen ist, so war sie für Menschen jedenfalls nicht 
wahrnehmbar. Das geht ans dem übereinstimmenden Zeugnis 
sämtlicher Beobachter mit Sicherheit hervor. Das bisher allgemein 
anerkannte Erdbebenschema stimmt also nicht unbedingt. Die Tat­
sache, daß sehr starke Wasferbewegungen eintreten können ohne eine 
für menschliche Sinne wahrnehmbare Erderschütterung, ist nicht zu 
bestreiten, wenn sie auch vorläufig noch ein Rätfel ist. 

Dieselbe Eescheinung wie in Niederfachfen zeigte fich an dem­
selben Tage auch an andern Stellen Norddeutschlands. Bei Plön 
in Holstein z. B . 2 1 ) brach der See plötzlich mit solchem Ungestüm 
über das Ufer, daß Leute, die dort mit Waschen beschäftigt waren, 
voQ Schrecken die Flucht ergriffen, um nicht fortgerissen zu werden, 
und erst nach einer halben Stunde beruhigte sich das Wasser wieder. 
Fischer, die in derselben Zeit zwischen Ascheberg und Nehmten auf 
dem See fuhren, fahen zu ihrem Staunen das Toben des Sees in 
der Ferne; in ihrer Nähe aber bemerkten sie keinerlei Veränderung 
in der Wassersläche. 

Aus der nächsten Zeit nach dem 1. November 1755 finden, fich 
noch zwei Berichte über ähnliche Borgänge. Am 22. Dezember 
1755 abends um fechs 1 2 ) Uhr hörten zwei Mägde eines angefehe-

w ) Setjfart, S. 199. Die Nachrichten entstammen bem Hamb. Unp. 
Correfponbenten, ber in Nr. 178 f. ausführliche Berichte über bie 
SBafserbemegungen in Holstein bringt. 

1 2) Nach 3aeobis Bericht, N.S. 1756, 261. 



— 121 — 
neu königlichen Beamten in Osterode a.H., die zum Wasserholen 
nach dem Brunnen gegangen waren, in dem mit Brettern zugeschla­
genen Brunnenhause eine heftige Bewegung des Wassers. Bestürzt 
eilten sie ins Haus zurück und riesen ihren Herrn. Der hört das 
Rauschen gleichfalls; da es aber allmählich schwächer wird, läßt er 
den Brunnen nicht össnen. Am andern Morgen hört man dieselbe 
Bewegung. Jetzt wird der Brunnen geössnet. Das Wasser ist 
hoch gestiegen und schwankt heftig von Süden nach Norden. Der 
Stadtbrunnenmeister wird geholt. Aber auch er kann des Rätsels 
Lösung nicht finden, da er so etwas nie gesehen hat. Später konnte 
man aus den Zeitungen ersehen, daß in der zweiten Halste des 
Dezembers, vom 19. an, in anderen Teilen Deutschland, besonders 
in Bayern und Württemberg, heftige Erdbeben stattgesunden hatten. 

Pastor Lampe aus Neustadt am Rübenberge erzählt (N. S . 
1755 Nr. 104.), er habe in der Nacht vom 18. auf den 19. Novem­
ber 1755 in seinem Brunnen eine merkwürdige Bewegung des 
Wassers bemerkt, anfangs gelinde, bei jeder Wiederholung stärker. 
Das Wasser wurde in die Hohe gestoßen und schlug von einer Seite 
an die andere, zueest und besonders heftig an die Ostseite. Jede 
Bewegung dauerte etwa zwei Minuten, dann folgte eine ebenfo lange 
Ruhepause. Da der Hamburger Unpartheyische Korrespondent be­
richtete, daß zu derselben Zeit westlich des Rheins, von Köln und 
Bonn bis Aachen eine starke Erderschütterung gespürt sei, so ver­
mutete Pastor Lampe, der Vorsall in seinem Brunnen könne vielleicht 
damit zusammenhängen. Das wurde freilich von einem andern 
Bewohner Neustedts bestritten (N. S . 1757, 39. St.), der den Vor­
gang durch den Zusammenhang des Brunnens mit der Leine erflärte, 
die nach einem sehr niedrigen Wasseestande in der ersten Holste des 
Monats, am 17. November in einer Nacht plotjlich fünf bis sechs 
Fuß gestiegen war. Am andern Morgen waren alle Brunnen 
Neustedts voll trüben Wassers. Die lange andauernde hestige Be­
wegung des Wassers in den Brunnen erkläre sich aus dem allmäh­
lichen Össnen der unterirdischen Gänge, die den Fluß mit den 
Brunnen der Stadt verbänden. 

Während des Winters 1755/56, bis in den März 1756 ver­
ging keine Woche, wo die Zeitungen nicht Nachrichten von neuen 
Erdbeben brachten. Lissabon wurde wiederholt von so starken Er­
schütterungen heimgesucht, daß man gezwungen war, die Ausräu-
mungs- und Ausbauarbeiten zeitweilig einzustellen. Eine mehr-
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monatliche Erdbebenzeit hielt die Welt dauernd in Spannung; die 
neuere Forschung spricht von Erdbebenschwärmen. Besonders groß 
war das Erschütterungsgebiet des 9. Dezembers, das sich von 
Portugal über Südspanien, Norditalien, große Teile Frankreichs, 
die Schweiz und Tirol bis Süddeutschland ausdehnte. Zehn Tage 
später, am 19. Dezember, wurden große Teile Süddeutschlands und 
des Elsaß von neuem hestig erschüttert, und am 26./27. Dejember 
hatten besonders die Gegenden am Niederrhein zu leiden. Auch der 
Umfang des Erdbebengebiets verkleinerte sich nicht. Am 31. Dezem­
ber 1755 wurde Schottland heimgesucht, am 27. Januar 1756 be­
obachtete man bei Bailiborough in Jrland eine sehr hestige Wasser­
bewegung, ähnlich denen in Niedersachsen, und am 2. Januar 1756 
wurden die Bewohner Bostons in „Neuengland" durch wiederholte 
Erschütterungen in Schrecken gesetzt. Besonders heftig aber war 
das Erdbeben vom 18. Februar 1756, das sich von Portugal über 
Frankreich, Holland, Westdeutschland, Westfalen bis in unsere 
Gegenden ausdehnte. Am stärksten von den deutschen Städten wurde 
damals Aachen heimgesucht. Ein Krachen, als wenn hundert 
Kanonen abgeseuert würden, ertönte. Mehr als 300 Schornsteine 
wurden umgeworfen. Man glaubte, das Unheil von Lifsabon 
würde sich hier wiederholen; die Einwohner flüchteten ans der Stadt 
und hielten fich vor den Toren in Hüttrn und Zelten a u f 1 3 ) . 

Auch aus einer größeren Anzahl niederfächfifcher Städte, z. B. 
Braunfchweig, Hannover, Hameln, Osnabrück, Göttingen 1 4 ) , Ein­
beck, Gandersheim, liegen gedruckte und ungedruckte Nachrichten 
über ein Erdbeben vom 18. Februar 1756 vor, die bislang nur zum 
Teil bekannt geworden find. Über einige von ihnen wird hier im 
Anschluß an die Erzählungen von Augenzeugen berichtet. 

Profeffor Seidler in Braunfchweig, Lehrer der lateinischen 
Sprache und Literatur am Carolinum, nahm die Bewegung morgens 
zwischen acht und neun Uhr in einem nach Norden abhängigen 
Zimmer wahr 1 5 ) . Die Nordfeite „hob fich fanft in die Höhe und 
fetzte fich wieder", fo daß die Fugen der Balken knackten. Der Bor­
gang wiederholte fich dreimal. „Es war eine Bewegung, von einer 

1 8) Setrfart, S.48. 
1 4 j 3u Göttingen nrnrde,. nach einer Mitteilung bes bortigen Stabt* 

archivs, bas (Erbbeben vom 18.gebruar 1756 auf bem 3ohauniÖ&i*chs 

turm beobachtet. Auch am 13. April 1768 gab es in ©öttingen ivieber 
ein CErbbeben. 

1 5 ) Beschm. Anß. 1756, 17. St. 
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Erschütterung ganz verschieden, und einer solchen völlig ähnlich, als 
wenn man schwindlig wird." Seidler eilte an den Kanal vor seinem 
Hause, „um an dessen Useru die ferneren Bewegungen der Erde 
durch das Umlausen des Wassers zu bemerken. Allein ich wartete 
vergebens." Es hat also — das geht aus seinen Worten mit Sicher­
heit hervor — kein Erdbeben im eigentlichen Sinne stattgesunden, 
sonst hätte das Wasser des Kanals vor dem Hause irgendwie in 
Bewegung gesetzt werden müssen. 

Dassebe Ergebnis hatte die oben besprochene Beobach­
tung, die der Göttinger Prosessor Tobias Mayer am 18. Fe­
bruar 1756 am Muralquadranten der Sternwarte machte. Sie 
bewies ihm, daß der Boden, auf dem die Sternwarte stand, nicht 
die geringste Erschütterung erlitten hatte. Freilich fehlte es ihm 
an einer Gelegenheit, seine Beobachtung und die daraus gezogenen 
Folgerungen an der daju berufenen Stelle, in einer Sitzung der 
Königlichen Sozietät der Wissenschasten, vorzutragen, obwohl er 
selbst seit drei Jahren ordentliches Mitglied der Gesellschaft war. 
Denn sein älterer Kollege, Pros. Ho l lmann , der, als erstes ordent­
liches Mitglied der physikalischen Klasse und seit drei Jahren auch 
halbjährlich abwechselnder Direktor, als amtlicher Bertreter Göttin­
ger Gelehrsamkeit den Bortrag über das Erdbeben hielt, vertrat in 
dieser Frage einen Standpunkt, der trotz aller aufgewandten schein­
baren Gelehrsamkeit bei Mayer nur ein Kopsschütteln erregen konnte. 

J n der Sitzung vom 7. Februar 1756 stellte er über das Erd­
beben von Lissabon und die auch in Niedersachsen beobachteten 
aussallenden Wasserbewegungen „einige besondere Beobachtungen" 
an. Ausgehend von der gewaltigen Ausdehnung der Erschütterung, 
die sich über ein Gebiet von fast 80 000 Onadratmeilen eestreckt 
hatte, und von dem unzweifelhast bezeugten gleichzeitigen Eintreten 
an weit voneinander entlegenen Punkten der Erde, meinte er 1 6 ) , 
im schärfsten Gegenfatze zu der von Mayer vertretenen, allerdings 
erft ungefähr vier Wochen später, am 5. März, in den „Nützlichen 
Samlnngen" veröffentlichten Anficht, die beobachteten Naturerschei­
nungen ließen fich nur durch zwei Annahmen erklären. Entweder 
lägen die Höhlen, in denen fich die unterirdischen Feuer entzündet 
hätten, so ties unter der Oberstäche der Erde und den Meeren, daß 

1 6) Hollmanns Bortrag mirb hier nach bem oom Sekretär ber 
So3ietät erstatteten Berichte angeführt, ber, mie burch Bergleich mit ber 
lateinischen Nebe festgestellt ist, ben Gebanfcengang genau miebergibt. 
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alle von den erschütterten Flächen nach dem Mittelpunkte der Erde 
gezogenen Linien ihre „Gewölber" durchschnitten, oder aber — und 
das hielt Hollmann sür viel wahrscheinlicher — verschiedene Höhlen, 
die gemeinschaftliche Öffnungen untereinander hätten, dehnten fich 
so nahe unter der Erde und den Meeren aus, daß die in einigen 
Gegenden entstandenen Entzündungen durch die anderen mit gleich 
brennbaren Materialien erfüllten Höhlen sich wie ein Blitz aus­
breiten und die Erschütterungen so weit fortpflanzen könnten. Aus 
den Nachrichten über die Erschütterung der Flüsse und Landseen 
schloß Hollmann, der Stoß sei vom Grunde der Gewässer gekommen, 
da das Wasser an vielen Orten Sand, Steine, Holz, an einer sogar 
einen 26 Fuß langen versunkenen alten Schlagbaum mit großer 
Gewalt hervorgestoßen und ans User geworfen hebe. Alfo — fo 
folgerte er — sei das Wasser aus der Erde hervorgestoßen und habe 
sich wieder dahin zurückgezogen. Da nirgends die geringste Er­
schütterung der Erde verspürt sei, meinte er die Wasserbewegung 
nicht anders erklären zu können als durch die Annahme, alle diese 
Gewässer ständen mit unterirdischen mit Wasser gefüllten Kanälen 
in Verbindung, und ein Teil dieser Kanäle liefe über die Gewölbe 
von Höhlen hin, die an der großen Erschütterung teilgenommen 
hätten. Durch die gewaltfame Ausdehnung der Höhlen find die 
Kanäle zusammengedrückt, und das Wasser mußte aus den offenrn 
Enden dieser Röhren überall mit großer Gewalt hervorbrechen. 
Nachdem die Hauptröhren sich wieder erweitert hatten, trat es ebenso 
schnell wieder zurück. 

Beim Entwurf dieses Phantafiebildes war für Hollmann 
nur ein Bedenken vorhanden, das freilich allein genügte, feinen 
kunstvollen Gedankenbau gänzlich über den Haufen zu werfen: die 
Gleichzeitigkeit des Eintritts der Bewegung von Lissabon bis Mittel­
europa; die Erklärung der merkwürdigen Tatsache dagegen, daß bei 
den folgenden Erschütterungen, die unseren Gegenden zum Teil viel 
näher gekommen waren, an den meisten Orten keine Wasserbewegung 
gespürt sei, machte ihm keinerlei Schwierigkeiten. Zum Schluß 
seines Vortrags untersuchte er noch die Frage, ob nicht einige Mittel 
gegen dieses landverderbliche Übel auszufinden wären. Und auch 
auf diese Frage hatte er eine Antwort bereit. Schon einige Jahre 
vorher hatte er in den Schristen der Sozietät allen Ernstes einen 
Vorschlag gemacht, den er jetzt wiederholte. An solchen Orten, die mit 
diesem Übel geplagt wären, müsse man einige Schächte in die Erde 
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senfen, so tief, daß man die unterirdischen Höhlen erreiche, und so 
den darin verschlossenen Dämpfen und den daraus hervorgegangenen 
Entzündungen freien Ausgang verschasssen. Durch den Hinweis 
aus Bergwerfe und feuerspeiende Berge erläuterte er diesen merk­
würdigen Borschlag. Zwar scheint es ihm selbst bei seiner Weisheit 
nicht recht wohl gewesen zu sein; denn er bemerkte dazu, in einem 
solchen Falle wie der gegenwärtige, wo ganze Königreiche und Län­
der erschüttert worden seien, ließe sich dieses Mittel schwerlich an­
bringen. Hätte er diesem sicherlich berechtigten Einwande nach­
gedacht, so wäre er vielleicht davor bewahrt geblieben, sich durch sein 
Mittel zur Erdbebenbelämpsung einen Ehrenplatz unter den pseudo-
wissenschastlichen Projektenmachern zu verdienen. Aber sein Selbst­
gefühl hinderte ihn, aus die Warnungsstimme seiner besseren Einsicht 
zu hören. Er wies jenen Einwand kurzer Hand als bedeutungslos 
ab, und im vollen Bewußtsein des unfehlbaren wissenschaftlichen 
Fachmanns schloß er seinen Bortrag mit der Bemerkung: „Softe 
man aber nicht gerne alle Kosten anwenden, an allen Orten, wo es 
nur möglich und dienlich seyn lönte, solche Schächte zu ziehen, da, 
wenn deren in einem ganzen Lande auch nur wenige aus dergleichen 
Höhlen zutresfen selten, deren entzündliche Dünfte dergleichen Un­
glück angerichtet, oder noch anrichten können, ganze Länder dadurch 
vom Berderben könten gerettet werden? . . . Die auf die Wieder­
errichtung weniger Privat-Gebäude zu verwendende Koften könten 
vielleicht zureichen, dem Berderben ganzer Städte und Länder auf 
die Weise vorzubeugen". Was wohl Tobias Mayer gedacht hat, 
als er aus dem Munde seines Kollegen, des hochangesehenen Pro­
fessors sür Physik, Philosophie und Naturrecht, in der Königlichen 
Sozietät der Wissenschaften, der erften Vertreterin Göttinger Gelehr­
samkeit, diese krausen Gedankengänge hören mußte? 

Ein Glück war es sür Hollmann, daß A.G.Kästner nicht an 
der Sitzung teilgenommen hatte, da er eest einige Wochen später als 
ordentlicher Professor der Mathematik und Physik nach Göttingen 
berufen wurde. Einen besseren Stoss sür ein bissiges Epigramm 
als Hollmanns Erdbebenschächte hätte er sich nicht wünschen können. 
Wie Kästner, nachdem er fast dreißig Jahre Hollmanns Kollege ge­
wesen war, über seine wissenschaftlichen Leistungen dachte, darüber 
schreibt er, selbst ein Siebziger, als jener, neunzig Jahre alt, ge* 
storben war, in einem Briefe an eine Freundin: „Jch danke Gott, 
daß ich Arbeiten, sowohl mit Aussertigung von Schriften als mit 
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Kollegiis immer noch mit Beyfall verrichten kann. Gegen die 
Furcht vor Abnahme der Gemüthskräfte im Alter habe ich mich 
freylich schon wieder durch Hollmanns Ejempel verwöhnt. Was 
der in seinem 80sten Jahre schrieb, war nicht viel dummer, als was 
er 30 Jahre zuvor geschrieben hatte. Er hatte also seinen Verstand 
ziemlich ungeschwächt erhalten". Auch in seinen Gedichten sindet 
sich gelegentlich ein Hieb gegen den Fachkollegen. Selbst vor seinem 
Charakter machte die bissige Satire des Spötters nicht Halt; er 
wirst ihm intrigantes und herrschsüchtiges Wesen v o r 1 7 ) . Um so 
höher ist die Anerkennung zu werten, die er der Persönlichkeit und 
der wissenschastlichen Tätigkeit von Tobias Mayer zollt, dessen Ver­
dienste er in einem Schreiben an die Regierung rückhaltslos aner­
kennt und gegen einen Denunzianten in der schärfsten Weise ver­
teidigt, und dem er nach seinem srühen Tode in der Sitzung der 
Gesellschaft der Wissenschasten am 13. März 1762 einen Nachruf 
hielt, der sür ihn selbst ebenso ehrenvoll ist wie für den Toten, dem 
er gewidmet war. Aus dem in klassischem Latein verfaßten 
Elogiurn Tobiae Mayeri spricht der Schmerz über den Verlust des 
ausgezeichneten Mannes, mit dem ihn eine gerade unter Fachgenossen 
so seltene Freundschast verbunden hatte, ebenso warmherzig wie die 
Bewunderung vor dem scharfsinnigen, vielseitigen Gelehrten und 
Forscher, dem würdigen Nachfolger der großen deutschen Astro­
nomen des 16. und 17. Jahrhunderts, der der Wiffenschast neue 
Bahnen gewiesen h a t 1 8 ) . 

Ungesähr einen Monat nach der eben erwähnten Sitzung, am 
6. März, hielt Hollmann an derselben Stelle schon wieder einen 
Erdbeben-Vortrag. J n der Zwischenzeit war, am 18. Februar, 
kurz nach acht Uhr morgens, auch in Göttingen eine leichte Erschütte­
rung des Bodens verspürt, bei der Tobias Mayer seine oben be­
handelte, für die Erkenntnis des Wesens der Erscheinung so be­
deutungsvolle Beobachtung am Muralquadranten der Sternwarte 
machte, aus die er seinen am 5. März in den hannoverschen "Nütz-
liehen Samlungen" veröffentlichten "Versuch einer Erklärung des 
Erdbebens" begründete. Ob Honmann von der Beobachtung seines 
Kollegen gchört, ob er dessen Ansicht von der Entstehung der Erd-

1 7) A. G. Kästners ges. poet. u. pros. schönmissenschastl. Aterfce, 
IV, 98; I, 102, 36; I, 68, 224; I, 106, 373. 

1 8) Kästner, a.a.O. IV, 217. Das (Elogium in einem Göttinger 
Sammelbanbe „Kaestneriana" I, 14. 
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beben gekannt hat, wissen wir nicht. Jedenfalls wäre es ihm nach 
seiner ganzen Geistesart unmöglich gewesen, daraus einzugehen. J n 
seinem am 6. März in der Sozietät der Wissenschaften gehaltenen 
Vortrage begnügt er sich, ohne ihn zu erwähnen, damit, nach den 
ihm aus Göttingen und von auswärts zugegangenen Nachrichten — 
denn er selbst hatte nichts davon verspürt — eine kurze Beschreibung 
des Vorgesallenen zu geben. Das Erdbeben sei in Göttingen nur 
schwach gewesen. Nahe am Wasser, also in der Unterstadt, in den 
oberen Stockwerken, besonders natürlich aus den Türmen, sei es 
stärker bemerkt. Es sei nur die schwache Fortsetzung eines auswärts 
stärkeren Bebens gewesen und habe seine Ursache nicht in der Göt­
tinger Gegend gehabt. Auch diesmal fügte er dem Verichte weit­
schweifige Bemerkungen über die Entstehung des Erdbebens hinzu, 
in denen er seine Theorie vom 7. Februar wiederholte. 

Bald nach dem 18. Februar war es in Göttingen bekannt 
geworden, daß an eben diesem Tage in der Nähe von Nörten ein 
Erdriß entstanden sei. Um festzustellen, was an den in Göttingen 
darüber umlaufenden Gerüchten Wahres sei, machte sich Prosessor 
Michae l i s 1 9 ) mit einigen anderen Göttingern auf, um den Tat­
bestand an Ort und Stelle anzusehen. Über das, was er damals 
selbst gesehen und von zuverlässigen Leuten erführen hatte, berichtete 
er dann im Anschluß an Hollmanns Vortrag am 6. März in der 
Gesellschaft der Wissenschaften. Der Erdriß befand sich nach seiner 
Darstellung am Fuße eines steilen Berges, der nach dem Leinetale 
abfällt. Am Tage und zur Zeit des Erdbebens in Göttingen riß 
hier die Erde in einem Halbkreise voneinander, etwa 60 Schritt 
lang. Auf einer Seite sank sie etwa zwei Ellen nieder. Der Riß 
war so schmal, daß man kein Senkblei hinunterlassen konnte; mit 
langen Stangen konnte man keinen Grund sinden. Außer dem 
Hauptrisse entstanden mehrere kleinere, darunter einer, der den Berg 
hinauslies. 

Von dem Verwalter des Herrn v. Hardenberg hörte Michaelis, 
die Erde hätte sich seit der Zeit noch mehr gesenkt und den Hauptriß 

1 9) Ob Michaelis nach Kastners bissiger Gharahteristih ber Mit-
glieber ber Gesellschaft ber SBissenschasten bamals schon „gemesener 
Secretair mit Beibehaltung seiner Pension, ohne Berrichtung bes 
Amtes" ober noch „roithlicher, mit Berrichtung bes Amtes unb $ßen-
sion" (Kästner a. a. 0 . IV, 119) mar, habe ich nicht feststellen Können. 
Nach Mütter, a. a. O. I, 169, legte er biese Stelle 1756 nieber. 1770 trat 
er ßan3 aus ber Gesellschaft. 
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tiefer gemacht; doch fand er die Erde auf der gesunkenen Seite des 
Risses durchaus fest und nicht mehr schwankend, wie sie ansangs 
gewesen sein sollte. Ein vor vielen Jahren im Leinetale entstand-
dener, jetzt mit Wasser gefüllter Erdsall, der ursprünglich von nn-
ergründlicher Tiefe gewesen sein sollte, im Laufe der Zeit aber 
teilweise mit Erde und Schlamm angefüllt war, schien zu beweisen, 
daß im Boden Höhlungen vorhanden waren, die auch bei einer 
leichten Erschütterung der Oberslache die darauf ruhende Erde zer-
reißen oder zum Einfturz bringen konnten: "Wir zweifeln nicht, 
so schloß Michaelis seinen Vortrag, daß das Gerüchte, welches diese 
Sache Anfangs in einer Entfernung von einer Meile sehr ver-
größerte, auch auswärtig noch allerley Zusätze dazu machen werde: 
denn das Große und Wunderbahre ist den Erzählenden all zu lieb 
und all zu versuchend. Mehr aber, als hier gemeldet ist, hat sich 
bey Besehung des Ortes in Gegenwart mehrer aus Göttingen, die 
ihn gleichfalls sehen wollten, nicht gesunden". Wie sticht dieser 
Bericht des ersten Orientalisten seiner Zeit in seiner schlichten Sach­
lichkeit von den Hirngespinsten seines naturwissenschaftlichen Kol­
legen ab! 

Auch in der solgenden Zeit behielt die Sozietät die Frage, die 
alle Welt beschäftigte, im Auge und berichtete über alle darüber 
erscheinenden Schristen und Aufsätze, so im 36. Stücke 1756 über 
einen am 12. Januar 1756 entstandenen Erdsall in der Nähe von 
Erfurt, dessen Tiefe mit dem Senkblei auf 237 Ellen gemessen 
werden konnte; und bald daraus, im 38. Stücke, wies sie auf die 
in den „Nützlichen Samlnngen" erschienenen Nachrichten über die 
Wasserbewegungen im Kursürstentum Braunschweig-Lüneburg und 
auf Jacobis und Mayers dort veröffentlichte Theorien über die 
Entstehung der Erdbeben hin. J n beiden Fällen beschränkt sich die 
Anzeige auf eine kurze Jnhaltsangabe, irgendwelche kritische Be­
merkungen knüpst sie nicht daran. Wiederholt bringen die G. G. A. 
Nachrichten über Erdbeben in der Schweiz (1755, 6. und 29. St .) , 
eine (Schrift über das von Cadij wird wegen der Genauigkeit threr 
Angaben rühmend hervorgehoben (78. St.), bei der Beurteilung 
einer italienischen Schrist wird die auffallende Unkenntnis der 
geographischen Verhältnisse des nördlichen Europas betont; einmal 
zeigt der Präsident der Sozietät, A. v. Haller, auch ein Gedicht 
eines seiner Schüler, des Stadtphysikns Zimmermann in Brugg, 
über die Zeestörung von Lissabon an. (140. St.) 
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Soweit der Bericht über das zu Göttingen verspürte Erdbeben 
und die Äußerungen der Göttinger Gesellschaft der Wissenschasten. 
Es folgen nun die weiteren Nachrichten über die am 18. Februar 
1756 an anderen Orten beobachteten Erderschütterungen. 

J n Gandersheim trat das Erdbeben, nach dem Berichte des 
Herzoglichen Oberamtmanns v. Stenden 2 0 ) zwischen halb und 
dreiviertel neun Uhr morgens ein und dauerte ungesähr vier Mi­
nuten. Es wurde nur in einem Teile der Stadt verspürt, im Her­
zoglichen Amte z. B. merkte man nichts davon. Hier hörte man 
nur ein ungewöhnliches Anschlagen der Glocken in der Stistskirche. 
An anderen Stellen der Stadt aber spürte man die Erschütterung. 
Personen, die aus Stühlen saßen, hatten das Gefühl, als würden 
sie gewiegt. Hängende Kleider, selbst Tische kamen in Bewegung, 
in einem Klavier schlugen die Stimmen an. Personen, die im Bett 
lagen, wurden so stark gewiegt, daß sie aufwachten, andere hatten 
einen Schwindelanfall. Hauptsächlich in den oberen Stockwerken 
war die Bewegung gespürt. Jrgend welcher Schaden war in den 
Häusern nirgends angerichtet; doch gab es in der ganzen Stadt eine 
große Aufregung, und man fürchtete eine stärkere Wiederholung. 
Als der Opsermann (Küster) Lange das Anschlagen der Glocken 
hörte, wunderte er sich sehr, da er wußte, daß die Kirchen- und 
Turmtüren geschlossen waren. Er und mehrere in der Nähe 
arbeitende Zimmerleute sahen und hörten, daß die Stundenglocke sich 
von selbst in Schwingung setzte, an den Hammer bewegte und acht 
bis neunmal einen Klang von sich gab. Als er daraus Kirche und 
Turm aufschloß, sah er, daß die herunterhängenden Stricke und auch 
die anderen Glocken in voller Bewegung waren, diese aber nicht so 
stark wie die große Glocke. Der südliche Glockenturm hatte durch 
die Erschütterung zu den alten I i Zoll breite neue Risse be­
kommen, die stärksten Ouader waren gebrochen, und es war, wie 
Steuden an die Regierung schrieb, zu befürchten, daß wenn "das 
punctum gravitatis aus der Direktionslinie" käme, dessen Einsturz 
vieles Unglück an Gebänden und Menschen verursachen würde. Die 
Herzogliche Kammer veranlaßte die dringend nötigen Wiederher-
stellungsarbeiten, die dabei angebrachten eisernen Anker sind noch 
heute im Turm zu sehen. 

2 0) 3n Nr. 21 bes SBochenbl. bes Kreises Ganbersheim v. 3. 1872 
brückt Brackebusch ben Bericht bes Oberamtmanns an bie Negierung 
zu Braunschmeig ab. 
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J n Einbeck 2 1 ) war schon am 17. Februar abends um halb 
acht ein ungewöhnliches Schwanken gemerkt. Am 18. früh, bald 
nach acht Uhr, folgte eine starke Erschütterung; die Uhrglocke aus 
der Stiftskirche schlug an, und die höheren Gebände gerieten ins 
Schwanken. Man verspürte besonders zwei Stöße; auf jeden folgte 
eine starke Erschütterung, ähnlich der in Gandersheim. Die Be-
wegung ging vom Norden nach Süden. Wer das Gesicht nach einer 
dieser Richtungen gewandt hatte, wurde vor- oder rückwärts, wer 
aber nach Osten oder Westen sah, seitwärts bewegt. Die größte 
Stärke der Erschütterung äußerte sich in der Gegend der Stistskirche, 
in anderen Teilen der Stadt war sie schwächer. Die Dauer wird 
ungefähr aus eine Minute angegeben; manche, die sehr stark davon 
ergriffen waren, schätzten sie auf drei Minuten. 

Aus U s l a r berichtet das dortige Kirchenbuch über eine am 
18. Februar 1756 beobachtete Erschütterung folgendes: „Bon der 
am 18ten Februar in hiesigen Gegenden sich geäußerten Erd­
erschütterung habe dasjenige beysügen wollen, was davon an mir 
selbst erfahren und empfunden. Jch faß an ebenbemerkten Morgen, 
kurz nach 7 Uhr auf meiner Studier-Stube vor meinem Schreib* 
tische, als durch die plötzliche Bewegung in einige Unruhe gesetzet 
wurde. Jndem ich nun sogleich meine Augen auf die mir fich be­
wegend vorkommende Stelle des Zimmers richtete, so wurde mit 
meinem Stuhl, Schreibtisch und mit der ganzen Stuben etliche 
mahle auf eine fehr langsahme und wellenförmige Art von Westen 
njach Osten beweget, so daß diese Bewegung nicht nur empfinden, 
sondern auch sogar mit Augen sehen konte. Zu gleicher Zeit hörete 
unter mir ein langsahmes und gelindes Gerolle, über mir aber 
war es nicht anders, als ob das ganze Hanß aus seinen Fugen 
gehen wolte. Alles dieses dauerte meinem Bedünken nach ohn« 
gefähr 2 bis 3 Secunden. Jch begab mich hierauf in möglichster 
Geschwindigkeit von meiner Stube und erfuhr von denen unten 
im Haufe fich befindenden Personen, daß sie eine zwar ähnliche, 
jedoch nicht so deutliche Bewegung wahrgenommen hätten." 

J n Hannover war zu derselben Zeit wie in andern Teilen 
Niedersachsens, am 18. Februar, morgens um halb neun, ein Erd-
beben beobachtet worden. Die „Nützlichen Samlnngen" wandten 
sich auch bei dieser Gelegenheit an ihre Leser (1756, 16. Stck.) mit 

2 1) Nach Sacobis Bericht in ben N.S. 1756, S. 269. 
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der Bitte um Übersendung zuverlässiger Nachrichten über den Bor­
gang. Bon dem Ergebnis der Rundsrage findet sich in den beiden 
solgenden Jahrgängen keine Spur. Die eingesandten Beobach­
tungen waren wohl zu gleichartig, als daß es sich gelohnt hätte, 
sie abzudrucken. Über das Erdbeben in Hannover liegen zwei Be­
richte vor: das Stimmungsbild eines Gelehrten über das, was er 
in seiner Studierstube erlebte, und eine amtliche Niederschrift des 
Rates der Stadt. Das erste sindet sich in dem ausführlichen Aus­
satze: "Sammlung einiger Erfahrungen und Muthmafsungen oom 
Erdbeben", den die „Nützlichen Samlungen* des Jahres 1756 
(S. 225 bis 288) veröffentlichen. Der Verfasser, Pastor Johann 
Friedrich Jacobi, Prediger an der Marktkirche, hatte, wie er erzählt, 
gerade über das sonderbare Schwindelgesühl berichtet, von dem viele 
während eines Erdbebens ergriffen werden, als er dieselbe Empsin-
dung, die er bisher nur aus Büchern oder Erzählungen kannte, an 
sich selber erfuhr. 

"Eben als ich dieses geschrieben hatte, so erzählt er auf 
Seite 267, überfiel mich felbst auf einmal derjenige Schwindel, von 
welchem ich hier gehandelt: Jch hatte eben den Kopf nach einem 
niedrigen Stuhle gebücket, worauf des Keyßlers Reisebeschreibung 
lag, um darinne etwas nachzusehen. Mein Kopf bekam einen 
kleinen Schwung nach dem Buche, in welchem ich las, und wurde 
etwas schwindelich. Jch war zweiselhast, ob solches von dem 
Bücken, oder von dem Denken an eine solche Begebenheit, oder von 
einem innern Zufalle meines Körpers herrührte. Jch richtete mich 
geschwind auf, und da fühlete ich, daß ich und mein Stuhl saust hin 
und her schwankete, und daß die Schlüssel, so an einem vor mir 
stehenden Bücherbrete hiengen, klapperten. Jch sprang von meinem 
Stuhle aus, und trat hinter denselben, und da empfand ich, daß die 
ganze Stube ganz fanfte ohne den geringsten Stoß mit mir schwankete, 
und obbemeldete Schlüssel regeten sich noch stärker, und hiermit war 
alles stille. Es geschah dieses den 18. Februar des Morgens. Jch 
hatte keine Uhr bey mir, nach welcher ich die Minute bestimmen 
könte. So viel kan ich aber nach der Stadtuhr sagen, daß es ohn-
gesehr um halb nenne gewesen . . . Jch habe bisher kein sicheres 
Zeugniß anstreiben können, daß es hier in Hannover jemand an der 
Erde gespüret habe, sondern es haben nur diejenigen empfunden, 
welche in der Höhe der Häuf er gewesen . . . Die Musicanten auf 
hiesigem Stadtthurme find sehr stark hin und her gewieget worden, 
und das Holz oben im Thurme hat geknacket . . . Diejenigen, so 

9* 
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am Wasser wohnen, haben es stärker gefühlt . . . Diejenigen, welche 
das Schwanken am genauesten beobachtet, haben gemerket, daß sie 
von Süden nach Norden und so auch rückwärts beweget worden. 
Einige haben alle drey Ansähe, die ich oben bemerket, gefühlet, 
andere aber nur die beyden letzteren . . . Die ganze Dauer des 
hiesigen Schwanken der Gebände hat nicht voll eine halbe Minute 
ausgemacht". J n einem Gute vor dem Deister hat man, wie Jacobi 
erzählt, das Erdbeben auch zu ebener Erde gespürt. J n einem 
Graben hat sich dort das Wasser plötzlich bewegt, als wenn große 
Fische darin rasch hin und her schwämmen; auch hat das Wasser 
"aufgestoßen", wie sonst wohl in heißen Sommertagen, und weißen 
Schaum herausgetrieben, den erst am Nachmittage der Wind wieder 
verwehte. Nach der oben erwähnten Siebergschen Erbebenskala 
würde diese Erschütterung in den 7. Grad zu setzen sein, nach der 
Stärke der Erdbewegung höchstens in den sünsten. 

Der Magistrat der Stadt Hannover beschloß, wohl aus An­
regung des Bürgermeisters Grnpen, der sich als den Träger der ge­
schichtlichen Überlieferung für die Stadt ansah, ad mernoriam 
posteritatis eine möglichst genaue Nachricht von dem in unseren 
Gegenden seltenen Ereignis aufzeichnen zu lassen, und noch heute 
bewahrt das Stadtarchiv die damals aufgenommene Niederschrift 
„Terrae Motus Hannoverae d. 18. Februarii 1756" auf. Um 
eine zuverlässige Kunde von dem Borfalle zu erhalten, ließ der Ma-
giftrat am 20. Februar die vier Gefellen des Stadtmusikanten Ziegen­
meier vorfordern. Nach altem Brauche hatten fie ihre Wohnung auf 
der Höhe des Marktkirchenturmes, wo fie bei Tage die Feuerwache 
über die Stadt verfahen, auch mußten fie fürstlichen Befuch festlich 
begrüßen, und morgens und abends einen Choral erschauen lassen. 
Das Erdbeben war am stärksten in den oberen Stockwerken hoher 
Gebäude gespürt, z.B. in dem Palaste des Ministers von dem Bussche 
an der Leinstraße. Die Stadtmusikanten, die „höchstgestellten * Per­
sonen der Stadt, konnten also die sicherste Nachricht davon geben. 
Feierlich wurden sie ermahnt, an Eidesstatt, und sowie sie es allen­
falls mit einem körperlichen Eide bestärken könnten, ihre Aussagen ju 
tun, überall nichts von dem Jhrigen hinzuzutun, sondern nur das zu 
melden, was sie mit leiblichen Sinnen begriffen. Nach diefer Mah­
nung wurden die vier Gefellen einzeln vernommen, und ihre im 
wesentlichen übereinstimmenden Ansfagen ergaben ungefähr folgen­
des: Am Morgen des 18. Februar gegen halb neun verspürten sie 
plötzlich eine Erschütterung des Turmes. Anfänglich war es, als 
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würden die großen Glocken geläutet, aber allmählich wurde die Be­
wegung stärker. Es war, als wenn man einen jungen Heister nähme 
und den schüttele. Die eichenen Ständer krachten, als wenn sie zer­
brochen würden, und zuletzt schlugen die Boll- und Biertelglocke an. 
J n der Stube wackelten die Tische, der an der Decke über der Lampe 
hängende blecherne Dampstrichter schwankte hin und her. J n der 
Kammer geriet das Bett in Bewegung, und die an einem Hakenbörte 
hängenden Kleidungsstücke bewegten sich wie vom Winde. Und doch 
war an diesem Tage die Lust ganz still, von einem Winde war nichts 
zu spüren. Auch war bei dem letzten großen Sturme Anno 1747 die 
Erschütterung des Turmes nicht so stoßweise geschehen. Damals 
war der Turm nach einer Seite gedrängt; diesmal aber war es ge­
wesen, als würde er hestig hin und her geschüttelt. Nachdem die vier 
Musikantengesellen sich von ihrem ersten Schrecken etwas erholt 
hatten, waren sie zur Treppe geeilt, um die gefährliche Höhe zu 
verlassen. Ehe sie aber hinuntergestiegen waren, merkten sie, daß 
die Bewegung schwächer wurde, und nach drei Minuten war alles 
vorüber. 

An demselben Tage wurde auch der zu ebener Erde wohnende 
Stadtbauschreiber Hansing über seine Wahrnehmungen bei dem 
Erdbeben vernommen. Er hatte ähnliches beobachtet. Eine Gar­
dine war ohne bemerkbare Ursache aus einer Stange hin und her 
gerutscht, Tassen waren aus den Schäfchen in Bewegung geraten, 
eine ossen stehende Tür bewegte sich, und zum Entsetzen seiner an­
wesenden Frau und Magd geriet ein Bett in Bewegung. 

Jrgend welches Unheil war in Hannover durch das Erdbeben 
nicht angerichtet worden; auch dem alten Marktkirchenturme hat die 
Erschütterung nicht geschadet. Bei den Hannoveranern aber blieb 
der Eindruck, den das surchtbare Ereignis des Allerheiligentages 
1755 aus sie gemacht hatte, lange Zeit lebendig. Auch in den bald 
darauf folgenden Jahren der Kriegsnot, die die Stadt für ein halbes 
Jahr zum Sitz des französischen Hauptquartiers machte, erlosch das 
Andenken an jenen Unheilstag nicht; und noch 24 Jahre später 
druckte das Hannoversche Magazin eine große Anzahl von Briefen 
ab, 120 Seiten, die während des Erdbebens oder kurz nachher in 
Lissabon selbst oder in der Nähe der unglücklichen Stadt geschrieben 
waren, und konnte darauf rechnen, daß jeder denkende Leser dafür 
dankbar sein würde, da sie „für unßre Wißbegierde, für die Ge­
schichte, Natur- und Menschenkunde, selbst sür die Religion" von der 
größten Bedeutung waren. 
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Seit dem 18. Februar 1756 ist in Hannover kein Erdbeben 
wieder gespürt worden. Auch am Abend des 16. Novembers 1911, 
als ganz Mitteleuropa, besonders Süddeutschland, von einem unge­
wöhnlich starken Erdbeben betroffen wurde, dem bedeutendften bis­
her dort wahrgenommenen, namentlich in Hinsicht auf den Umfang 
des Schüttergebietes, ist in Hannover nichts davon beobachtet wor­
den 2 2). J n Münden, Göttingen, Saläderhelden, Alfeld, auch in 
Hildesheim, beobachtete man damals, am 16. November abends 10 
Uhr 26 Minuten 51 Sekunden, eine Erschütterung des Bodens, der 
Hauptstoß folgte ungefähr eine Minute später; um 311 war auch 
im geophysikalischen Jnstitute zu Göttingen nichts mehr davon wahr­
zunehmen. Der Hauptstoß aber machte fich dort so stark bemerkbar, 
daß die Regiftriernadeln aus den Jnstrumenten flogen. J n Hildes-
heim stngen in einem Haufe die Vasen auf dem Tische an zu schwan­
ken, in Salzderhelden war die Erschütterung der Häuser so hestig, 
daß die Bewohner bestürzt aus den Betten sprangen und wach 
blieben. Besonders stark wurde die Bewegung in Magdeburg ge* 
spürt; auch dort wurden in den Häusern erhebliche Schwankungen 
bemerkt. J n Hannover aber wurde damals nichts derartiges beob-
achtet. Von irgend welchen Wasserbewegungen, die mit der Erd­
erschütterung im Zusammenhange stehen könnten, wird bei dieser Ge­
legenheit aus Niedersachsen nichts berichtet. Freilich war ja die 
Tageszeit für derartige Beobachtungen fehr ungünstig. Aber ans 
Süddeutschland haben wir Nachrichten über solche Bewegungen, die 
mit den i. J . 1756 in Niedersachsen beobachteten die größte Ähn­
lichkeit haben. 

Selbstverständlich fand ein Ereignis wie das Erdbeben von 
Lissabon auch in der Dichtung der Zeit seinen Widerhall. -Außer 
dem Schwaben C. F . D. Schubart und J . P . Uz, dem fränkischen 
Anakreon, ist besonders J . G. Z i m m e r m a n n , der Popular-
philosoph, damals Stadtphysilus in Brugg, zu nennen, der dem 
Erdbeben sogar drei Gedichte gewidmet hat, die bei den Schweizern 
Bodmer und Breitinger lebhasten Anklang fanden, für uns aber 
nur als Ausdruck der durch das Erdbeben angeregten und in weite­
sten Kreisen verbreiteten Gedanken und Stimmungen Beachtung 
verdienen. 

8 2 ) Nach Melbungen bes Hann. Kuriers. Nach Sieberg-Lais, a.a.O., 
S. 59, soll Hilbesheim außerhalb bes bamaligen Schüttetgebietes liegen; 
bem mibeesprechen bie Nachrichten aus dieser Stabt. Über eine starke, 
am 6. Mär3 1872 in Gandersheim beobachteten ßeschütternng berichtet 
Bracbebusch a.a.O. 



Briefe &önig Grnst Augusts von Hannover 
an &önig Friedrich Wilhelm IV. von Greußen. 

(1849—51) 

Mitgeteilt oon 

Karl H a e n ch e n. 

I . 

Die Politik der deutschen Mittelstaaten in der Zeit der 
preußischen Unionsbestrebungen hat, von Bayern abgesehen, eine 
befriedigende Darstellung bisher noch nicht gesonden. Und doch 
wäre es eine reizvolle Ausgabe, dem Spiel auch der Kleineren nach-
zuspüren in einer Periode, in der sie, aus dem festen Rahmen des 
alten deutschen Bundes gerissen, in ihrer Vereinzelung dem revo­
lutionären Andrang preisgegeben, hin und her schwanken, bis mit 
dem Siege der rücksichtslosen Diplomatie Schwarzenbergs über den 
norddeutschen Nebenbuhler sich aus dem Chaos die festen Formen 
einer zweiten Bundestagsepoche herausbilden. 

Das Königreich Hannover (für dessen Politik nur die Arbeit 
von Kricheldorfs zum Dreikönigsbündnis vorliegt)1) nahm 1848 
insofern eine Sonderstellung ein, als hier in der Person des willens-
starken Königs ein Krastzentrum bestehen blieb, an das sich die 
aufbauenden Kräste, soweit der März solche entband, anschließen 
konnten. Ernst August, damals schon im 77. Lebensjahre, hatte 
vor den meisten seiner Mitfürsten eins voraus: er war ein Mann, 
und wenn ihn seit seinem Staatsstreich auch alle Liberalen, nicht 
nur Hannovers, mit ehrlichem Haß bedachtrn und auch sein persön­
liches Austreten nicht dazu angetan gewesen war, ihm Sympathien 
zu erwerben: schwerer als das wogen jetzt die seiner Eigenschaften, 
welche die Stunde verlangte: Schärfe des politischen Blicks, Fähig* 

*) Luft Kricheldorfs, Der Beitritt Hannooers zum Dreifconigs-
bünönis oom 26. Mai 1849 (3eitschr. des Hist. Ber. f. töiedeesachsen, 
79,3ahrg. [1914], ©.220 ff.). 
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feit und Übung, Menschen zu erkennen und zu behandeln, mora­
lischer Mut und die Kunst des entschiedenen Zugriffs im rechten 
Augenblick, — die reise Frucht einer vierzigjährigen Teilnahme am 
politischen Leben seiner englischen Heimat. Unterstützt von einem 
Ministerium, dessen Führer Stüve und Bennigsen im Grunde echt 
konservative Naturen waren, gelang es ihm daher, bald nachgebend 
und bald starrköpsig, bald abwartend und bald zupackend, aber 
immer aufrichtig gegen Freund und Feind, in seinem Lande den 
Sturm zu beschwören und Hannover den Weg der Reform zu 
sichern. 

Dursten mit dem Ablauf des Jahres 48 die Gefahren, die 
aus der revolutionären Bewegung im Königreiche selber drohten, 
in der Hauptsache als gebannt gelten, so blieben doch noch die 
schwarzen Wolken, die von jenseits der Grenzen den politischen 
Himmel verfinsterten, es blieb die Politik der beiden deutschen 
Großmächte, es blieb die Frankfurter Nationalversammlung, es 
blieb kurzgesagt alles, was sich unter dem Begriff der deutschen 
Frage zusammenfafsen ließ. 

Ernst August hatte sich über die Lage scharf ausgeprägte An­
schauungen gebildet, die, ob sie nun im einzelnen zutrafen oder 
nicht, jedenfalls seine Haltung bestimmten. 

Die Frankfurter Bestrebungen schienen ihm auf nichts anderes 
hinauszulaufen als auf eine deutsche Republik. Auch Heinrich v. 
Gagern hielt er für einen roten Republikaner; in dessen Politik sah 
er eine großangelegte Jntrige mit dem Mittelpunkt in London, 
wo Palmerston die Fäden in der Hand hielt und durch Bunsen, 
Stockmar und ihre Vertrauten nach Drueschland hinüberwirkte. 
Aus der kleindeutschen Richtung, die die Nationalversammlung 
einschlug und die von Berlin trotz Ablehnung der Kaiserkrone nicht 
mit Entschiedenheit zurückgewiesen wurde, sprach nach seiner Auf­
fassung der tückische Plan, Preußen zu hintergehen und es mit 
Csterreich tödlich zu versanden. Hieraus mußte früher oder später 
der allgemeine Krieg in Deutschland entbrennen, der, wenn man 
das auch nicht öffentlich sagte, nach der Meinung der Umstürzler 
das einzige Mittel war, die Republik zu befördern. Daher war 
es notwendig, daß Preußen radikal mit Frankfurt brach und sich 
mit Österreich verständigte. Dann war die Sicherheit in Deutsch­
land garantiert, dann konnte an einen Umbau gedacht werden. 
Gewiß bedurste der Deutsche Bund der Verbesserungen, vor allem 
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in der Hinsicht, daß man die Kleinstaaten, die sich jetzt so wider­
standsunfähig gegen die Revolution gejeigt hatten, unschädlich 
machte. Zwar sollten sie nicht mediatisiert werden, aber doch zu 
den Großen in eine Art von Schutzstellung treten, d. h. ihnen vor 
allen Dingen in militärischer Hinsicht angegliedert werden; sür diese 
Maßregel konnte Friedrich Wilhelms IV. Gedanke der 6 Wehr­
herzogtümer die Grundlage abgeben. J m übrigen sollte die Selb­
ständigkeit der einzelnen Staaten und die ihnen eigentümlichen Ein­
richtungen möglichst unangetastet bleiben. "Grundrechte, Besitzun­
gen, Fideikommiße, Kirchenländer", so schrieb er am 4. April 1849 
an seinen preußischen Neffen2), „sind mehr oder weniger einheimisch 
in jedem Lande, und es würde nach meiner Meinung gegen alle 
Rechte [sein], diese zu annullieren, so daß jedes Land sollte m o d i ­
f i z i e r e n , a b e r g e f e t z l i c h 3 ) , was es notwendig gefunden, 
und nicht ä la rnerci des Volkes". Dies ist der Kern seiner Jdeen, 
wenigstens soweit er sie, angesichts der Situation des Frühjahrs 
1849, in seinen Briefen an den Preußenkönig entwickelte. Fügen 
wir noch hinzu, (was er diesem natürlich nicht sagen konnte), daß 
er in der Verhinderung eines allzustarken Anschwellens der preußi­
schen Macht eine Lebensfrage Hannovers sah und daß er schon 
aus diesem Grunde das Verbleiben Österreichs in Deutschland 
wünschte, so haben wir hier das gesamte Programm seiner deutschen 
Politik: eine maßvolle Resorm des Deutschen Bundes, durchzu­
führen von den beiden deutschen Hauptmächten im Verein mit den 
vier kleineren Königreichen, unter Ablehnung der Paulskirchen­
ansprüche, unter Wahrung der fürstlichen und einzelstaatlichen 
Souveränität und unter Schonung aller bodenständigen parti­
kularen Rechtsverhältnisse. 

Dieses Programm mußte ihn nicht nur zu Frankfurt, sondern 
auch zu Preußen in Gegensatz bringen; denn Preußen hatte zwar 
im April die Kaiserkrone verschmäht, blieb aber bereit, mit der 
Nationalversammlung zn paktieren, und übernahm den Gagernschen 
Plan des engeren und weiteren Bundes; so schien es, österreich-
seindlich und voll schlecht verhehlten hegemonischen Willens, auch 
Hannovers Selbständigkeit z u bedrohen. Und doch galt es für 
Hannover, sich mit Preußen zu verständigen. Preußen war nicht 

2) S. Karl Haenchen, Nevolutionsbriese 1848, 2p3. (1930), S. 434 f. 
(Nr. 262). 

3) Bon mir gesperrt 
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nur sein unmittelbarer Nachbar, Preußen hielt, so lange der Habs-
burgerstaat durch die Revolution gelähmt war, das Schicksal 
Deutschlands in Händen. Es mußte versucht werden, auf die Ge­
staltung der preußischen Politik einzuwirken. Nun war diese — 
jedes Kabinett in Europa wußte es — kein einheitlicher Faktor; 
zwischen dem König und seinen Ministern klafften fast immer un­
vereinbare Widersprüche. Zwar unterlag Friedrich Wilhelm ge­
wöhnlich im Ringen mit ihnen, aber er ließ nicht ab, die Durch­
setzung seiner eigenen Politik stets von neuem zu versuchen. J n 
ihr erschien, selbst im Vergleich zu den gemäßigten Zielen des 
Grafen Brandenburg, der preußische Ehrgeiz gedämpst, in ihr lebte 
trotz aller schlimmen Erfahrungen der letzten Monate der groß­
deutsche Gedanke weiter, in ihr war kein Raum für eine Schmäle-
rnng der andern Dynastien. Den preußischen König also galt es 
zu beeinflufsen und'nötigenfalls seinen amtlichen Ratgebern gegen­
über festzumachen. So war es denn von Vorteil, den privaten 
Briefwechfel von Souverän zu Souverän, mit dessen Hilfe der 
schreiblustige Friedrich Wilhelm, ein Meister auch des geschrie­
benen Wortes, seine eigenen politischen Wege ging, neben dem 
amtlichen Schristverkehr zu pflegen. Ernst August setzte daher die 
seit langen Jahren bestehende intime Privatkorrespondenz mit 
Friedrich Wilhelm IV. auch in den Jahren 1849—51 fort, bald 
eifriger, wenn fie Erfolg zu verfprechen schien, bald zurückhaltend, 
wenn die Gegensätze unüberbrückbar wurden, stets — unbeschadet 
sachlicher Offenheit — in den Formen einer aus jahrzehntelanger 
Freundschast stammenden herzlichen Höstichkeit. Diese Briese, die 
bisher unbekannt waren, sollen hier als wertvolles Material für 
die Geschichte der deutschen Einigungsbestrebungen und als Zeu* 
nisse für die in sich geschlossene und trotz Alter und Krankheit un­
gebrochene Persönlichkeit des Welfenkönigs vorgelegt werden 4). 

*) Sie liegen unter Rep. 50, j im Brandenburg --preußischen 
Hausarchiv au BerlinsiXharlottenbutg. — Bon ben Gegenbriesen grieb-
rich AMlhelms IV. haben sich nur 2 erhalten. Der eine, vom 11. April 
1849, nnrb hier unter Nr. 2 miebergegeben, ber ameite, vom 5.Noo. 
1850, ist bei Echinger, -Preußens auswärtige $olitife 1850—58, Bb. I, 
S. 9 ff. veröffentlicht. — Die Briefe (Ernst Augusts sinb, seiner Alters-
gemohnheit entsprechend bihtiert unb tragen nur seine eigenhändige 
Unterschrift. Sie jinb hier, bes bequemeren Berstänbnisses megen, in 
Nechtschreibung unb 3eschenst6ung mobernisiert. 
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II . 
Es kann nun nicht unsere Ausgabe sein, sie mit ausführlichen 

Darlegungen über den jeweiligen Stand der preußisch-hannover­
schen Beziehungen jener wechselreichen Jahre zu begleiten; das 
hieße einen Abriß der deutschen Politik Hannovers während der 
drei letzten Lebensjahre des Königs schreiben. Nicht einmal des 
betagten Welsen persönliche Haltung in dieser Zeit kann hier 
skizziert werden, denn auch dazu dürste es noch an manchen Bor­
bedingungen mangeln, vor allem an der Kenntnis seines privaten 
Briefwechsels mit Platen und Knesebeck, den hannoverschen Ge­
sandten in Wien und München 5). Doch lassen sich einige kurze 
einführende Bemerkungen nicht umgehen. — 

Die hier vorgelegten Briese, 24 an Zahl, schließen sich zu vier 
Gruppen zusammen. 

D i e 1. G r u p p e b i l d e n N r . 1 — 6 (vom 7. April bis 
6. Juni 1849). Der erste Brief enthält kritische Bemerkungen zur 
preußischen Zirkularnote vom 3. April, der letzte äußert schwere 
Bedenken gegen die in den Berliner Verhandlungen in Aussicht 
genommene Bersassung für die dem Königsbündnis beitretenden 
Staaten. Zwischen Ansangs- und Endpunkt dieser Reihe liegen 
acht schicksalsschwere Wochen. Auf preußischer Seite die Be­
mühungen, durch Bereinbarung mit Franksurt einerseits, mit den 
Fürsten andrerseits für die deutsche Einheit zu retten, was zu 
retten war, der Plan der Schassung eines Provisoriums durch 
Übertragung der Zentralgewalt aus Friedrich Wilhelm IV., der 
Plan eines preußischen Bundesstaates nach der Jdee Camphausens 
(d.h. unter Beiseitelassung der Mittelstaaten) und schließlich die 
Übernahme der Stockmar-Bunsen-Gagernschen Jdee des engeren 
Bundes unter preußischer Führung und des weiteren Bundes, d. h. 
der Union mit Österreich, zu deren Verwirklichung Ende April 
Radowitj in den Rat des Königs berufen wurde. Auf der andern 
Seite Österreich und die Nationalversammlung. Österreich prote­
stiert am 8. April gegen den preußischen Bundesstaat und fordert 
den Reichsverweser auf, seinen Posten nicht zu verlassen; es erklärt, 
die Nationalversammlung nicht mehr anzuerkennen, und berust die 
österreichischen Abgeordneten aus Frankfurt ab. Trotz der Fesse­
lung seiner Truppen in Oberitalien und im Kamps gegen den 

5) S. Gust. Stiioe, 3oh. £. B. Stüoe (Leipzig, 1900), Bd. n, 420. 
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ungarischen Ausstand verwahrt es sich entschieden gegen jeden Ver­
such der Verdrängung aus Deutschland und verwirst am 16. Mai 
die Union ausdrücklich. Jnzwischen hat die Nationalversammlung 
jede Vereinbarung mit den deutschen Regierungen zurückgewiesen, 
durch heftige Agitation die Anerkennung der Reichsverfassung zu 
erzwingen versucht — 28 kleinere Staaten, voran Baden, unter­
warfen sich ihr, am 25. April auch Württemberg —, sie sendet 
Bevollmächtigte an die übrigen vier Königreiche ab, um auch sie 
zur Annahme der Verfassung zu treiben, und gleitet dann immer 
mehr in die ossene Förderung einer allgemeinen deutschen Revo­
lution hinein. Dank ihrer Haltung bricht am 3. Mai der Austuhr 
in Dresden und bald danach der in Baden und in der Rhein­
pfalz aus. 

Hannover sendet, auf die Einladung der preußischen Zirkular­
note vom 28. April zu „weiteren Beratungen über den jetzt ein­
zuhaltenden Gang und die fernere Entwicklung des Berfassungs-
werkes", Stüve (und Wangenheim) nach Berlin. Nach langen, 
aber unzureichenden Vorbesprechungen beginnen sie am 17. Mai 
zusammen mit Beust, Lerchenseld und Prokesch — der aber nur am 
ersten Tage und nur als stummer Zuhörer zugegen ist — mit 
Radowi^ zu verhandeln. Dieser will von der Grundlage der 
Frankfurter Verfassung aus Bundesstaat und Union durchsetzen, 
Stüve ist „ebenso entschlossen, auf die Union einzugehn, als gewiß, 
daß fie nicht zuftande komme" 6 ) . Trotz Prokesch' Ausscheiden 
gibt er die Hoffnung, „Österreich in Deutschland zu halten" 7), 
nicht auf. Ernst August gerät über die ersten Berichte aus Berlin 
in zornige Erregung und schilt, „daß Preußen mit Hilse des 
Radowitzschen intriganten Benehmens im Trüben sischen wolle" 8). 
Er hält den preußischen General, nach Stüves Mitteilung 9), sür 
den größten Spitzbuben und schreibt am 21. Mai, Stüve solle 
dem König von Preußen geradezu erklären, mit Radowitz nicht 
unterhandeln zu wollen. Es ist bemerkenswert, daß es Ernst 
August in seinen Briefen an Friedrich Wilhelm vermeidet, den 
Namen Radowitz auch nur zu erwähnen. Noch am 7. Juni be-

6) Briesmechsel ^mischen Stüve u. Detmolö i. b. 3- 1848 bis 1850, 
herausgegeben v. Gust. Stüve, Hannooer (1903), S. 559. 

7) gbenba S. 218; Gast. Stüve a. a. O. II, S. 100. 
8) Krichelborss a. a. O. S. 262; 38. o. Hassell, Gesch. bes Königreichs 

Hannover (Leipzig, 1899), Banb II, 1, 70. 
9) Briesm. Stüve*Detm. S. 218. 
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trachtet er es „als hossnungslos, irgend einen Gewinn aus den 
Berliner Verhandlungen zu erwarten" 1 0 ) . Das schließliche Ergeb­
nis, das sogenannte Dreikönigsbündnis zwischen Preußen, Han­
nover und Sachsen, ans ein Jahr abgeschlossen nnd verschiedene 
Tendenzen ohne völlige KlarheitX 1) in sich vereinend, ist ein Kom­
promiß, ein Notbehelf. Den Hannoveranern schwebte letzten Endes 
ein Deutsches Reich vor, kein bloß nord- oder mitteldentscher Bnnd, 
ans den die Sache hinauszulaufen drohte, weil Bayern mit seinem 
Beitritt zögerte nnd ans Österreich vorläufig überhaupt nicht zn 
rechnen war. Deshalb gaben sie znsammen mit den Sachsen die 
bekannten Vorbehalte zn Protokoll, die ihnen für den Notsall die 
Tür znm Rückzng offen halten sollten, aber angesichts des süd­
deutschen Aufruhrs schließen sie eben doch ab, um wenigstens „ein 
Provisorium jur Wiederheestellung der Ordnung in Deutschland 
als ersten Schritt zur Einigung zu schaffen"12). Ernst August 
hatte das Ziel noch tiefer gesteckt als sein Ministerium; er wünschte 
eigentlich, wie der Brief Nr. 6 dartut, vorläufig nur gemeinschaft­
liche Maßnahmen der Souveräne zur gewaltsamen Unterdrückung 
der Revolution; die „proponierte Konstitution" war ihm ein Dorn 
im Auge. Doch läßt er sich, als Stüve zurückkehrte, am 9. Juni zur 
Ratistkation bestimmen. 

Aus der Atmosphäre dieser Ereignisse ist, wie gesagt, die 
erste — und bedeutsamste — Briefgruppe hervorgegangen. 

Bei den andern können wir uns kürzer fassen. 
D i e 2. G r u p p e , Nr . 7 — 12 , reicht vom 30. Oktober 

1849 bis zum 23. November 1850. Sie fällt in die Epoche des 
Kampfes der Berliner Regierung um den Ausbau des Dreikönigs­
bündnisses zum engeren deutschen Bunde, zugleich des Ringens 
rein preußischer-norddeutscher Jnteressen und der von Radowitz 
und dem Könige sestgehaltenen deutschen Politik. Es ist die Zeit 
des Ersnrter Parlaments und des Streites um die Verfassung, die 
dort für den nun nicht mehr Deutsches Reich, sondern Union ge­
nannten Bundesstaat beschlossen wird, die Zeit des preußisch-öster­
reichischen Jnterims, das an die Stelle der Frankfurter Provi-
sorischen Zentralgewalt tritt, die Zeit der fortschreitenden Konfoli-
dierung des Habsburgerreiches und feiner sich gewaltig steigernden 

1 0) Krichelborsf S.274, Anm. 3. 
") Briefn). Stüve-Detm. S.563. 
1 2) S. Krichelborff S. 260, Anm. 4. 
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Aktivität gegen den hohenjollernschen Rivalen, vor welcher Preußen, 
nachdem die schleswig-holsteinsche und hessische Ftage es bis an 
den Rand des Krieges geführt hat, zuletzt in Olmütz die Wafsen 
streckt. Ernst August, bemüht, seine Selbständigkeit in jedem Fall 
aufrecht zu erhalten und sich weder Schwarzenberg zu verschreiben 
noch sich an Preußen auszuliefern, hält sich in dieser Zeit Friedrich 
Wilhelm gegenüber zurück. Der Briefwechsel stockt vier Monate. 
Am 15. Oktober schickt er nach Berlin nur einen kurzen (hier 
fortgelassenen) Glückwunsch zum Geburtstag des Königs. Er 
verwahrt sich 14 Tage später gegen die Andeutung seines Nesfen, 
die amtliche hannoversche Politik stünde wohl nicht im Einklang 
mit seiner, des Souveräns, wahren Meinung (Nr. 7); am 6. De­
zember gibt er der gegenteiligen Befürchtung Ausdruck, Friedrich 
Wilhelm werde wohl von feinen Ministern nicht ausreichend unter­
richtet (Nr. 8). Das neue Jahr steigert die Entsremdung zwischen 
beiden Höfen. Hannover tritt im Februar aus der Union aus, 
am 7. März wird der preußische Gesandte v.Bülow aus unbe* 
stimmte Zeit beurlaubt. Es dauert nunmehr acht Monate, ehe 
Ernst August — abgesehen von einigen Worten zum Tode der 
Herzogin von Dessau (2. Januar 1850) — wieder einen Brief 
diktiert. Nicht einmal nach dem Sefelogeschen Attentat aus Fried­
rich Wilhelm (22. Mai) rührt er sich. Erst im August, als Friedrich 
Wilhelm, völlig geheilt, die Korrespondenz mit einem streng ver­
traulichen Schreiben wieder aufnimmt, bricht er sein Schweigen 
(Nr. 9; 6. August). Nach einer neuen Pause von drei Monaten, 
im November, ersolgt endlich wieder eine persönliche Annäherung, 
obwohl die sachlichen Gegensätze fortbestehn und Ernst August sich 
für den von Österreich wieder ins Leben gernsenen Bundestag 
entschieden hat (Nr. 10, vom 6., 8. und 23. November). 

D i e 3. G r u p p e , N r . 1 3 — 16, beginnt mit einem 
Schreiben vom 19. Dezember 1850, aus dem die lebhaste Freude 
des alten Königs spricht, daß infolge der Abmachungen von Olmütz 
der Bruderkrieg vermieden und nun auf Ruhe und Frieden in 
Deutschland zu hoffen ist. Die Dresdner Konferenzen, die Frage 
der Wiedererrichtung des Bundestags und die Londoner Weltaus. 
stellung bilden den Hauptinhalt dieser Reihe. 

D i e 4. G r u p p e umfaßt die Briefe N r . 17 — 2 4 (vom 
10. Mai bis 14. Oktober 1851). Sie handeln von dem Wieder­
fehn der beiden Könige in Schwerin und der Fahrt Ernst Augusts 
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1. 

Hannover, den 7. April 1849. 
L i e b e r b e s t e r F r e u n d ! 

Mit Freude sehe ich durch Deinen Brief1), den ich heute 
früh beim Aufwecken erhielt, daß mein Brief an D i r 2 ) war ein 
Labsal für Dich, und besonders, daß Du mir sagst. Deine liebe 
Elise bemerkte, daß es war als gesprochen aus ihrer Seele. Dieses 
flattiert mir sehr, denn er beweist mir, daß sie völlig überzeugt ist 
von meiner treuen Redlichkeit und Anhänglichkeit an Dich, und 
Du kannst versichert sein, daß keine Silbe ich Dir schreibe, ist etwas 
anderes als dieses Gefühl. So werde ich Dir unumwunden und 
so klar als ich es tun kann Deinen Brief beantworten, welchen ich 
habe mehre Male gelesen; denn ich sühle die Wichtigkeit des Augen-
blicks Ju sehr, um Dir ju verhehlen irgend einen Gedanken. Jch 
muß Dir gestehen, daß Deine Antwort an die Deputation 3 ) , wie 
sie in den Zeitungen erschien, hatte meine völlige Approbation, 
eine würdigere, edelere und klarere konnte sie nicht sein, da es war 
nötig gefunden, die Deputation anzunehmen, welche ich hätte nicht 
angenommen; aber hierin kann ich mich irren. Aber die Dekla-
ration, die Deine Minister in den Kammern gemacht haben 4). 

*) Bom 5. April, abgebracht bei Haenchen, Nevolutionsbriefe 
S. 436 ff. (Nr. 263). 

2) Born 4. April, ebb. S. 433 ff. (Nr. 262). 
3) Sejct ebb. S. 432, Anrn. 2. 
4) Die 3irkularnote vom 3. April an bie preußischen Gefanbtschas-

ten bei ben beutschen Höfen, bie Minifterpräsibent Graf Brandenburg 

nach Charlottenburg (2.—9. Mai; Nr. 17), von der Teilnahme 
Friedrich Wilhelms an der Feier zum 80. Geburtstag seines 
Oheims (5. Jun i ; Nr. 18 und 19) und von seinem abermaligen 
Besuch in Hannover am 15. August (Nr. 22 und 23). Nr. 20 
und 21 erörtern bundespolitische Fragen. Der Schlußbrief vom 
14. Oktober (Nr. 24), der le^te Geburtstagsglückwunfch, den Fried-
rich Wilhelm von Ernst August erhalten sollte, schon voller Todes-
ahnung, rührt bereits aus des Königs letzter Krankheit her, die 
schon die beginnende Auslösung war und am 18. November zu 
seinem Ende führte. — 

Es solgen nun die Briefe selbst. 
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klingt gar nicht mit Deiner mündlichen Antwort überein. Als ich 
sie las, so glaubte ich, daß dieses kam von meiner Unwissenheit 
der deutschen Sprache; aber als ich mit andern darüber sprach, 
so stnde ich, daß dieses ist der allgemeine Eindruck von Branden­
burgs Deklaration. Nun ich bin einer von denen, welche immer 
Klarheit und Bestimmtheit im Ausdruck gebrauchen, und wenn 
nicht in der elegantesten Sprache, wenigstens ich hosse, daß Du, 
der mein kauderwelsches Deutsch kennst, wird mir verstehen. So 
schreibe ich Dir, als Du sagst, frisch von der Leber weg. Kein 
Mensch, der sich nur die Zeit gibt, um kühl und reislich die Lage 
Deutschlands zu denken, nrird leugnen, daß wir sind in der aller­
größten Gefahr. Glaube nicht, wenn ich dieses Wort brauche, 
daß ich bin bange oder gebe die Sache auf; im Gegenteil, le cou-
rage ne rne rnanque pas, und ich bedenke, wie möglicherweife die 
Sache zu retten ist. Wir müssen uns nicht verhehlen, daß die 
Roten haben keine andre Absicht, als Deutschland zur Republik 
zu machen, und wenn Du hast ebenso genau gefolgt allem, was in 
Frankfurt geschehen ist, seit dem Aufbruch des Bundestags, mußt 
Du gestehen, ich habe recht; und alles, was feitdem geschehen ist, 
habe ich mich wohl gehütet, den Anordnungen der Nationalver-
fammlung unbedingt zu unterwerfen. War ich nicht der, als J o ­
hann zum Reichsverwefer erwählt war, antwortete: mit Be­
dingungen5), und zu diefes habe ich fest gehalten. Jch weiß 
wohl, daß einige Leute bezweifeln dies; aber ich weiß, was ich 
gedacht und gesagt habe, und wenn andre Erklärungen machen, 
welche damit nicht übereinstimmen, das geht Ernst August nichts 
an; er bleibt bei feiner Meinung und läßt fich nicht davon ab­
bringen; denn glaube mir, das Kokettieren und Lavieren find 
Sachen, welche ich kann nicht zugeben. 

Die ganze Paulskirche hat immer in Aussicht die Republik, 
und bloß wählten sie (denn sie sagen, sie haben gewählt) den Jo ­
hann zum Reichsverweser, um Österreich zuerst zu stattieren, da 
ihr Plan war von Grund aus, Jalousie zwischen Österreich und 
Preußen zu verursachen, und kein Mensch konnte dieses besser im 

am 4. in ber 2. Kammer oerlas; s. Stenogr. Berichte über bie Berhanb* 
langen ber burch b. Allerh. Patent oom 5. Dez. 1848 einberufenen 
Kammern. 3meite Kammer. (Berlin, 1849) S. 389; Deutfche (Shronifc 
1849, S. 126 f. 

5) Bgl. o. Hassell, Geschichte bes Königreichs Hannover, Bb. I (1898), 
S. 637. 
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Anfang tun als Gagern 6), der zuerst war angesehen als einer der 
vorzüglichsten, vortrefflichsten und bestgesinnten Menschen. Aber 
wie hat er sich blamiert und degradiert durch seine letzten Jntrigen! 
Denn klar ist es 1) durch Deine Wahl sollte Preußen und Öster­
reich tödliche Feinde werden, und er wußte wohl, daß es war 
leichter, Preußen zu ruinieren als Österreich, und dieses war der 
heimliche Plan, da sie sahen, daß Österreich wollte sich nicht ergeben 
unter die Mandate der Paulskirche. Nehme es mir nicht übel, 
daß ich Dir so offen meine Meinung gebe; aber denke hierüber, 
'und ich bin überzeugt, wenn Du allem gefolgt bist, was geschehen 
ist, oder Deine Minister haben Dir alles mitgeteilt, was von Frank­
furt kam, so mußt Du überzeugt hiervon sein. 2) konnten sie 
reüssieren hierin, so war der erste Akt ihres Drama erfüllt und da­
durch Dein Wunsch und die Wünsche aller rechtlichen Deutschen 
vereitelt, nämlich die Einigkeit Deutschlands; denn klar ist es, daß 
Österreich, Bayern, Sachsen und Württemberg würden positiv nie 
ihre Einwilligung geben. 

Glaube mir, lieber Freund, daß keiner hat mehr am Herzen 
Dein Glück und das Glück Deines Landes, als ich es habe, und 
daß dieses bestimmt mir. Dir so offen meine Meinung zu geben. 
Die Gesahr, wie gesagt, ist imminent, und notwendig ist es, 
etwas zu dezidieren, aber die Schwierigkeit ist, was soll es werden? 
Gott behüte, daß ich prätendiere, mich nicht inen zu können, aber 
nachdem ich mich alle Mühe gegeben habe, reislich den jetzigen 
Zustand zu überdenken, kann ich nichts anderes behaupten als daß 
Deutschland kann nicht existieren und vrird nie sicher oder fest sein, 
wenn Österreich sich davon trennt. So beschwöre ich Dir, vereinige 
Dich mit Österreich b a l d m ö g l i c h st; alsdann Jhr beiden müßt 
oktroyieren eine Reichsversassung und gleichzeitig S t . Paul zum 
Teufel jagen, und dann laßt Bevollmächtigte von den übrigen 
Souveränen zusammenkommen, nur nicht in Franksurt. Und 
dieses muß geschwind geschehen; jedoch nicht so übereilt, daß Kon­
fusionen entstehen. Jch bin immer der Meinung, die 6 Gruppen 
einzuführen, denn es ist wirklich lächerlich, daß ein Dessau, Kothen, 
Altenburg etc. ete. sollen auf egalen Fuß sein mit uns, die müssen 

6) Heinrich grhr. v. Gagern (1799—1880) Präsident ber granb* 
surter Nationalversammlung, übernahm am 18. Des. 1848 bie ßeitung 
bes Neichsministeriurns u. führte auch nach bessen Nücfetritt (21.3.49) 
bie Geschäfte bis 3um 10. Mai 1849 tveiter. Am 20. Mai schieb er aus 
ber Nationalversammlung aus. 

3Weders<i4s. 3a$rbu$ 1933, 10 
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zu ihrer Hülse kommen, um daß sie nicht beinahe geprügelt werden 
durch ihre Untertanen. Kann etwas lächerlicher sein als mein 
Nachbar Bückeburg, dem ich muß Kommandos schicken, um die 
Frevel in seinem Lande zu (teuren? Soll der aus dem nämlichen 
Fuß sein wie ich? Hier ist es, wo der große Fehler in 1815 ge­
schah; wenigstens ist soviel klar, daß ein Kontingent von 250 Mann 
kann nicht gelten für eine selbständige Armee, wie eine von 30 000 
oder von 400 000 Mann, und als ein Beweis hat Bückeburg 
vorigen Dienstag 250 Mann als ihre Armee nach Schleswig ge­
schickt. Du hast Dich, höre ich, erbarmt über die Mecklenburger/ 
die anjetzo sind von dem 10. Armeekorps abgetrennt und in Deine 
Armee eingetreten7); wenigstens so hat mir vor einigen Tagen 
ein Mecklenburger gesagt; denn aus Strelitz oder Schwerin ist mir 
nichts ossiziell gekommen; ich weiß nur, daß im Fall der Not 
ich werde können meine 37 000 Mann ins Feld stellen und viel­
leicht noch mehr. 

Da ist noch ein wichtiger Punkt, den ich muß erwähnen, näm­
lich: was werden die Großmächte, Rußland, Frankreich und Eng­
land, hierzu sagen? Jch zweifle, daß sie werden ein kleindeutsches 
Kaisertum anerkennen, und schon hat nach Privatbriesen der 
preußische Gesandte Bunsen in London viel Schaden getan, in­
dem er hat ein neues Quartier gekaust in London am Carlton 
Terrace 8) für den Reichsambassadenr (als er sagt), wozu — wenn 
nicht öffentlich, doch il fait entendre —, daß er wird bald er­
nannt sein, und welches ist sehr schlecht ausgenommen. Jch gebe 
es Dir, wie man es mir schreibt, und als ein ehrlicher Mann muß 
ich Dir sagen, daß ein verstückeltes Deutschland muß das Ende 
Deutschlands bringen und Preußen und wir alle entweder mußten 
unsre Wassen strecken oder bis zum letzten Blutstropsen sechten; 
ich proklamiere mich für das letzte: plutöt rnourir en roi, 
qu'etre chasse cornrne un gueux. 

Ebenso kann ich Dir nicht leugnen, daß ich sehe an eine provi­
sorisches Oberhaupt über ein verstückeltes Deutschland ebenso ge­
fährlich als ein Kaisertum; aber wie gesagt, alles dieses muß und 
kann allein dependieren davon, ob Österreich: ist mit einverstanden. 

7 ) S. Neoolutionsbriese S. 325 (Nr. 177) u. Leop. o. Gerlach 1,312. 
8) 3rn Mär3 1849 mar bie preußische Gesandtschaft oon darlton 

$erraee Nr. 4 nach Nr. 9 oerlegt morben. 



— 147 — 

Ebenso als Preußen muß sest halten mit Österreich, so muß 
Österreich mit Preußen stehen, und Jhr beiden völlig einver­
standen — wir werden gerettet. 

Jch befürchte, daß Du wiest schon längst überdrüssig sein über 
meinen langen Bries; aber Du hast verlangt meine Meinung, und 
ich habe mein Möglichstes getan. Dir so deutlich wie möglich 
meine Gedanken zu Papier zu bringen. 

Über Bayern ist gar kein Zweifel, denn dessen Minister ist 
täglich hier tätig, um gegen Deine Annahme zu wirken. Jch habe 
mich noch gehütet, mich mit irgend einem einzulassen; jedoch meine 
Prinzipia sind bekannt von dem Augenblick des Erscheinens der 
Paulsfirche. Gräce ä Dien die Deputation, die aus ihrer Hin­
reise nach Berlin haben sich bene getan in verdammt schlechten 
Wein aus der Schenke hier 9) (und welche von der Gesellschast 
waren aus eine unangenehme Art aus der Stube gewiesen), sind 
nicht wieder hier durchgekommen außer ein oder zwei, die durch­
geschlichen sind incogniti. 

Mit meinen besten Empsehlungen an die teure Elise empsehle 
ich mich als Dein alter unveränderter und treuster Oheim. 

Ernst August. 

2. 
König Friedrich Wilhelm IV. an König Ernst August. 

(Abschrist) Charlottenburg, 11. April 1849. 

V e r e h r t e st er O n k e l ; 
Die erste Mitteilung Allerhöchst Ihres Gouvernements nach 

meiner Absertigung der Frankfurter Deputation hatte mich und 
mein Ministerium mit Freud' und Hossnung erfüllt. Es ging ans 
die Jdee meiner Übernahme der provisorischen Zentralgewalt ein 1). 
Und diese Jdee ist eigentlich der Kern, der Hauptsinn, der Angel­
punkt der erlassnen Note. Die Umstände geboten, diesen Gedanken 
nicht zu ostensible hervortreten zu lassen. Wir zählten aber aus die 
Perspckazität der Gouvernements, und bei dem Jhrigen, teuerster 

9) Über ben empfang ber Deputation in Hannover s. griebr. 
v. Naumer, Briese aus granhsurt u. Ataris 1848—49, Leipzig 1849, 
2. Seil, S. 381. 

*) S. bie Instruktion sür ben Gesanbten Grasen Kiphausen vom 
7. April, Hassell a. a. 0. II, 1, 44. 

10* 
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König, hatten wir alle Ursach', und zwar krast der erwähnten 
Mitteilung, das mit Frenden zu erkennen. Doch kurz daraus ist 
Jhre Antwort auf meinen Brief eingegangen2), und die hat, ich 
muß es Jhnen mit Kummer gestehen, die Freude fast gänzlich 
niedergeschlagen. 

Sie, gnädigster König, sprechen in Jhrem Briese an mich 
unverholen aus, "daß alles Hinhalten, alles Nachstagen und Be­
raten mit den Königen und Fürsten überslüssig sei und daß Sie 
nur zu e i n e r Maßregel mit vollem Herzen raten könnten, näm­
lich dazu: 

daß ich, festverbunden mit Österreich, die Paulskirche über 
den Haufen werfen solle und die kaiserlichen Propositionen, 
die Waffen in der Hand, zum Gesetz für Teutschland erhebe." 

Allergnädigster, teuerster Onkel, d a s g e h t n i ch t . Mein Gou­
vernement würde sast von allen Parteien als salsch und wortbrüchig 
angeschrieen werden, und ich müßte dazu schweigen. Meine und 
meines Kabinetts Politik ist die, so lange in ehrlichem und gutem 
Vernehmen mit dem Frankfurter Zentrum zu bleiben, als dessen 
Betragen es gestattet. Das wird gewiß Segen bringen. Besteht 
jetzt die Paulskirche auf ihrer Volkssouveränität (die wir bislang 
immer als die Phantasie eines Kranken behandeln) und begeht sie 
den Frevel, um dieses verruchten Prinzips willen den Grundsatz der 
K o n s t i t u t i o n s v e r e i n b a r u n g stech zu v e r w e r f e n , 
so ist der Bruch unvermeidlich. Die Vereinbarung ist für uns 
Fürsten insgesamt und besonders für mich die conditio sine qua 
non, die a b s o l u t e Bedingung für die Fortsetzung unsers 
guten Vernehmens mit der Nationalversammlung. Wiest dieselbe 
die Brücke, die uns verbindet, ab, so müssen wir bon gre , mal 
gre den Übergang essektnieren und. den Feind im eigenen Lager 
angreifen. Das wird sich in 8 Tagen entscheiden. 

Jch wage nun aber noch einmal auf das allcretndringltchste, 
Sie, verehrter Onkel, darauf aufmerksam zu machen, wie ungeheuer 
groß der Vorteil „unsrer", d. h. der königlichen und souveränen Seite 
sein müßte, wenn „ w i r " nach dem Ablauf des 14tägigen Ter­
mins 3 ) vor die Versammlung hintreten könnten und sagen: "Wir 

2) Der vorhergehende Brief. 
3) 3u öer preußischen Note vom 3. April mar bie (Erwartung aus-

gesprochen, baß bie übrigen Negierungen ungesäumt ihre (Erklärungen 
3u ben preußischen Borschlägen abgeben mürben unb baß bann Greußen 
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Könige und Fürsten find eins geworden, das Geschäst der Verein­
barung zu beginnen mit dir. Wir haben aber vor allem der Not 
des Vaterlandes Rechnung getragen und demgemäß — da der 
Erzherzog fein Amt niederlegen zu wollen ö f f e n t l i c h e r k l ä r t 
h a t 4 ) — den König von Preußen an feine Stelle zum provisorischen 
Statthalter und Vertreter der B u n d e s t a g s g e w a l t er­
wählt, was „ w i r " dir hiermit bekannt machen und dich, o 
du liebe Paulskirche, aussordern, u n s e r m f o u v e r ä n e n 
S c h l u s s e zuzustimmen." 

J n demfelben Augenblicke muß das Verhältnis der Sou­
veräne zur Versammlung sonnenklar werden, Und unsre Maß­
regeln sind, je nach der Aufnahme und Antwort, nicht einen Augen­
blick zweifelhast. Jedenfalls haben wir einen, und zwar den wich­
tigsten Sieg o h n e und v o r etwaigem Kampfe errungen, d e n 
S i e g nämlich, d i e s o u v e r ä n e G e w a l t wieder ausgerich­
tet zu haben, indem dieselbe einen a u s i h r e r M i t t e und 
bis zum destnitiven Arrangement als ihren B e a u f t r a g t e n 
an die Spitze der ausübenden Gewalt gestellt hat. 

Dies Raifonnement leg' ich an Jhr Herz, verehrtester Onkel, 
indem ich mich nenne 

meines gnädigsten Onkels 
treu ergebensten, anhänglichsten 

Neffen und Freund 
Friedrich Wilhelm. 

3. 
Hannover, den 20. April 1849. 

Lieder bester Freund! 
Soeben erhalte ich heute morgen Deinen höchst wichtigen und 

konstdentiellen Brief 1), und herzlich freut es mich, daß Du mir 
fo von der Leber weg fprichst, als ich es beständig gegen Dir 

selbst sich „binnen längstens 14 Tagen" befinitiv über bie beutfche Sache 
erklären könnte. 

*) Arn 29. Mär3 burch ben Sßräsibenten Simson in ber granksurter 
Versammlung bekanntgegeben, s. Stenograph. Berichte S. 6097 s. 3o* 
hann verstänbigte ben preußischen König barüber burch Bobbien, 
s. Georg Künhel, Briefwechsel 3mischen König griebr. Wilhelm IV. u. 
bem Neichsvermeser Graheraog 3ohann von Österreich, granksurt 
(1924), S. 23. 

*) Nicht erhalten. 
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getan habe. Wahr ist es, daß der Graf Bülow 2 ) hat Dich und 
Preußen in eine sehr verwickelte und unangenehme Lage gestellt, 
aber verzeihe mir, wenn ich Dir die folgende Bemerkung mache, 
welche natürlich ich kann nur machen, nachdem wie Du mich da-
von in Kenntnis bringst, nämlich, daß diese Note ist erlassen ohne 
Deine Einwilligung 3 ) . Jst dieses wirklich der Zustand, so hast 
Du nur eine Sache zu tun, welche ich hätte sogleich getan: es 
öffentlich zu kontradizieren. 

Du weißt, ich habe Dir von Anfang an nie meine Privat-
gedanken verhehlt und habe Dir immer gewarnt gegen die Hand-
lungen, woran Gagern und Bunfen teilgenommen haben, und von 
allen Kunden, die ich gehabt habe, und von ficheren Ouellen bin 
ich inniglich überzeugt, daß die Jntrigen in Frankfurt gehen viel 
tiefer, als vielleicht Du selbst oder einer aus Deinem Ministerium 
selbst weiß 4 ) . Jch gebe Dir so kurz, wie ich kann, ein Tableau, 
wonach ich diese Vermutung habe, und als ein alter Erfahrener in 
Jntrigen, die in London stattgesunden haben, mache ich Dir die 
folgende Bemerkung (Du wirst vielleicht etwas erstaunt fein, aber 

2) Hans Karl Ab. Graf v.Bülom (1807—69), preußischer Unter-
staatssebretär, oorn 4.12.1848 bis Anfang gebr. 1849 vorläufiger Leiter 
bes Auswärtigen Amtes. 

3) Gemeint ift bie preußische 3i*lu*larnote vom 23. 3anuar 1849. 
griebrich Sßilhelm IV. hatte nur seine (Einwilligung bazu erteilt, baß sie 
nach Österre ich abging. „Doch sei er barauf bestanden, baß sie 
nicht nach grankfurt gesendet, bis Antwort aus Olrnüt, ba sei. Als 
bies bennoch geschehen, aus Mißverstanb ber Minister, habe er sich los­
gesagt von ihnen, seine (Ehre verpfändet betrachtet" (Sprabesch an 
Schwarzenberg vom 17. 3. 49) bei griebjung, Österreich von 1848—60, 
Bb. I, S. 503. 

4) Bielleicht barf man folgende Stelle aus Bunsens -lagebuch vom 
gebr. 1349 (Nippolb II, 496 f.) hier heranziehen: „. . . (Eamphausen, mit 
bem u. Bincfce u. Gagern ich mich burch Hanbschlag zum treuen gest-

?alten an ber beutschen Sache verbunben hatte..." Am 24. 3aana r 

849 schreibt Atengenheirn an Usebom: „. . . -ltolmerfton . . . reflektiert 
biese 3bee [b. h. seine antiösterreichische Politik in 3talien] burch Bun-
sen u. Stornmar auch auf bie beutsche grage (Hassell a. a. O. II, 1, 10, 
Anm.). Am 17. Januar schreibt Detmolb an Stüve: „Hinter Bunfen 
steht, wie schon öfter, ^ßalmerston selbst, ber aus bas leibenschastlichste 
§egen Österreich erbittert sei." (S. Briefwechsel Stüoe*Detmolb S. 171). 

ber spalmerstons (Einfluß aus Bunsen siehe auch (Ernst II., Aus meinem 
Leben u. aus m. Zeit, Bb. EL, S. 426; Stüve schreibt (3an. 1849) an 
grommann: „Gestern [9.3anuar] war Bunsen ein paar Stunden bei 
mir. Da erfuhr ich benn, baß er u. Stocfcmar von Lonbon aus Gagern 
birigieren .. ." (Gust. Stüve, Stüve Bb. II, S.91, bazu Briefwechsel 
Stüve*Detm. S. 167). 
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so ist es): Der Albert, der, Gott weiß warum, glaubt sich ein 
großer Staatsmann, hat, wie Du weißt, ein oder zwei Schristen 
gegeben über die deutsche Konstitution5), welche sind von der Feder 
eines gewissen Meyer, der als Bibliothekar bei Albert steht (ich 
kenne ihn nicht). Dieser führt die Feder, und der bekannte 
Stockmar steht hinter der Gardine, welches er stets getan hat und 
tut. Diese beiden Herren waren und sind vielleicht noch affides 
von Bunsen 6), waren beide nachher nach Frankfurt geschickt7), 
wo sie haben sich in Vertrauen mit Gagern und Konsorten gesetzt, 
und diese sind in beständiger Privatkonnejion mit Palmeeston 8 ) , 
so daß diese haben auf Gagern influiert und intrigiert, als er 
nach Berlin kam, und ich weiß positiv, daß der König Leopold ist 
so ausgebracht gegen seinen Nesfen Albert, daß er hat ihm sehr 
dringende Briese geschrieben, um gegen sein Benehmen zu remon­
strieren. Jch kann mich irren, und Gott behüte, daß ich soll je­
mandem Unrecht tun, aber inniglich überzeugt von der Wahr­
heit von dem, was ich Dir hier recht konstdentiell schreibe, be­
fürchte ich, daß Bunsen hat den Bülow zu seiner Politik, oder 
anders gesagt, ju der Gagernschen gebracht9), und daß Gagern ist 
rot republikanisch, hat sein ganzes Benehmen gezeigt, und daß 
alles, was er anscheinend getan hat, um Preußen zu flattieren, 
hat nur zur Abficht, feine republikanischen Pläne zu vollziehen. 
Jch gebe Dir also hier treulich meine Meinung, und alles, was in 
meinen Kräften ist, diese Jnfamien zu konkurrieren, habe ich 
stets im Auge gehabt. Wollte Gott!, ich hätte nur mehr Kräste, 
um alle ihre Pläne zu vernichten. 

Nun zu den zwei Punkten. 1. Ob die Könige dem deutschen 
Bundesstaat beitreten wollen oder nicht. Hierzu kann ich nur 

5) Bom 11. Sept. 1847 u. 28. März 1848, ogl. Neoolutionsbriese 
S. 29, Anm. 1, u. S. 61. 

°) Stockmar mar seit 1844 Bunsen nähergetreten (Stocftrnar, Denh* 
roürbigheiten S. 389). Über Karl 5. Meters 5rean&schast mit Bausen 
unb seine Anstellung als Bibliothekar unb ißrioatsehretär (1846) siehe 
Nippolb II, 351; III, 363 unb 586. 

7) Stocftmar ging Mitte Mai 1848 als Bunbestagsgesanbter für 
Koburg nach granfcsurt, fiehe seine Denhmürbigfceiten S. 488 s. Gin 
Urteil Sßalmerstons über ihn ebb. S. 523. 

8) Bolle Gemifeheit hierüber Könnte nur aus bem Nachlaß Sßalmer* 
stons geschöpft merben, ber noch immer unzugänglich ist. 

e) Leop. o. ©erlach I, 306 (3um 21.3. 49): „[Der König] hat Bülom 
stets . . . als imponiert oon Bunsen bezeichnet, unb ich glaube, er hat 
gan3 recht gehabt. 
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sagen, daß wenn Oesterreich und die anderen Könige es annehmen, 
welches ich kann nimmer glauben sie werdrn tun nach den Be­
richten, die mir zugekommen sind, so würde ich, wenn ich allein 
hierzu dissentierte, dies doch tun, denn mir ist die ganze National­
versammlung so verächtlich und widerlich, daß ich nie mich dazu 
geben kann, ihrer Konstitution mich blindlings zu unterwerfen. Jch 
hoffe, daß dies ist eine klare Antwort zu die erste Frage. 

Zum 2. Punkt 1 0 ) kann ich auch nur „ J a " sagen. 
Du schreibst weiter, daß Du dann die Allüren der Besteinng 

annehmen und mit dem Kaiser von Österreich und uns Königen 
das Heil Deutschlands beraten willst. Hiermit kann ich nur ein­
verstanden sein, da — wie Du erinnern mußt — ich habe stets und 
beständig Dich imploriert. Dich zu verständigen mit Österreich, da 
ich überzeugt bin, daß ohne dieses kann Deutschland kein Heil, keine 
Sicherheit haben, da der Ausschluß Österreichs würde nicht nur zwei 
Deutschlands bilden, welche nimmer bestehen können, und muß 
früher oder später einen allgemeinen Krieg in Deutschland bringen, 
welcher ist, wenn nicht öffentlich gesagt, das Objekt und einzige 
Mittel, die Republik zu befördern, wenn nicht die Baionnette die 
Oberhand bekommen. 

Jch h^ffe n 1 t n / ich h<röe mich ziemlich deutlich auf alle Deine 
Fragen ausgesprochen, aber verzeihe mir, wenn es mir nicht ge­
lungen ist, denn seit 10 Tagen liege ich krank. 

Noch ein Wort! Jch bitte Dich, Brandenburg von mir zu 
sagen, daß er seine Courage nicht verlieren möge und ungeachtet 
aller Schwierigkeitrn, womit er zu fechten hat (und leider, leider! 
auch in einem 0 u a r t i e r , w o ich hätte es am wenigsten er­
wartet), daß er bleibt fest und entschlossen. Auch wenn er findet, 
er kann nicht weiter mit die Stände vorkommrn, fo muß er sie ver­
tagen; aber im jetzigen Zustand um Gotteswillen nicht auflösen 2 1 ) , 
bis wir haben ein neues Wahlgesetz; denn überhaupt die je^igen 
Wahlgesetze atterwärts find in meiner Meinung die bösesten und 
schädlichsten, die nur existieren können. 

Jch bitte Dich, schreibe mir so ost, als es Dir gefällt; Du 
kannst überzeugt fein, ich werde Dir immer ehrlich und treulich 
meine Meinung geben. So weit wie Bayern in Betracht kommt. 

1 0) Nicht bekannt. 
") Am 27. April wurde die preußische 2. Kammer aufgelöst unb 

bie erste oertagt. 
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will ich mein Möglichstes tun, ungeachtet der gute Max 1 2 ) ist so 
schwankend, daß ich weiß nie geradezu, was er will. Württem-
berg 1 3 ) bin ich nie in Berührung mit gewesen, denn er haßt mich 
wie Satan und war wütend, daß ich durchdringe vor 9 Jahren mit 
den Militärinspektionen im Bundestag, welches er hat mich nie 
verziehen. 

Jch küsfe die Hände der lieben Elise, und morgen srüh geht 
dieses ab mit Deinem Jäger, den ich will diesen Abend amüsieren, 
indem ich schicke ihn, um das Spektakel von Luziser und seine Töchter 
anzuschauen, die zum ersten Male gegeben werden, und welche ich 
hoffe wird für die Kasse vorteilhast sein, da es scheint, Luziser 
regiert allerwärts. 

Mir ist es notwendig, Dir, um kein Mißverständnis zu ver­
ursachen, noch bemerklich 5u machen, daß, wenn eine o f f i z i e l l e 
Antwort von meinem Minifterium kommt an den Deinigen, welche 
Du mir notifiziert hast, aber bis jetzt nicht angekommen. 

Bielleicht das Ministerium, welches völlig mit mir einverstan­
den ist, möge in ihrer Antwort an dein Gouvernement so klar und 
bestimmt nicht sich ausdrücken14), nicht daß sie sind nicht völlig 
mit mir einverstanden, aber in ihrer Lage und so lange wie mög­
lich die Geister ruhig zu halten, welche leider immer durch die 
Wiegelei aus Deinem Land und besonders, da, wie ich höre, 
Graf Reichenbach1Ö) ist seit kurzem im Lüneburgschen und Hildes­
heimischen gewesen, müssen nun so lange wie möglich, Ruhe und 
Ordnung noch hier ausrecht zu halten, müssen vorsichtig sein, in 
was sie als Minister proklamieren, aber privatissirne an Dich 
ich kann Dir sagen, daß sie sind alle mit mir völlig einverstanden 
und bloß den Augenblick wahrnehmen werden, weiter zu sagen, 
so daß als Du weißt, ich bin fest in meinen Prinzipien als der 
Fels von Gibraltar, fo kannst Du versichert sein, daß im Fall der 
Not werde ich mich nie mediatisieren lassen, ob es bei A oder B 
ist. Lieber krepieren unter tausend Kugeln als mich in meinen 
letzten Tagen zum Hundsfott ju deklarieren. 

1 2) König Maximilian II. (1848—64). 
1 3) König Wilhelm I. (1816—64). 
1 4 j S. bie hannov. Note vom 24. April bei Roth u. Mercfc II, 471 ff. 
1 5 j Osfcar Heinrich Karl Graf o. Neichenbach aus SBaltborf (Kreis 

Neifse) (1815—93), im 3ahre 1848 Abgeorbneter 3ur preujj. National* 
versammlung unb Mitglieb ber äußersten Cin&en. 
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Jch schreibe dieses später, da ich wollte für gewiß sein, ob 
diese Depesche angekommen war oder Sticht; jetzt um 10 Uhr 
abends nach allen Erkundigungen hat mein Ministerium es noch 
nicht bekommen. 

Dein alter treuer Oheim 
Ernst August. 

4. 
Montag Abend, den 30. April 1849, I i i nachts. 

Bester lieber Freund! 

Um 10 Uhr diesen Abend war ich ersteut mit der Ankunst 
Deines Flügeladjutanten Manteufsel, der mir Deinen herrlichen 
g ö t t l i c h e n Brief 1) brachte, welchen ich werde natürlich mor­
gen völlig antworten, denn ich bin ganz mit Dir einverstanden, 
welches Du mußt schon überzeugt von sein, nachdem ich Dir 
so ost meine Meinung und Gedanken mitgeteilt habe, so daß 
Du konntest aus mich fest v e r l a s s e n . Manteufsel muß 
ich hier morgen behalten, weil ich wünsche noch Rücksprache zu 
nehmen mit Bennigsen und Stüve über die näheren Einrichtun­
gen, welche ich werde Dir morgen mitteilen. 

Merkwürdig ist es, daß ich war im Begriff, Dir zu schrei­
ben mit meiner Gratulation über Deine Deklarationen, die mir 
soeben vorgelesen war 2 ) , welche wird Gagern etc. etc. rasend 
machen, welche nach meinem Urteil ist ein großes Glück. Du wirst 
mir gestehen, daß ich kenne Menschen gut, und habe Dir lange 
gewarnt über ihn und seine Kollegen. Daß die sächsische Kammer 
sind ausgelöst3), ist eine dritte glückliche Borsall. Aber schauder­
hast ist es, das Benehmen vom König von Wirttemberg 4 ) . Jch 

*) Abgesandt auf den Rat bes Minifterpräfibenten Grafen Bran* 
benburg (f. Brief an griebr. Wilhelm IV. oom 29. April, Branb.^reufe. 
Hausarchio); sein gnhalt bürste sich mit bem gleichseitig an König 
griebrich August nach Dresben abgegangenen Briefe bedien, ben H. 
Krefeschrnar in ben preußischen 3ahrbuchern Band 27 (1932). S. 151 ff. 
veröffentlicht hat. 

2) Die 3i*&alatbepesche an bie preußischen Gesandtschaften oom 
28. April (Roth u. Merdi II, 494 ff.) 

3) Am 28. April. 
*) (Er gab nach anfänglich großen Worten ben Drohungen ber 

Bolfcsoeesammlungen, bes Ministeriums unb ber 2. Kammer nach unb 
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wußte, er besitzt nicht moralische Courage, aber physische traute 
ich ihm, da er hat sich in Anno 1813/14 sehr ausgezeichnet, so 
daß, was ihm angekommen ist jetjo, ist mir ganz unerklärbar; 
nur höre ich, daß er ist komplett in die Hände des allergrößten 
Bagabonden, Herrn Klindworth — c'est tout d i re 5 ) . 

Manteuffel wird Dir übermorgen Mittwochen gegen 6 Uhr 
abends meine Antwort 6) überreichen. Gottlob ich bin b e s s e r , 
besonders seit dem Erhalten Deines Brieses, besonders da Du 
mir versicherst, daß Du und Österreich wollen Hand in Hand zu­
sammen gehen; wenn Österreich, Preußen, Bayern, Sachsen und 
Hannover wollen ehrlich und treuherzig zusammenhalten, so müssen 
wir s i e g e n , aber hierzu müssen wir rasch und determiniert 
handeln. Aus mich kann Preußen sich verlassen; wegen Peucker 
und seine Jnsamie7) kannst Du Versichert fein, da ich vorigen 
Jahr verbot Halkett 8), je zu erlauben, daß irgend einer meiner 
Soldaten sollte schwören außer an mich bei Gottes Gnaden ihr 
König, so wird der General Wyneken9) wohl wissen, es geht mit 
seinem Kopfe, wenn er anders täte. 

Ade bester Freund — Tausend Schönes an die liebe Elise. 
Dein treuer alter hartnäckiger und sester Oheim 

Ernst August. 

ließ bieser. nachbern er sich selbst nach Lubmigsburg in Sicherheit ge­
bracht hatte, am 25. April erössnen, baß er sich ben Beschlüssen ber 
granksurter Bersammlung hinsichtlich ber Neichsversassung einschließlich 
ber Cberhauptssrage unb bes 2Bahlgeset}es süge. Bgl. Deutsche Chronik 
1849, S.140ss.; Briefwechsel Stüoe*Detmolb S.208s. 

5) Über ben politischen Agenten unb mürttembergischen Staatsrat 
Karl Klinbmorth vgl. bie 3Usammensassu n9 oon Alsreb Stern (Hiftor. 
Bierteljahresschrist 3ahrg. 25 (1930), S. 430 ff., ba3u Nevolutionsbriefe 
S. 197, Anm. 1. 

6) Das folgenbe Schreiben. 
7) Nach ber Künbigung bes SÖaffenstillstanbes burch Dänemark 

sür ben 27. Mär3 hatte bie 3eutral9emali die Kontingente ber meisten 
beutschen Staaten nach Schlesmig-Holstein in Bemegung gesetzt. Hanno* 
oer stellte baau eine Brigabe unter Generalmajor 28gneken (s. Hassell 
a. a. O. II, 1, 57). Arn 3. April begannen bie geinbseligkeiten. Der 
Neichsrninister General v. Leuker, ber am 6. August 1848 alle beutschen 
Bunbestruppen 3ur Hulbigung sür ben Neichsoermeser 3u bestimmen 
gesucht hatte (s. Roth u. Merrft II, 9 ss.), oerlangte jefet eine Bereibigung 
ber Bundeskontingente. Bgl. auch ben solgenben Brief. 

8 ) HuÖh (Srhr- o.) Halbett (1783—1863), hannooeescher General 
unb gührer bes hannoverfchen Kontingents im Sahre 1 8 4 8 . 

9) Siehe Anmerkung 7. 
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5. 
Hannover, den l . M a i 1849. 

Lieber bester Freund und Neffe. 
Du wirst schon heute abend um 6 Uhr ein Bittet von mir 

erhalten1). Dir in ein paar Worten die Ankunst Herrn v. Man« 
teufsels und meine Freude über den Jnhalt Deines Briefes und 
das Benehmen Deines Ministerii zu sagen. Nun werde ich mich 
bemühen. Dir ordentlich Deinen herrlichen Brief zu beantworten. 

Du wirst schon gesehen haben meine Erklärung vom 25. v. 
M. 2 ) , welche Knyphaufen3) hat an Brandenburg und Arnim über­
geben, wodurch Du siehst, ich habe öffentlich deklariert, ich würde 
nie der Bolksregiernng mich unterwerfen. Jch weiß nicht, ob Dir 
vor die Augen gekommen ist eine Schrist oder Auseinandersetzung 
der verdammten Konstitution, welche meisterlich von Stüve auf­
gesetzt ist 4) und welche vor zwei Tagen ich habe viele Ejemplare 
durch Knyphausen an Dein Ministerium und die Diplomatie in 
Berlin zustellrn lassen. Jch bitte Dich, wenn Dn eine Biertelstunde 
hast, laß es Dir vorlesen; ich schmeichle mir. Du wirst es appro­
bieren. Nicht minder als 200 000 Exemplare habe ich drucken 
lassen. 

Jch hätte gern gelernt von Dir, daß Du hättest zu der näm­
lichen Zeit, als Du Deine herrliche Deklaration nach Frankfurt 
schicktest, hättest rein abgebrochen mit dieser Hölle, denn ich kann 
die Paulskirche und ihre Gesellschaft nur als solche ansehen; denn 
die Jdee zu verhandeln mit solchem Zeug ist unmöglich, denn klar 
ist es als die Sonne am Mittag, daß sie wollen keinen Frieden, 
nur Unruhe und Revolution fördern, und deswegen bin ich über­
zeugt, daß nur energische und dezidierte Maßregeln sollten genom­
men werden. 

Du wirst bemerkt haben in meinem ganzen Benehmen sowohl 
als in dem meines Ministerii, daß wir haben nur in dieser Absicht 
gehandelt, energisch einzuschreiten; also Du und Dein Ministerium 
können überzeugt sein, wir werden fest und treu in diesen Grund­
sätzen bleiben. Seit langer Zeit habe ich sowohl als mein Mini-

*) Der vorhergehende Brief. 
2) Born 24. April, s. Roth u. Mer& II, 471 ff. 
3) Karl AHlhelm Georg Graf 3u 3nn- u. Knr)phaufen (1784—1860), 

hannoveescher Gesandter in Berlin. 
4) Vgl. Hassell, a.a.O. II, 1, 60f. 
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sterium immer die Meinung gehegt, daß es müßte zum Konflikt 
kommen, und alle unsre Handlungen sind danach bemessen. 

Was Du mir schreibst über Dein jetziges Verhältnis zu Öster­
reich 5 ) , ist mir ein wahrer Balsam in meinem Herzen; denn ich 
bin fest überzeugt, daß wenn wir alle fest und treu an Dir und 
Österreich festhalten, so müssen wir Deutschland nicht nur retten, 
aber stärker wie je machen. Lies nur jedes Wort, welches ich 
hierüber geschrieben habe. Du wirst mir gestehen, daß ich habe Dich 
nicht hintergangen oder Unwahrheiten gesagt, als Dir warnte gegen 
Gagern et consor tes ; nun muß es Dir klar sein, was für ein 
Verräter dieser Mann ist, und daß alles, was er getan hat als 
Vorspiegeln seiner Freundschast für Preußen, war nur diktiert von 
der schwärzesten Verräterei, um Preußen zu ruinieren und dadurch 
die Republik zu deklarieren. Alles, was ich Dir beständig hier­
über geschrieben habe, war nicht aus Haß oder persönlich gegen 
Gagern, denn Gottlob! ich kenne ihn nicht, habe ihn nie gesehen, 
als ich weiß; aber ich faßte mein Urteil über ihn, da ich ihm ge­
folgt bin in allen feinen Handlungen und Reden. Mir ist es noch 
nicht ganz klar, wie die Sache steht mit Johann; einige behaupten, 
daß zuerst er hat sich entschlossen und refüsierte alle die Vorschläge 
von Gagern et consor tes 6 ) ; dagegen hieß es hier gestern abend, 
daß er nachgegeben habe und ist so weit gegangen, daß er hat 
die Konstitution unterschrieben und anerkannt als gültig durch 
seine Unterschrist. Aber ich bin bis jetzt in Zweisel, welches von 
diesen beiden Gerüchten das wahre ist, da stündlich beinahe, kann 
ich sagen, wir haben verschiedene Gerüchte. Jch glaube, ich kann 
mich mit der größten Wahrheit verantwortlich halten für die Recht­
lichkeit, Treue, Redlichkeit, Energie und Courage meines Ministerii, 
die bei Gott! haben sich verdient nicht nur das Vertrauen meines 
Landes, aber ich kann sagen von ganz Deutschland; und dieses 

5) Siehe griebrich SBilhelms Brief an ben König von Sachsen vom 
29. April, bei Kretzschmar a. a. O. 

6 ) Bgl. 3ohanns Bries an ^rofcesch oom 30. April / 3. Mai bei 
A. Schlossar, Briefwechsel 3m. Gr3her3og 3ohann von Österreich unb 
Anton Graf v. TroheschsOsten, Stuttgart (1898), S. 226 ff.; 3ohann an 
Schwarzenberg, l l . Mai, bei G. Künfeel a. a. O. S. 24, Anm. 2. Gr hatte 
sich nach langem Drängen am 28. April bereitgesunben, feine 3 u siim 5 

rnung sur (gntsenbung oon Bevollmächtigten ber Nationalversammlung 
an -Preußen, Bauern, Hannover unb Sachsen 3u geben, bie bie Aner-
bennung ber Neichsversassung verlangen sollten; s. hier3u v. 3miebinedi-
Sübenhorst, Deutsche Geschichte III, 84. 
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Ministerium und ich sind eins; sie haben das völligste Vertrauen 
in mich, als ich in sie habe. 

Dein Plan, falls Johann abgeht, als provisorischer Statt­
halter die Geschäfte zu besorgen, ist schon gebilligt in der Note 
meines Ministem an Deines vom 31. März d. J . , sodaß dies ist 
beantwortet und brauche nichts mehr darüber zu sagen. 

Du wirst schon aus meinem letzten Briefe bemerkt haben, 
daß ich protestierte gegen Frankfurt als Sammelplatz für die Kon­
ferenzen, aber ich bin völlig einverstanden, daß Berlin würde schick­
lich sein, und hierauf erlaube mir. Deine Aufmerksamkeit zu bringen 
auf einen Punkt, den ich als einen der wichtigsten ansehe, und 
auf welchen ich habe mit meinem Ministerium schon gesprochen, 
nämlich die neuen Wahlgesehe, welche, um sie nützlich zu machen, 
sollten, wenn möglich, übereinstimmend sein; und deswegen, hätte 
ich nicht Deinen Brief erhalten, war ich im Begriff, Dir zu melden, 
daß ich wollte einen von meinen Herren von hier nach Berlin 
schicken, um mit Eurem Ministerium zu konferieren, da leider wir 
haben zu klare Beweife, daß die jetzigen Wahlgesetze können un­
möglich bestehen ohne Ruin für alle Länder. 

Über den verrückten, verdammten, verräterischen Plan von 
Peucker kannst Du verfichert fein, ich werde nimmer zugeben7); 
drnn nach meinen Prinzipien kann die Armee nur schwören an 
seinen König und Herrn. Schon im vorigen Jahr hatte ich strikte 
dieses verboten, und schon heute früh hebe ich einen meiner Adju­
tanten gleich an den Generalmajor Wyneken geschickt mit dem pofi-
tiven Befehl, hienach zu handeln, mit diefen Worten: „Jch mache 
Sie verantwortlich hiezu". So, diefen Befehl bekommt er fpäteftens 
morgen mittag. 

Wegen Dänemark: Du weißt meine Meinung hierüber, und 
wenn Du es nicht aus den Händrn Frankfürts nehmen kannst, so 
kannst Du überzeugt sein, daß ihre Absicht ist, alles in die Länge 
zu treiben, um dort die Truppen zu behalten, um anderen Gebrauch 
derselben zu hindern, und anjetzo scheint es mir, wir find ver­
pflichtet nicht nur für unfre eigene Sicherheit, aber auch für die 
Sicherheit Deutschlands, daß wir fobald als möglich unsre Trup­
pen zufammenziehen. Jch habe deswegen meinem Kriegsminister 
aufgetragen, heute im Ministerio die Sache zur Sprache zu bringen 

7) Bgl. ben vorigen Brief, oben S.155, Anm.7. 
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und die Mittel zu schaffen, unsre Reserve sür die Truppen im 
Lande einzuberufen; das Resultat werde ich Dir serner in diesem 
Briese noch melden. So, Du siehst, ich versäume nichts. 

Abends 10 Uhr. 

Mit dem General Pro t t 8 ) habe ich solgendes abgeredet. Nach­
dem ich hörte, was sie haben unter sich überlegt und nach dem, was 
ich von Manteusfel gelernt habe, scheint mir völlig übereinstimmend 
mit dem, was Du hast bei Dir bestimmt, nämlich alle Requisiten 
gleich in Bereitschaft zu haben; sodaß, sobald die einberufenen 
Reserven hereinkommen, sie können sofort dorthin marschieren, wo 
es nötig ist. Aber hauptsächlich scheint es mir von der größten 
Wichtigfeit, daß die Geschichte in Schleswig-Holstein soE beendigt 
werden, denn mir ist es klar, daß die Nationalversammlung hat die 
Absicht, unsre Truppen, wenn sie sie nicht abspenstig machen könne, 
wenigstens uns zu berauben ihren Gebrauch, und dieses ejpliziert 
mir, was bis dato mir rätselhaft war, nämlich, daß sie haben so 
viele kleine Kommandos als p . ex. 250 Mann Bückeburger, 80 
bis 90 Mann Homburger, Lichtensteiner und solche diminutive 
Korps nach und nach nach Schleswig-Holstein beordert9), welche 
von wenig Nutzen sind und viel Konfusion verursachen muß in dem 
größeren Korps, wozu sie stoßen, und kommt es zum Schlimmsten, 
müssen wir die Sache in unsere Hände nehmen und ohne Barm-
herzigkeit unsre Truppen zurückberufen, welches die Truppen wer­
den gar zu gern tun, da sie hassen die ganze Geschichte. 

Jch hosfe nun, ich habe nichts versäumt und habe mich klar 
und bestimmt genug Deine Wünsche erfüllt. So mit Gottes Gnaden 
wünsche ich Dir eine herzliche gute Nacht! 

Heute zum ersten Male seit beinahe 3 Wochen habe ich er­
schienen bei Tafel. 

Jch bitte Dich, wenn Du hast was Wichtiges, versäume nicht, 
mir sobald von attem in Kenntnis zu bringen, da in diesen ver­
drehten Zeiten muß man nicht eine Minute versäumen. Bis dato 
alles ist hier ruhig in facto; aber vieles Schreien und Perorie-
ren; aber bis jetjt vox et praeterea nihil. So möge es bleiben. 

8) Generalmajor Bihtor ßeberecht (o.) $rott (1781—1857), seit 1845 
Generalabjutant, im Ministerium Stüoe=Bennigsen Kriegsminister. 

9) Bgl. 2aube, Das 1. beutsche Parlament II, 70 s. 
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Die Erklärung des sächsischen Ministerii 1 0) scheint mir sehr 
gut zu sein für Sachsen, wo wahrlich es scheint mir, daß die 
ganze Pastete hat keine Kräste oder Energie, ganz was wir nennen 
in England wishy washy oder ein Stück nasses Löschpapier, 
welches ich werde selbst bald sein. 

Herzliche tausend Grüße an die liebe Elise, die in meinen 
Augen ist ein Moden von Königin. 

Jmmer Dein ergebenster alter Oheim 

Erust August. 

6. 
Hannover, den 6. Juni 1849. 

Lieber teurer Butt! 1 ) 
Ties empstnde ich Deinen freundschastlichen Bries 2 ), welchen 

Asseburg3) mir brachte gestern morgen just, als ich mich adoni-
sierte4), um eine große Parade hier in der Herrenhauser Allee 
zu halten, welches geschah um 11 Uhr. Wollte Gott, Du hättest 
mich können so glücklich gemacht haben, als hier zu sein, um 
dieser Parade beiwohnen zu können. Denn ich schmeichle mir, 
daß Du hättest Deine Approbation ausgedrückt. Primo hatte ich 
die 4 Eskadrons Garde du Corps, die bei Gott! wenn ich es 
sage, kannst Du glauben, müssen schön sein; denn schönere Leute, 
prächtigere Pferde und schöneres Reiten habe ich lange Zeit nicht 
gesehen. Alsdann 2 Eskadrons Cambridge-Dragoner, welche ist 
bekannt nicht nur für ihre Pferde, aber besonders Reiterei; als­
dann 2 Bataillone Fußgarde, jede zu 800 Köpfe und würdig, bei 
der Potsdamer Garde zu stgurieren. Ein Bataillon des Leib* 
regiments, auch je 800 Mann und die, wenn nicht völlig so große 

1 0) (Es oermeigerte bie Anerkennung ber Neichsoerfassung, loste 
am 28. April bie Kammern aus unb erliefe am 30. eine Proklamation 
„An bas sächsische Bolk". 

*) Der tm gamilienkreise gebrauchte Spiftnarne griebrich 3Bil-
helms IV., s. Haenchen, Neoolutionsbriefe S.17, Anm.1. 

2) Nicht erhalten. 
3) Der preußische Bize*Ober*3ägermeister Graf oon ber Affeburg-

galkenstein. 
*) Bgl. hierzu (E. (E. o. Malortie, König (Ernst August, Hannooer 

(1861), S. 194. 
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Leute, doch superbe ist, alsdann 2 Batterien Fußartillerie, jede 
zu 6 Kanonen, völlig imstande zu marschieren mit ihren Wagen, 
und zuletzt das Korps der Kadetten, die anjetzo nur 50 stark sind, 
da die ältesten sind schon eingeteilt bei verschiedenen Bataillons, 
um den Felddienst zu lernen, sodaß, wenn die Zeit kommt, sie 
können gleich eintreten als Offiziere. Jch hatte beinahe vergeffen 
eine Kompagnie Pioniere. Der Himmel hat favorisiert mit dem 
aEerschönsten Wetter und die Zuschauer über alle Begriffe. Jch 
gab als Grund des Paradehaltens in der Herrenhäuser Allee wegen 
der Hitze, aber ich hatte ein anderes Motiv, um die Kanaillen und 
Wiegler zu imponieren. Jch hörte nachher, daß einer von unsern 
größten Demagogen und Wühlern, ein Advokat aus Hildesheim, 
und der im vorigen Jahre aßen Unfug trieb, soll auf dem Platz 
gewesen sein und schnitt verdammte Gesichter, als er die Truppen 
vorbeimarschiern sah. Leider, wie gesagt, ich wußte es nicht, sonst 
hätte ich die Soldaten ihn genau sehen lassen und nachher die 
folgende Bemerkung gemacht, daß sie sollten den Kerl tüchtig an­
schauen, um ihn wieder zu kennen und im Fall von Ausruhr ihm 
gleich zu Leibe gehen. Friederike, Agnes und Mariannchen5), kom­
mend von Bonn, waren gegenwärtig und eine Menge Fremde, die 
die Freundschast gehabt haben, hier zu kommen. 

Wahr ist es, daß unsere Lage ist etwas besser als zu dieser 
Zeit vorigen Jahrs, aber, wie Du weißt, ich habe nie verhehlt 
oder werde verhehlen meine Meinung. Gott gebe, daß was Gutes 
aus der Beratschlagung in Berlin wird 6 ) ; aber es ist mir gar 
nicht klar, denn die Konstitution, als ich es verstehe, jedoch es ist 
mir zu gelehrt, daß ich alles kapiere, aber eine Sache ist mir klar, 
und was ich fürchte, wird auf andere Leute die nämliche Jmpres-
sion machen, als es hat mir getan, nämlich que nous nous 
donnons un tant soit peu de ridicule. Wir haben refüfiert 
die Konstitution, die in der verdammten Assemblee in Frankfurt 
nicht nur ausgedacht war, aber publiziert, und wir waren nolens 
volens gefordert, es anzunehmen. Dieses haben wir mit dem 
größten Recht positiv refüfiert, und wie bei Gott, wenn ich noch 
einen Gran Menschenverstand im Kopfe habe, kann ich nicht anders 

5) Herzogin unb -Prinzessinnen von Anhalt*Dessau. 
6) Die Berhanblungen, bie zum Dreikönigsbünbnis führten. Stüve 

kehrte am 7.3uni nach Hannover zurück, s. Hassell a.a.O. II, 1, 59 ff.; 
Gust. Stüve a. a. O. II, 94 ss. 

SWedcrsää̂ s. Sô rduä) 1933. U 
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als behaupten nicht nur, daß die meisten ist in die neue fabrizierte 
oder proponierte Konstitution angenommen, aber wenn möglich 
noch mehr. Dieses gestehe ich, ist sehr hart zu schlucken, und ich 
zweifle nicht. Du wirst mit mir eingestehen, daß ich nicht unrecht 
habe. Jch weiß nicht, was Eure Minister Dir vorgelegt haben, 
aber diese hier bis jetzt haben mir nicht beweisen können, daß dieses 
ist nicht der Fall. Stüve ist noch nicht zurück, und ich werde mit 
aller möglichen Geduld ihn anhören, aber ich zweifle, daß er kann 
mir beweisen, daß ich habe falsch geurteilt, in was ich hier gesagt 
habe. 

Wie Teufel kann man eine Konstitution machen ohne ein 
Fundament, worauf man bauen kann, und ich behaupte, daß, bis 
wir haben die Revolution gedrückt, es ist unmöglich, irgend eine 
feste Basis zu haben. Deswegen wer es meine Meinung, daß die 
Unterhandlungen in Berlin hätten follen bloß für ihre Abficht, wie 
und auf welche Mode wir follten uns alle Souveräns zusammen­
treten mit unseren Truppen, um die Revolution zu unterdrücken, 
und dann wäre die Zeit, von einer Konstitution zu denken, wenn 
man konnte dieses mit Ruhe und viel Nachdenken tun und nicht 
en carriere, wie es mir scheint, dieses geschehen ist, und man 
sagt mir, daß diese Konstitution wird nicht und kann nicht je 
zustande kommen. Jst es wehrlich so, so ist meine Aversion desto 
größer; denn ich behaupte, wenn wir falfche Hoffnungen geben, 
schon mit der Jdee, daß fie können nie erfüllt werden, wir werden 
mehr Schaden tun wie Gutes. 

Verzeihe mir, daß in einem Briefe von Dankfagung ich hier 
gemischt habe Politika, aber wehrlich! ich bin fo torquiert, ha-
rassiert mit Politik, daß fogar kaum geht eine Nacht vorüber, daß 
diefes verfluchte Thema nicht mir okkupiert und ich träume, ich 
halte Reden im Parlamente hierüber. Jch hätte viel mehr zu 
sagen, über ich fühle schon, daß ich bin zu weit gegangen; aber es 
ist geschrieben, und Du mußt es nehmen, als wenn wir sprechen 
zusammen neben dem grünen Tisch. Das waren schöne Zeiten und 
Du sowohl wie ich nicht geplagt mit Regieren. 

Noch einmal, bester Freund, empfange meinen wärmsten Dank 
und fei überzeugt von der treuen Anhänglichkeit 

Deines alten Oheims 

Ernst August. 



— 163 — 

7. 
Hannover, den 30. Oktober 1849. 

Lieber Butt! 
Dein Bries aus Blankenburg1) habe ich richtig erhalten, daß 

Du hast es so weit genommen, als es von mir gemeint war, einen 
Bries, der Dir nur meine persönliche Anhänglichfeit und Erinne-
rungen an alte verflossene gute Zeiten beweisen sollte2), und des­
wegen habe ich vermieden, irgend einen andern Gegenstand zu be­
rühren, da jeder hat direkt das Recht, für sich zu denken, und jeder, 
glaube ich, in unseren Lagen wird und muß redlich, treu und ehrlich 
handeln, sodaß, wenn die Zeit kommt, wo er muß vor seinem Gott 
antworten, imstande sein, es ehrlich zu tun. Jch finde mich berufen, 
ein Wort zu schreiben, da nach die folgende Worte Du scheinst zu 
glauben von prernier de fait , ich handle gegen meine Meinung 
und lasse mich durch andere führen. Jch kann Dir bei Gott schwö­
ren, daß ich kein prernier de fait habe und lasse mich zu etwas 
persuadieren gegen meine Privat- und intime Meinung. Jch höre, 
als meine Pslicht ist, jeden meiner Herren und erlaube sie völlig, 
ihre Meinungen, ihre Gedanken mir vorzutragen; alsdann über­
lege bei mir selbst reiflich, ob ich bin oder nicht mit einverstanden, 
übereile mich nicht, und ost gehen zwei oder mehr Tage, ehe ich 
einen Entschluß nehme, und wenn ich bin nicht einverstanden mit 
sie, so deklariere ich "non volo, non possnrn"; denn mit alle 
Respekt sür diese Herren, ich kann mich nicht und will nicht als 
eine Chifsre hinstellen, und leider habe ich viel mehr Erfahrung 
nach vierzigjähriger Prüfung als sie und denke nicht nur an die 
gegenwärtige, aber die folgende Zeit, welches leider ist anjetzo in 
den meisten Regierungen nicht ä Pordre du jour. 

Jch hosse, die Jagd ist Dir gut bekommen3) und daß dieses 
wird Dich gesund finden auf Deine Rückkehr in Berlin und daß 
die teuere Elise ist völlig wieder hergestellt von ihrer Erkältung. 

Dein treuer Oheim 
Ernst August. 

*) Unbekannt. 
2) Bries (Ernst Augusts oom 15. Oktober, ber nur eine Geburts­

tagsgratulation sür griebrich SSSilhelm enthielt. — 3u* bamaligen Lage 
s. Gust. Stüve a. a. O. II, 112 ff. 

3) griebrich AMlhelm hatte sich am 23. Oktober nach Sehlingen 
Zur 3agb begeben (s. Gerlach I, 377). 

11* 
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8. 
Hannover, den 6. Dezember 1849. 

x) 

Jch gestehe Dir, lieber bester Freund, daß ich habe gar keinen 
Begriff, was Du meinst bei die folgende Worte, die Du mir 
schreibst: ,,Es wird Jhnen lieb sein zu hören, daß unser Verhält­
nis mit Österreich sich immer fester, klarer, vertrauensvoller gestellt. 
Das wird uns allen Segen bringen." 

Meine Nachrichten aus Wien und anderwärts geben mir nicht 
diesen Trost, und als keine Depesche kommt mir, ohne daß ich es 
selbst ausbreche und durchlese, ich kann Dir nur beteuern, daß 
meine Nachrichten sind sehr verschiedrn von den von die, welche Du 
mir hier mitgeteilt hast. J m Gegenteil scheint mir, daß die Ent­
wicklung täglich schwerer wird; denn ich brauche nur den Protest 
Wiens, den Euer Gouvernement hat vor ein paar Tage erhalten, 
zu zitieren, welchen ich gestern morgen bekam2). Jch erlaube keine 
Depesche anders als an mich selbst adressiert, so daß ihr Jnhalt 
ist mir immer mitgeteilt, und ich erlaube nicht, daß mir daraus 
referiert wird, bevor ich sie selbst gelesen habe, denn jeder kann 
eine andere Meinung fassen über den Jnhalt, und da ich muß 
endlich dezidieren, fo ist es abfolut notwendig, daß ich selbst eine 
Meinung fasse von der Depesche und mich nicht aHein verlasse 
auf andere, welches sonft würde der Fall fein müssrn, und verzeihe 
mir, wenn ich befürchte, daß Du nicht immer alle Depefchen selbst 
liesest, sonft, nach meinem Begriff, die Status quo zwischen Euer 
Ministerium und die österreichische ist nichts weniger als fo be­
friedigend, als Du es mir hier schreibst. Jch bitte Dich deswegen, 
erkläre mir dies deutlicher, denn bei Gott! keiner hat mehr am 
Herzen, daß Jh r beide Kabinette einverstanden sein solltet, als 

*) Der hier fortgelassene Anfang enthält die Nachricht von ber 
Geburt einer (Enkelin unb berührt mecklenburgische Angelegenheiten. 

2) Schwarzenberg protestierte in einer scharfen Note oom 28. Nov. 
gegen ben preufeifch-beutfchen Bunbesftaat unb ben nach (Erfurt berufe* 
nen „Deutschen Reichstag", (f. Aktenstücke betr. bas Bündnis v. 26. Mai 
unb bie beutsche Bersassungsangelegenheit, Berlin (1849), II, 2,4). Gleich-
zeitig zog Österreich in Norbböhmen Xruppen zusammen unb verhan-
belte mit Sachsen über einen Ginmaesch im galle revolutionärer Hal-
tung ber Kammern „unter ausbrücklicher Ausschließung jeber preufei* 
schen Kooperation"; vgl. Gerlach I, 387 ff.; griebrich Wilhelm an grieb-
rich August vom 5. Dezember 1849 bei Kretschmar a. a. O. S. 249 ff. 
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ich es tue, und Du weißt in alle meine Korrespondenz seit I i 
Jahren mit Dir habe ich fest behauptet, daß die strengste Freund­
schaft follte zwischen Euer beide Kabinette sein, ohne welche wir 
alle werden verloren und Du und Preußen nicht minder als wir 
anderen. Die einzige Rettung für Deutschland, glaube mir, ist 
diefes, und ich bitte Dich recht, recht ernstlich, denke über meine 
Worte und laß Dich nicht blenden durch salsche Ratschläge, welches 
kann nur zu Dein Unglück und Berderben führen. 

Dein alter treuer Oheim 
Ernst August. 

9. 
Hannover, den 6. August 1850 1 ) . 

Lieder Butt! 
Jch bin erfreut. Dein Handschreiben2) wiederzufehen, da dieses 

ist mir ein sicherer Beweis, daß Du bist völlig geheilt von Deiner 
Blessur, welche, glaube mir, im Anfang hat mich sehr erschreckt, ja 
geängstigt; denn die erste Nachricht erzählte nur. Du warst blessiert 
durch eine Mordtat. Natürlich dieses verdoppelte meine Angst, 
da ich wußte nicht, wo und wie Du warft bleffiert und ob es 
tödlich war oder nicht. Gottlob! daß Du bist so glücklich echappiert, 
und es ist nur durch Gottes Gnade, daß der Bösewicht hatte Dich 
nicht getötet, denn in diesen schrecklichen bewegten Zeiten kein 
Potentat ist sicher, und wenn ich sage diefes, glaube nicht, daß ich 
bin bange, aber wahrlich die Gemüter sind so aufgeregt und die 
gemeinen Leute so bearbeitet durch Demokraten und übelgefinnte 
Leute, daß es gibt keine Sicherheit mehr in dieser Welt; dazu fie 
gebrauchen alle Lügen und Empörendes, die Gemüter noch mehr 
aufzuregen. Jch war sicher. Du würdest teilen die Betrübnis, 
welche der plötzliche Tod meines Bruders 3 ) mir brachte und welche 
nun, bin ich überzeugt, ist teils durch seine eigene Schuld, da er hat 
sich beinahe kaputt gemacht durch seine ewige Teilnahme an den 

x) 3mischen Brief 8 u. 9 findet sieb nur ein kuräes Schreiben (Ernst 
Augusts vorn 2. Januar 1850 über ben -tob ber Heraogin grieberike 
von Anhalt-Dessau (1796 — 1.1.1850). 

2) Unbekannt, griebrich Wilhelm IV. mar am 22. Mai 1850 von 
bem ehemaligen Artilleristen Seseloge in ben rechten Arm geschossen 
morben. 

3) Abolf, Her3og von (Eambribge (1794 — 7. 3uli 1850). 
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Charite-Versammlungen und alles, was dazu gehört, und in facto 
hat er sich übernommen. Daraus erkältete er sich, davon bekam er 
eine Art von Schleimfieber, welche es scheint sein Arzt hat nicht gut 
behandelt; er starb in dem Augenblick beinahe, daß ich erwartete 
ihn hier. Es ist wenigstens etwas ein Trost zu sehen, wie sehr er 
beliebt war und bedauert bei alle die rechtdenkenden Leute, 
und erlaube mir zu sagen, daß keiner verdiente es mehe, als er 
es tat. 

Lieber Freund!, da Du in dem legten Teil Deines Briefes 
schreibst mir, daß Dein Brief ist k o n s i d e n t i e l l und ohne 
Wissen Deines Ministeriums, kannst Du versichert sein, es bleibt 
heilig bei mir, und keiner soll Kenntnis davon haben, und ich werde 
eben so offen, ehrlich und redlich meine Privatmeinung an Dich 
geben; und glaube mir, daß es wäre ein Glück, wenn Souveräns 
wollen mit einander kommunizieren und nicht sich bloß führen lassen 
durch ihre Minister; wenigstens ich handle ganz anders, verzeihe 
mir, als Du scheinst mir zu tun. Jch erlaube keinen wichtigen Punkt 
deliberiert zu sein ohne in meiner Gegenwart, d. h. was mit fremden 
Mächten angeht, und weil ich erkenne und behaupte, daß zwischen 
alles, was ich jetzt habe, es gibt kein Einziger, den ich erkenne als 
einen Staatsmann. Sie können vielleicht in Zeit, wenn sie lange bei 
mir sind und ich lebe lange genug, es werden, aber anjetzo sind 
sie weit entfernt davon. Die meisten haben keine Erfahrung, und 
was ist das Schlimmste und doch das Notwendigste, sie haben 
keine Menschenkenntnis, was ist höchst notwendig in dieser Welt. 
Dieses habe ich glücklicherweise durch sehr lange Ersahrung und 
erzogen unter meinem seligen Vater 4), der einer der gescheutesten 
Staatsmänner war und da er so viele Jahre hatte solche eminente 
Staatsmänner in seinem Dienst als Lord Butt, North, Pitt, Welles-
ley 5), welcher letzterer hat mir öster gesagt, daß er hat nie in seinem 
langen politischen Leben je eine, der so klar, bestimmt und ge­
schwind verstand die Geschäste, die ihm vorgelegt waren, als der 
König; alles dieses hat mir in den beinahe 40 Jahren, daß ich 
Geschäste treibe, eine gute Schule verschafft. — Du beklagst Dich 
über das Benehmen meines Gouveruements wegen des Durch-

*) König Georg III. oon (England (1738—1820). 
6) 3ohn Stuart, Gras o.Bute (1713—92); 2ord grederifc North, 

Graf o. Guilfort (1733—92); Sillium $itt, Garl of (Thalham (1708—78); 
Sir Arthur Atelleslet), Herzog o. Wellington (1769—1852). 
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marsches der badischen Truppen, gegen welche ich habe mich ge­
weigert 6 ) ; hierin sind meine Herren völlig s c h u l d l o s , und 
in dem Conseil, wo ich selbst präsidierte, behauptete ich, daß nach­
dem ich hatte protestiert gegen alle ihre Kontrakte mit andern 
Gouvernements über ihre Truppen, und besonders nach dem Be­
nehmen des Herzogs von Braunschweig7), so deklarierte ich, daß, 
als ich mich stühe aus die Militärbundesakte, die sest unterschrieben 
war in 1817, so konnte ich nicht erlauben, diese Truppen durch 
mein Land, ohne meine P r i n z i p i e n aufzugeben. Und so 
lange als ich hatte so eine wichtige und feste Grund als 1815 
mich zu halten, ich konnte unmöglich aufgeben dieses Prinzip; 
so bekenne ich mich hierin als der Schuldige und wolle es nicht 
auf andere Schultern legen. Jch bin nie voreilig in meiner Dezi­
sion und nehme mir Zeit, alles ruhig zu überdenken; alsdann ich 
bestimme, und wenn die Herren wollen nicht nachgeben, so müssen 
sie weg. Denn ich behaupte, daß als Souverain ich bin verant­
wortlich für die Sicherheit und das Wohl des Landes, und die 
Jdee von Responsabilität der Minister kann nicht größer sein als 
die von Souverains selbst, der von Gott, dem König der Könige, 
ist angestellt, sodaß sie wissen alle, daß ich lasse mich nicht von 
meinem Prinzip wegsühren. Erlaube mir zu sagen, fie selbst 
haben nach meiner Jdee keinen einzigen Staatsmann zwischen 
alle den ihrigen, und der beständige Wechfel in den Prinzipien, 
die ich täglich bemerke, kann mir nicht großes Zutrauen in diese 
Herren geben. J n diesem Augenblick, nach meiner Ansicht, stehen 
wir in der größten Gefahr, und wenn Österreich und Preußen sich 
nicht verstehen oder wollen nicht die Hände bieten, so wird allge­
meines Unglück folgen. Keiner hat mehr bestrebt, Deutschland 
zu vereinigen, als ich es stets getan habe und werde stets so 
handeln. 

6) -Preußen hatte sich am 25. Mai mit Baden öahin geeinigt, seine > 
nach der Nevolution von 1849 neusormierten Gruppen 3u ihrer inneren 
Reorganisation in preußische Garnisonen 3u verlegen. Nach obigem 
Brief hat Hannooer, mie Österreich Gnbe 3uli 1849 ben Durch3ug ber 
babischen Gruppen burch ben Nagon ber Bunbessestung Main3 (vgl. 
Meineche, Nabomife S.442), so auch seinerseits ben Babenern bas Be s 

treten bes hannoverschen Gebietes verboten, ebenso scheint Hannover 
mie Österreich unter Berufung aus bie alte Bunbeshriegsversassung 
gegen bie preußischen Militärbonventionen mit Braunschmeig unb 
Koburg protestiert 3u haben. 

7) Bgl. ben folgenden Bries, unten Seite 171. 
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Du wirst mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß in 
allen meinen Briefen habe ich mich immer ausgesprochen für e i n 
Deutschland, welches hiedurch allein kann seinen Wert und Krast 
behaupten, aber die tolle Jdee von Nord- und Süddeutschland, 
keiner wird sich mehr dagegen wehren als ich. Dieses habe ich 
Dir in allen meinen Briefen behauptet und deklariert. 

Du hast recht schweren Verlust erlitten durch den Tod des 
armen Rauch 8 ) , der Dir so treu ergeben war, liebte Dich so un­
aussprechlich und sagte Dir die reine Wahrheit über a l l e s . Ob 
Du keinen Minister schickst hieher, dependiert von Dir 9), aber i ch 
habe gar keine Jdee, den meinigen zurückzuberufen; denn ich habe 
kein und will kein Rix mit Preußen haben, aber ich kann nicht 
einer Politik folgen, welche in meiner Seele ich kann nicht appro­
bieren. 

Jch hoffe, lieber Freund, ich habe Dir nun mein Herz aus­
geschüttet, und ich verlasse mich eben so sest aus Dein N i c h t ­
i g e n dieses Brieses, als Du kannst versichert sein von mir, und 
sei versichert, daß n i e m a l s wird meine persönliche und treue 
Anhänglichkeit für Dich und alles, was Dir gehört, aushören und 
bleibt unerschütterlich. Jch bitte meine besten, aufrichtigsten Grüße 
an Elise, die ich verehre über alles, und vergiß nicht Deinen 

alten treuen Oheim 
Ernst August. 

10. 

Hannover, den 6. November 1850. 
Lieder bester Freund und Neffe! 

Jch habe geftern Deinen BriefX) erhalten, und es tut mir herz­
lich leid, daß ich bemerke darin, daß Du hast übel genommen, daß 

•ich Deinen vorigen Brief nicht beantwortet habe. Da Du weißt. 

8) griebrich Wilhelm o. Rauch, General unb ©eneralabjutant 
(geb. 1790, f 9.3uni 1850). 

9) Der preußische Gesanbte o.Bülom mar im Mär3 1850 3mar 
nicht abberufen, aber auf unbestimmte 3eit beurlaubt loorben, s. Gust. 
Stüoe, a.a.O. II, 422. 

*) Geschrieben am 4., batiert oom 5. Noo. (Gerlach I, 553), gebruAt 
bei Poschinger, Preußens auswärtige Politik, Banb I, 9 ff., überbracht 
burch ben glügelabjutanten o. Manteuffel; ogl. auch Hassel II, 1, 133. 
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ich bin nicht nur sehr prompt in Antworten von Briefen und be­
sonders der Deinigen, ich hofste, daß Du hättest foweit geglaubt 
das, was besonders war der Grund diefer anscheinenden Nachläffig-
keit, welche ich will Dir nun bewerfen. Dein Brief war vom 15. 
v .M. in Antwort des meinigen auf Deinen Geburtstag, welchen 
Du hattest die Güte noch den nämlichen Abend am 15. aus Paretz 
mir zu beantworten2). Diesen Brief erhielt ich am 16., wo leider, 
wie Du jetzt weißt, ich war in höchster Aufregung und Zänkerei 
mit dem vorigen Minifterio und nachdem ich feit den legten 3 Mo­
naten hatte beständige Konflifte damit, kam es zum Ausbruch 3 ) . 
Wenn diese Herren vergessen alle SchicElichteit, allen Respekt gegen 
ihren König und Herrn und hatten die Frechheit, mir einen Brief 
zu adreffieren, unterschrieben von allen, mit Propositionen4) auf 
eine Art, die mich fo aufbrachte, daß ich fie sogleich entließ. Denn 
wäre ich ein Narr genug, mich darein zu lafsen, war ich, statt 
König zu sein, statt ihr 'Herr zu sein, ihr Diener, und die wahre 
Monarchie war weg. Darauf jagte ich fie weg, und diefes hat 
mir unglaubliche Geschäste und Mühe gegeben, um ein neues zu 
formieren, das ich glaubte konnte die Regierungsgeschäfte führen 
ohne Schadrn für das Land und doch hindern alle die radikalen 
Projekte des letzten. Denn ungeachtet ich gestehe Dir, viele Projekte 
von ihnen find mir fehr zuwider, doch bin ich weit davon, einen 
coup d'etat zu machen oder a l l e s umzuwerfen; nur zu modi­
fizieren und fo viel, wie ich kann, das Gist wegzunehmen. Die be­
ständige Plage, der Berdrnß, den ich feit vorigem Jul i mit diesen 
Herren durchgemacht habe, hat meine Gesundheit fehr mitgenommen 
und natürlich meine Kräste, fodaß in dem Augenblick, daß Dein 
Brief hier ankam, war ich nicht imstande, ihn sogleich zu beantworten; 
denn nicht nur hatte ich in dem Augenblicke kein Ministerium, aber 
noch die Schwierigkeit, ein solches zu formieren, welches mit mir 
harmonierte. Gott gebe feinen Segen zu dem jefcigen, wenigftens 
foweit ich jetzt fie beobachtet habe, hoffe ich, alles wird gut gehen. 

Nun, lieber Freund, hoffe ich, daß Du wirft nicht länger ver­
muten, daß ich wollte nicht schreiben und habe gegen Dich gefehlt, 

2) ernst Augusts Schreiben vom 14: Oktober, ein 3iemlich formeller, 
f r a n 3 ö s i s c h abgesagter Geburtstagsbries, ist hier sortgelassen, 
griebrich Wilhelms Anttvort vorn 15. ist unbekannt. 

3) Am 16. Oktober reichte bas Ministerium enbgültig seine (£nt-
lassung ein; sie tvurbe am 26. betvilligt; vgl. Gust. Stüve a.a.O. II, 443 ss. 

*) (Ebenba S. 444. 
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welches würde mich sehr kränken, da, wie Du weißt, ich habe das 
feste Prinzip, daß man kann in Politik die Meinungen disserieren, 
und doch dieses sollte nie in Privat- und Personalgesühl Einfluß 
haben, welches bei Gott! bei mir nie der Fall ist, und nach einem 
politischen Leben beinahe von einem halben Jahrhundert, das ich 
leider geführt habe, kann ich behaupten dieses Prinzip. Jch ge­
stehe Dir, daß seit 1848 und alles, was von der Zeit an stattge­
sunden hat allerwärts, hat mir viel Angst und viele trübe Stunden 
verursacht, und mein einziges Bestreben war, mein Möglichstes zu 
tun, um die verschiedenen Meinungen und Ansichten wenn möglich 
zu vereinigen, welches, Gott weiß es, war nicht so leicht zu tun. 
J m Ansange dieser Begebenheiten war unsere Korrespondenz häust-
ger als juletzt, und glaube mir, daß dieses het mich sehr bekümmert, 
indem meine Gefühle und Liebe sür Dich sind ebenso treu und 
warm, als sie waren seit Anno 1813, wo ich Dich zum ersten Male 
kennen lernte in Töplitz. Meine Ansicht wegen Deutschland war 
stets und bleibt immer die nämliche, daß, wenn Deutschland bleibt 
u n i e r t zusammen, es immer ein mächtiger Staat ist, aber alle 
Trennungen, Divisionen pp. müssen es schwächen, und Deutschland 
isi v e r l o r e n ; hierbei bleibe ich sest und unbeweglich in dieser 
Meinung. Berzeihe mir, daß ich Dir so ofsen, so klar und bestimmt 
meine Meinung gebe, aber ich bin Dir sowohl als mir selbst schuldig. 
Dir meine Gefühle auszudrücken. Berzeihe mir alfo, wenn ich hier 
meinen dezidierten Widerwillen gegen Deine Union ausspreche, 
welche kann nie zu etwas Gutem führen, aber im Gegenteil nur 
Deutschland schwächen, welches, wenn wir alle fest und treu bei­
einander bleiben, wir würden imstande sein, allen Attacken zu 
w i d e r st eh en; aber dieses einmal gebrochen, so sind wir schwach, 
und von diesem Gesichtspunkte ausgehend, habe ich stets mich be­
müht, und Du mußt mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß 
alle meine Briefe an Dich sagen das nämliche; deswegen habe ich 
und werde ich immer g e g e n zwei Deutschlands streben. 

Leider Gottes seit den letzten 2 oder 3 Jahren haben wir in 
allen Gouvernements mehr oder weniger Doktrinäre gesehen und 
weniger Staatsmänner, da jeder Profeffor und Gelehrte glaubt sich 
ein Staatsmann, aber wie wenige haben sich würdig gezeigt, so ge­
nannt zu werden, und ich bin überzeugt, daß, nachdem Du hast ruhig 
überdacht, was ich hier sage. Du mußt gestehen, ich habe R e c h t ! 
Daß ich ganz unparteiisch bin, beweise ich Dir, indem ich Dir nicht 
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leugne, daß Österreich sowohl als Preußen hätten sich srüher und 
leichter verständigen können. Aber Gottlob! haben wir endlich Hofs-
nung, daß dies geschehen ist, und dieses ist absolut notwendig für 
die allgemeine Rettung und den Wohlstand Deutschlands. 

Nun lieber Freund, hosse ich, daß ich mich klar entschuldigt 
habe, daß ich Deinen Brief nicht beantwortet habe, als ich hätte 
sollen, und nur Unmöglichkeit und die bedrängte Lage, worin ich 
war, können leider mich nur entschuldigen. 

Mit Freuden habe ich erführen, daß eine Annäherung zwischen 
Österreich und Preußen hat stattgesunden in Warschau5), und die 
Notwendigkeit, daß Jhr beide Monarchen fest und treu zusammen 
haltet, ist allein die Sicherheit von Deutschland und alles Dazu-
gehörige. Voll von diesem Eindruck habe ich immer gehandelt, und 
stets wird es meine Bestrebung sein, denn wenn ihr beide Groß-
mächte wollt Euch von einander teilen, so muß die Konsequenz sein, 
daß die größeren und stärkeren Deutschlands sind verloren, deswegen 
war ich und bin immer gegen das, was heißt Eure Union. Deren 
Absicht, ob Du es so angesehen hast oder nicht, weiß ich nicht, aber 
es zeigt mir deutlich, daß stüher oder später wir werden, als es 
war, m e d i a t i s i e r t ; und was bei mir meine Dezision verur-
sacht, war der Vertrag zwischen Preußen und Braunschweig6), wel­
ches natürlich ich nicht nur empfand, aber mein ganzes Land mit 
teilte; denn es hat hiedurch nicht nur feine agnatifchen Rechte ge­
brochen, aber nachdem, daß der Herzog mir auf eigenen Antrieb ver-
fprach, er wollte mit mir in alles gehen, und heimlich entrierte in 
feinen Vertrag mit Preußen, hat er es komplett verdorben m i t 
m i r , und was schlimmer ist, dieses ist das allgemeine Gefühl 
hier. Neutre konnte ich nicht bleiben, also mußte ich mich für 
meine eigne Rettung entschließen, auf eine oder die andere Art zu 
verständigen, und alfo, als die Propofition kam aus Wien, den 
Bund in Frankfurt zu etablieren7), fo habe ich mich dazu verftändigt, 
und je mehr daß ich diefes überlege, bin ich fest überzeugt, daß, um 
Deutschland aufrecht zu halten und wieder Kräste zu geben, sollten 
wir alle miteinander ehrlich und treulich uns durch verbinden. 

5) Gras Brandenburg hatte in Atorschau mit Nassen unb öfter* 
reichern in ber zweiten Oktoberhälste verhandelt, s. griebjung a.a.O. II, 
1, 82 s. unb Meinecke, Nabomife S. 471 ff. 

fl) Bom 1. Dez. 1849; Xext f. Deutsche Chronik 1849, S. 389 ss. 
7) Durch bie 3irkularbepesche o. 26. April 1850, s. Hassel! II, 1, 117. 
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Natürlich meine ich garnicht hiedurch zu behaupten, daß nicht große 
Modifikationen und Verbesserungen nötig find, aber diefe können 
nicht geschehen ohne die Einwilligung von allen Parteien, und diefes 
scheint mir das einzige Rettungsmittel, der Revolution ein Ende zu 
machen, denn fo lange wie auf einer Seite der Bund in Frankfurt 
fteht und die Union auf der andern, werden diefe beide nur 
encouragiereu R e v o l u t i o n und Radikalismus in der Welt. 

Verzeihe mir, lieber Freund, daß ich Dir fo offen meine Mei­
nung gebe, aber Du wirft mir kein Zutrauen geben, wenn ich Dir ver­
hehlte meine Meinung. So die beiden unglücklichen Fragen nun in 
Agitation, ich meine Schleswig-Holstein und Hessen, können nur 
arrangiert werden, wenn Öfterreich und Preußen und wir alle 
handeln Hand in Hand, kooperieren. Beide Fragen sind nach meiner 
Ansicht pure deutsche Sachen, und die andern Mächte haben, oder 
um klarer mich auszudrücken, keine Befugnis oder Recht, sich darin 
zu melieren, da es ist g a n z d e u t f ch. Die Konfufion in Hessen 
ist eine solche, daß es scheint mir, daß allein Deutschland es in Ord­
nung bringen kann, und es gehört ganz Deutschland zu dezidieren, 
was jetzt geschehen sollte. Nach meiner Überzeugung sollte keine 
einzelne Macht es auf sich nehmen, diefes zu tun ohne die Zustim­
mung und die Einwilligung aller deutfchen Regierungen, und es 
gehört nicht Öfterreich, Preußen, Bayern, Sachfen, Hannover oder 
Württemberg zu agieren, ohne die Einwilligung aller deutfchen 
Souveräne, und um diefem Gewicht und Autorität zu geben, sollten 
wir Alle uns an den Bund in Frankfürt schließen; dieses ist meine 
wahre Gesinnung, nicht ohne Überlegung gefaßt und als folche 
meine feste E n t f c h l i e ß u n g . 

Daß Du wieder einen Minifter schickst, dafür bin ich Dir sehr 
dankbar, und ich hosse, daß durch diesen alle Mißverständnisse be­
seitigt werden mögen. Du mußt am besten wissen, wem Du einen 
solchen Posten anvertraust, persönlich habe ich nichts gegen den 
Herrn von Schleim^, nur da sein Herr Bruder ist Minister in 
Braunschweig8) und natürlich sehr verhaßt hier wegen des Beneh-

8) griebrich SBilhelm schrieb in seinem Briese vom 5. November 
(ißoschinger a.a.O. S.11): „3ch hnde grhr. v. Schleinitz bei seinem 
Abgang aus bem Ministerio schon vor Monatsfrist mieber 3u meinem 
Gesanbten an Shrern Hose ernannt. Sobalb seine Gesunbheit es ge-
stattet, bie sehr eprouofert mar, mirb er sich 3hnen vorstellen". — Aleje-
ander grhr. v. Schleimt} (1807—85) mar am 26. September von seinem 
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mens des Herzogs, so weiß ich nicht, wie et hier konsideriert werden 
wird, da er hatte die Gewohnheit, von hier immer und ewig nach 
Braunschweig zu gehen. Jch sage Dir die reine Wahrheit, aber 
wenn Du glaubst, daß diese Ernennung gut sein wird, so habe ich 
nichts dagegen. 

Jch glaube nun, daß ich Dich viel zu lange mit meinem kauder-
wälschen Deutsch unterhalten habe, besonders, da ich zwanzigmal 
wenigstens bin unterbrochen; wenigstens schmeichle ich mir, daß ich 
mich verständlich gemacht habe, und Du wirst hiedurch meine Red­
lichkeit erkennen, indem ich meine Gesinnungen und Gedanken Dir so 
offen vorlege. 

J n diesem Augenblicke erfahre ich die traurige Nachricht des Ab-
sterbens unsers würdigen Brandenburg9); einen größeren Berlust 
konntest Du und Preußen nicht haben. Er war einer von den recht­
lichsten, gewissenhastesten und treusten Deiner Diener und hat es 
krar am vorigen Sonnabend bewiesen, und ich habe keinen Zweifel, 
daß dieser letzte Confeil hat ihn fein Leben gekostet; denn nach alle 
dem, was ich gehört habe, soll er wie ein Mann und wie ein treuer 
Untertan geendet haben. Jch kann Dir nicht sagen, wie dieses mich 
assiciert! 

Gott gebe Dir Glück, einen so treuen, ausrichtigen Präsidenten 
zu ernennen, imie er war, denn in einen solchen Mann konnte jedes 
Gouvernement Zutrauen haben. 

Jch bin sicher, die liebe Elise, deren Hände ich herzlich in Ge­
danken küsse, wird tief diefen Todesfall fühlen. Zu verlieren zwei 
solche treue Diener, als Brandenburg und Rauch so kurz einen nach 
dem andern, ist wahrhast fürchterlich. 

Immer Dein alter treuer Freund und Oheim 

Ernst August. 

Posten als Außenminister öurüdigetreten. Der braunschmeigische Mini3 

ster war sein älterer Bruber Wilhelm (1794—1856). 
9) Der preußische Ministerpräsibent Graf Branbenburg starb am 

6. November abenbs. Der weiterhin ermähnte Ministerrat, ber sich 
gegen bie preußische Mobilmachung aussprach unb auf Grunb bessen 
Nabomit, seine (Entlassung nahm, sanb Donnerstag, ben 2. November, 
statt; vgl. Poschinger, Denfcroürbigheiten bes Ministers Otto grhr. o. 
Manteuffel, Berlin (1901), Banb I, S.297sf. 



11. 
Hannover, den 8. November 1850. 

Lieber bester Freund und Nesse! 
Jch habe erhalten Deinen Brief vom 7. 1), welchen ich will mein 

Möglichstes tun zu beantworten; aber es hat mich betroffen, wieder 
krank auf dem Rücken zu liegen. 

Herzlich leid tut es mir, daß Du findest Dich beleidigt durch 
das Wort „mediatisieren" 2 ) . Gott bewahre mich, daß ich kann Dir 
fo unrecht tun, für einen Augenblick zu vermuten, noch minder zu 
glauben, daß Du wärst kapabel, einen so gräßlichen Akt zu autori­
sieren; aber Du mußt mir verzeihen, wenn ich hier abstrahiere Dein 
Ministerium und ihre Akta, so daß hierin hosse ich mich bei Dir 
entschuldigt zu haben. 

Wegen Hessen war es mir platterdings ganz unmöglich in meine 
Hände zu nehmen 3 ) , da ich einmal, wie ich in meinem letzten Briefe 
gefaßt, mich habe an den Bundestag gefchlossen, c'est un fait ac-
cornpli, und als ein ehrlicher Mann und rechtlicher Mann, für 
welchen ich mich ausgebe und habe mein ganzes Leben lang nie 
anders gehandelt, ist es platterdings unmöglich für mich, hier her­
auszutreten, ohne Schande und Scham auf meinen Kopf zu bringen, 
und da ich fest überzeugt bin, daß in diefem Bund allein ist Ret­
tung und Sicherheit künstig für ganz Deutschland, fo muß ich fest 
daran haltrn. 

Daß ich mich nicht in die hessischen Sachen melieren wollte, be­
weist Dir, wie ich alles vermeide, um im geringsten Preußen zu offen-
dieren, und diefes beweift Dir, wie treu und redlich ich es mit Dir 
meine. 

Da ich nicht völlig weiß alles, wes in Warfchau dezidiert und 
abgemacht ist zwischen Preußen und Österreich, ist es mir unmöglich, 
über das Benehmen des Fürsten Schwarzenberg ein Urteil zu fassen. 
J n allen meinen Verhandlungen schien er mir offen und redlich 
zu handeln, und als ich ihn schon lange kenne, ich kann mich nicht 
dazu bringen zu glauben, daß er anders ist, wie er war. 

Jch bitte Dich aus meinen Knien, vorsichtig zu sein, und be­
denke, wenn Krieg bricht aus zwischen Preußen und Österreich, daß 

*) Unbekannt. 
2) Bgl. den vorigen Brief. 
8) Der König verharrte in dem österreichisch-preufeischen Streite in 

unbemaffneter Neutralität, f. Hassel! II, 1, 130 unb 134. 
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ein ganzer europäischer Krieg wird die Folge sein, welcher kann 
alles vernichten. 

Berzeihe, daß ich kann Dir nicht mehr schreiben, denn ich kann 
kaum meinen Kops ausrecht halten. 

Tausend Schönes an die teuerste Elise, die ich fürchte wird tief 
fühlen den harten Schlag des Todes des exzellenten Brandenburg, 
welcher jeden, der ihn kannte, muß tief ergreifen. 

Jch verbleibe immer 

Dein treuster Freund und Oheim 

Ernst August. 

12. 

Hannover, den 23. November 1850. 
Lieber Freund und bester Neffe! 

Nostitz kam hier vorgestern glücklich an, und Du konntest mir 
keinen stärkeren Beweis von Freundschaft geben, als ihn als Deinen 
Gesandten ausgewählt zu haben 1). Glaube mir, und ich bin völlig 
überzeugt, daß es sollte immer ein Hauptgrundsatz in jedem Gou­
vernement sein, einen Gesandten zu wählen, den kennt der Chef des 
Gouvernements, wozu er bestimmt ist, und ich bin sest überzeugt, 
daß viel Unangenehmes zwischen beiden Gouvernements würde nie 
stattgesunden haben, wenn Dein Repräsentant Nostitj gewesen wäre. 

Du beklagst Dich, daß ich zweimal versäumt habe, die Passage 
in Deinen Briefen zu beantworten wegen meines Botum für Frie­
den. Mein Gott! habe ich Dir nicht die allerklarften Beweise ge­
geben von meinen friedlichen Gesinnungen? Habe ich einen ein­
zigen Mann nach Hessen marschieren lassen? Ungeachtet, daß man 
wollte, ich sollte ein Korps dahin marschieren lassen. Aber keine 
Seele von mir hat einen Fuß in das Hessenland gemacht, und ein 
kleines Kommando von 3 Bataillons, die ich gleich an der Grenze 
ausstellte2), um zu prävenieren, daß Bagabunden herüberträten, hat 
den striktesten Besehl erhalten, keinem Manne Urlaub zu geben, über 

*) preußischer Gesandter in Hannooer nrnrbe nicht, rvie beab* 
sichtigt, Schleinitz (vgl. ben vorigen Brief), sondern ber General ber 
Kavallerie gerbinanb v.Nostife (1777—1866). 

2) Egl. Hassell II, 1, 124. 
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die Grenze zu gehen. — Bei mir ist noch alles in statu quo, und 
zur Stunde hat noch k e i n e M o b i l i s i e r u n g stattgefun­
den 3). Sind dieses nicht die größten Beweise meiner Friedseligkeit? 
Glaube mir, lieber bester Butt, daß ich daran mit Schrecken denke, 
sollte unglücklicherweise Krieg zwischen Österreich und Preußen statt­
finden. Jch kann es nicht und will es nicht glauben, und m i t 
F r e u d e n habe ich gelesen Deine Rede an die Stände 4). 

Einen Krieg zwischen Deutschen und Deutschen kann ich nicht 
als einen Krieg ansehen, sondern als einen Bürgerkrieg, den gräß­
lichsten und widerwärtigsten, den ein Mensch nur denken kann, und 
ist nur ein Vorteil für die Demokraten und Radikalen, die es ins­
geheim aushetzen. Jch weiß nicht, wie es bei Euch ist, aber hier 
sind es die Juden, Gelehrten, Pamphletisten und solche Leute, die 
ihr Möglichstes tun, auf die armen Teufel zu wirken und ihre 
Köpfe zu verdrehen. Du kannst sicher sein, daß ich nie werde zum 
Kriege v o t i e r e n , und wenn genötigt, so werde ich es sehr un­
gern tun und nur, wenn ich es nicht verhindern kann. Als ich 
glaubte notwendig, in anno 1848 und 1849 Holstein Hülfe zu 
geben, tat ich es gern, aber da einmal Friede gemacht war, kann ich 
nur ansehen als Rebellion Holstein gegen seinen König5), und es 
scheint mir doppelt notwendig, diesen baldmöglichst ein Ende zu 
machen, und je srüher die Truppen bestimmt sind, die dorthin 
marschieren sollen, desto besser, und wäre es nicht möglich, alle diese 
holsteinische Armee, die von Aventuriers aus allen Nationen kom­
poniert ist, sie an die Franzosen zu geben, um sie nach Algier zu 
schicken? Denn sonst werden wir lange Zeit noch allerwärts Detache-
ments haben, um gegen dieses Zeug uns zu bewahren. 

Jch hosse nun, lieber Freund, daß ich habe Dich überzeugt von 
meinrn sriedlichen Gesinnungen und daß wir werden alle bald im-

3) Der König hatte oielmehr infolge innerpolitischer Schmierig* 
fceiten sein Heer rebu3ieren müssen, s. Hassen a.a.O. S. 119ff. 

*) 3n ber Ühronrebe sur (Eröffnung ber preufeifchen Kammern 
am 21.Nooember hieft es u.a.: „Attr fachen nicht ben Krieg, mir 
mollen niemanbes Rechte fchmälern." . . . „3ch hoffe, bafe unfre Gr-
hebung genügen mirb, unser Recht 3u mahren; sie ist, menn bieses 
erreicht roirb, gefahrlos für bie Ruhe oon (Europa . . (S. Deutsche 
Chronik 1850, S. 137.) 

5) Xrofe bes 3mischen Dänemark unb bem Könige oon Greußen 
am 2. 3uli 1850 geschlossenen Erlebens selten bie Schlesmig*Holsteiner 
ben Kampf fort. 
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stände sein, uns wieder zu begegnen, denn es ist mir eine wahre 
Pein, Euch alle nicht zu sehen und nicht aus dem alten Fuß zu 
sein, denn mein Herz und meine Gesinnungen sind unverändert. 

Tausend Schönes an die liebe Elise. 
Dein treuer Oheim 

Ernst August 

13. 

Hannover, den 19. Dezember 1850. 
Lieber bester Freund! 

Nun schreibe ich Dir mit srohem leichtem Herzen, da es scheint, 
wir werden endlich Frieden und Ruhe in der Welt haben, und es 
gibt Hoffnung, daß Deutschland endlich wieder zum Verstande ge­
kommen ist. Denn ich gestehe Dir, der Gedanke an einen Bruder­
krieg war mir gräßlich. Gott gebe, daß die freien Konferenzen in 
Dresden1) mögen gut aussallen; ich hoffe es wenigstens, und ich 
habe mein Möglichstes dazu beigetragen, indem ich eine Wahl ge­
macht habe von meinem Minister von Münchhausen als Kom­
missär, und sein Remplagant, wenn es zu lange dauert, den Scheie, 
den Du kennst, beide ausgezeichnete, ruhige, verständige und verträg­
liche Menschen2). Jch kann Dir nicht genug gratulieren über die 
Ernennung Deines ersten Ministers von Manteuffel 3 ) ; persönlich 
leider kenne ich ihn nicht, aber von alle dem, was ich von ihm ge­
hört und gelefen habe von seinen Reden, muß ich Dir gestehen, er 
scheint mir der Mann, der auf feinem Platze ist. Jch kann von 
eigner Erfahrung leicht mir vorstellen alles, was in Dir passiert ist 
in den letzten Wochen, da ich selbst habe eben solche Auftritte gehabt 
hier bei mir; Gott allein het mir beigestanden und mir die Kräste 
gegeben, den Entschluß zu nehmen, den ich genommen habe, und 

*) Nach ber 3mischen Schwarzenberg unb Manteussel am 29. Noo. 
abgeschlossenen Olmüfeer -Punktation sollte bie enbgültige Regelung 
ber 3mischen Österreich unb -Preußen bestehenden Streitpunkte in 
„freien Konserenäen" aller beutschen Negierungen 3u Dresben er-
folgen. 

2) Alejanber grhr. o. Münchhausen (1813—86); Gbuarb 3rhr. 
v. Scheie oon Schelenburg (1805—75), ber spätere Bertreter Hanno-
vers am Bundestag. Bgl. Hassen II, 1, 136. 

3) Otto grhr. v. Manteussel (1805—82), seit bem 4.De3. 1850 
preußischer Ministerpräsibent, vom 19. Des. ab auch Außenminister. 

9tfedersächf. 3a$rbU($ 1933. 12 
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soweit, wie ich anjetzo beurteilen kann, bin ich völlig zufrieden mit 
meiner W a h l 4 ) , denn wenigstens ich und mein Ministerium ver­
stehen uns, und wir gehen Hand in Hand, denn wenn der Souverän 
und sein Ministerium nicht harmonieren, muß alles zum Teusel 
gehen. 

Erlaube mir. Dir aufzudrängen einen Punkt, welcher von der 
größten Notwendigkeit ist und welcher hauptfächlich ein Grund wer 
zu a l l e n den Umtrieben der Demokraten, die, glaube mir, arbeiten 
noch im g e h e i m e n , nämlich Rückficht auf die Bewachung der 
Ruhe, welche nur geschehen kann durch Truppen, und klar ift es, 
daß die letzten Einrichtungen nützen nichts, und deswegen follte jetzt 
große Aufsicht haben, denn in dem jetzigen Zustand ist es unmöglich, 
daß die kleinen Potentaten, als Deffau, Bückeburg ufw. können mit 
ihrer Handvoll fogenannter Truppen Ruhe in ihrem Lande aufrecht 
halten; hierzu müssen die größeren verpflichtet werden, und statt 
daß diefe miferablen kleinen Korps länger geduldet werden, sollten 
fie aufgenommen werden und zu den Chefs der verschiedenen Korps 
eingeteilt werden, und dafür garnifonieren die Größeren diefe Län­
der mit ihren Truppen, fo daß nicht zu viele Berwendtfchast zwischen 
beiden in den Ländern exiftiert. Habrn wir nicht erlebt, daß die 
Deffauer Truppen und die Altenburger, ftatt Ruhe und Ordnung 
int Lande aufrecht zu halten, haben fich mit den Empörern ver­
einigt? B) Diefes scheint mir ein wichtiger Punkt, ohne Zeitverlust 
zu regulieren. Bei mir ift eine große Frage, ob wir follten er­
lauben dem Haffenpflug, Anteil zu nehmen an den freien Konfe­
renzen6), da er ist unstreitig hauptfächlich der Grund von allen den 
verfluchten Geschichten in Hessen, und er hat bewiefen klar ganz 
Deutschland, daß er nicht kapaj ist, als Geschäftsmann aufzutreten. 

Glaube mir, lieber bester Freund, daß meine Gefinnungen find 
unveränderlich und daß keiner hat mehr am Herzen das Glück und 
die Wohlfahrt Preußens, als ich es habe, und daß in allem meinem 
Verfahren habe ich stets fo gehandelt, als mein Gewissen und wie 
ich in meiner Seele glaubte, war für Euer Jntereffe, fo daß alle 

4) An bie Stelle bes Ministeriums Stüoe-Bennigsen mar am 
26. Oktober bas Ministerium Münchhausen getreten; ogl. Hasjell II, 
1, 131 unb Stüves ausführliche Ausäeichnungen bei Guft. Stüve II, 
417 ff. 

5) 3m 3ahre 1848. 
6) Hans Daniel fiubrvig griebrich Hafsenpslug (1794—1862), fcur* 

hessischer 3usti35 uub 3uueumiutster. 
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Mutmaßungen und Jnsinuationen anderer waren mir gleichgültig, 
da ich handle immer nach Selbstüberjeugung und niemals aus selbst-
süchtigen Absichten. Jch lebe in der besten Hoffnung und bin über-
zeugt, wenn alle anderen handelten wie ich, redlich, ehrlich und 
treulich, viel Gutes würde hieraus entstehen, nur keine Jntrigen 
oder Handeln unter der Hand. Jch habe ganz deutlich und klar 
meine Meinung gestern hier in dem Conseil ausgesprochen und 
habe wenigstens die Freude, bemerken zu können, daß nur Einig-
keit regierte zwischen dem ganzen Ministerio, und dieses in einem 
Conseil, der beinahe 4 Stunden gedauert hat, so daß jeder konnte 
frei seine Meinung mitteilen, und ich schmeichle mir, daß Preußen 
sowohl als Österreich werden mit mir zufrieden sein. 

Nun lieber Freund, muß ich Dir noch bemerken, daß die 
Wahl von Nostitz als Minister hier von Dir, glaub ich, ist für 
beide Teile fehr vorteilhast7), und ich hoffe, daß Du finden wirft, 
daß er ebenso zufrieden ist mit den Gesinnungen, die er hier 
sindet, als wir sind mit ihm. 

Jch kann mir leicht vorstellen, wie viel leichter und glück­
licher die gute Elise anjetzo ist, da alles wenigstens scheint uns 
wieder zu Ruhe und Frieden zu bringen. Jch küsse ihr die Hände 
recht zärtlich in Gedanken und verbleibe 

Dein treuer Oheim 
Ernst August. 

14. 
Hannover, den 1. April 1851. 

Optirne rneus nepos, 
et illustrissimus Rex Borussiae! 

Dein Protege Herr Schubert hat gestern mir hier durch Ma-
lortie1) Deinen Brief zukommen lafsen; denn leider, Gott weiß es, 
wie!, bin ich seit gestern Mittag ganz miserable gewesen mit einer 
Halsentzündung und Krampshusten, die mich 12 Stunden beständig 
torquiert haben. Aber gottlob! durch Fasten und diesen ganzen Tag 
ruhig im Bette zugebracht hosfe ich morgen auf den Beinen wieder 
zu fein. Und glücklicherweife, da der Herr Schubert ist willens, eine 
ganze Woche hier zuzubringen, so gedenke ich mich selbst und alle 

7) Bgl. ben vorigen Brief. 
x) (L (£. von Malortie, hannoverscher Oberhosmarschall. 

12* 
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Amateurs hier zu erfreuen mit einer ganzen Jnstrumentalmusik. 
Denn nach meinem Geschmack kann man nicht ein Biolinkonzert ge­
nießen oder beurteilen, wenn nicht eine ordentliche Begleitung dabei 
ist, sodaß ich hoffe. Du wirst zufrieden sein mit meiner Antwort 
hierüber. 

Noftitz, mit dem ich immer stets offen, klar und ohne Diplo­
matie spreche, hat Dir ganz richtig meine Meinung mitgeteilt, daß, 
wie die Sachen sind in Dresden, sie können unmöglich ein gutes 
Ende nehmen, und ich saßte diese Meinung, indem Schwarzenberg 
sowohl als Manteussel haben einen großen Fehler gemacht, indem, 
als die Versammlung in Dresden zusammentrat und geöffnet war, 
diefe beiden Staatsmänner hätten sollen klar und bestimmt die Prin­
zipien niederlegen, worauf das Fundament des künstigen Zustandes 
von Deutschland gebaut werden sollte und welches entweder diesen 
beiden Herren war nicht präpariert, um es vorzulegen. Dieses Ver­
fahren, verzeihe mir, hat mir als sehr fehlerhast erschienen, und da 
ich leider über 40 Jahre habe mit Anteil genommen in ähnlichen 
Geschästen, weiß ich, wie notwendig es ist, ehe man in die Details 
geht, daß man feste Prinzipien zur Basis legt, und nach meiner 
unmaßgeblichen Meinung hätten die beiden Herren dieses sollen klar 
und bestimmt vorgelegt und expliziert haben, und alsdann den Mit­
gliedern ihren Jnhalt schristlich gegeben mit der Aufforderung, in 
einigen Tagen wieder fich zu veesammeln, nachdem fie hatten Zeit, 
diefes reiflich zu überlegen, und alsdann über die verschiedenen 
[Punkte] ihre Meinung und Deliberation in der Berfammlung ein­
ander mitteilen, dieses scheint mir das eigentlich natürlichste und 
einzige Mittel zu sein, um weiter zu handeln, und sicherlich der 
einzige Modus, etwas Bernünstiges zustande zu bringen. Aber 
statt dessen ernannten sie 4 Kommissionen, was, wäre das andere 
geschehen, gebe ich zu, war richtig, und ich bin mit diesem proviso 
völlig einverstanden, aber hierzu mußten principia fest ausgesprochen 
werden, und alle die Kommissionen mußten in diesem Sinne ihre 
Arbeiten unternehmen und handeln. 

Berzeihe mir, lieber Freund, daß ich so unbefangen und Dir 
so bestimmt meine Meinung gebe. Mein ganzes Bestreben von An­
fang an ist gewesen, alles in meinen Krästen zu tun, um wieder 
Einigkeit in Deutschland hervorzubringen, und hierzu scheint es 
mir, daß Österreich sowohl als Preußen sollten nimmer und nie aus 
den Augen lassen eine gute Harmonie und Einverständnis mit den 
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4 Konigen, denn die allein haben Mittel, ihnen noch mehr Kraft 
zu veeschasfen. Leider in dem Kongreß in Wien war diefer große 
Punft verfäumt, und jeder vernünftige Mann kann nicht leugnen, 
daß der Plan, alle die kleinen schwachen Fürsten auf den nämlichen 
Fuß zu sehen und egaliter Stimmen und Bota zu geben aus jeden 
Entschluß, konnte nur zur Schwäche und Konsusion bringen. Wir 
haben seit 1848 klare Beweise von diesem. Sind nicht alle die 
Unruhen, Radikalismus pp. vorgebracht in ihren Ländern, wo sie 
selbst hatten nicht die moralischen Kräste, sie sogleich zu unter-
drücken? Habe ich nicht müssen 6000 Mann in 1848 nach Alten-
burg schicken? Mußtest D u nicht Massen von Truppen schicken 
nach den beiden Mecklenburgs, Dessau und Baden? Und nach 
diesen Begebenheiten wollen diese Herren noch immer fordern, daß 
sie wieder Deutschland in den nämlichen gräßlichen Stand zurück-
bringen wollen? 

Dieses scheint mir wir sind gebunden, nicht nur sür unsre 
eigene Sicherheit, sondern sür den Frieden und Einigkeit Deutsch­
lands uns zu bewahren. Deswegen approbierte ich komplett mit 
Dir Deine Propositionen wegen Einteilung von Deutschland in 
Kreise oder Gruppen, um alle Zweideutigkeit und dumme Propo-
sitionen zu vermeiden. Jch bin und werde immer ein determinierter 
Opponent [sein] zu einer rasenden Proposition, die zwischen einigen 
Staatsmännern lange Zeit herrscht, und welche ich bin völlig über-
zeugt, mußt Du, der stets für die Einigkeit und Krästigung Deutsch­
lands immer behauptet hast, nämlich die Division von Deutschland 
in Nord- und Süddeutschland; dieses muß natürlich nicht nur schwä­
chen Deutschland, aber kreieren A n i m o s i t ä t und Haß zwi­
schen beiden, und wenn Deutschland nicht einig ist und hält sest 
zusammen, statt zu sein eine von den größten Mächten, wird es 
schwach und ohne Macht. J m Falle Preußen und Österreich 
finden es unmöglich, zustandezukommen in ihrer jetzigen Unter­
handlung und Verfahren, und um der ganzen Geschichte nicht den 
Anschein einer Blamage zu geben, so müssen sie beide große Mächte 
mit uns Konigen sich vereinigen und dadurch zeigen, daß wir wollen 
Einigkeit, Frieden und Krast wieder in Deutschland sinden. 

Jch sreue mich zu lernen, daß Du hast endlich den Entschluß 
gesaßt, einen Repräsentanten nach Franksurt zur Diät zu schicken2), 

2) Der hier oorausäusetjende Brief griebrich Wilhelms ist unbe* 
kannt. — Diät = diete (Bundestag). 
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und ich hoste hiernach werden die andern Deinem Exempel folgen, 
da dieses imponiert mehr auf die fremden Mächte wie alles, und 
Frankreich fowohl wie England werden hoffentlich danach sehen, 
baß wir fragen nichts nach ihrer Einwilligung oder Mißbilligung. 
Denn beide Länder scheinen mir in einer verzweifelten Lage zu 
sein und, wie ich höre, die Minister fowohl als Prinz Albert fingen 
an, mit Angst zu fchwihen über diefe einfältig dumme Exhibition 
in London3)! Jch bitte Dich, wenn Du hast Zeit, Dir vorlesen zu 
lassen die Rede eines der vorzüglichsten, gescheutesten und wahrlich 
Staatsmann, den wir haben, Lord Lyndhurst 4), früher Lord-
Kanzler, der ein komplettes Ejpofe vorigen Donnerstag im Parla­
mente machte über die Jnfamien, Komplotte und Menees der Ex­
kommunizierten aus allen andern Ländern, die jetzt in London sind.. 
Es ist wirklich ein Meisterftück, nicht nur als Rede, aber die Klar­
heit, womit er den Lords und Miniftern vorgetragen hat den jetzi* 
gen Zuftand in London. Jch bin nicht einer, der leicht fich zu Alarm 
gibt, aber ich gestehe Dir, ich möchte auf keinen Fall, daß die, die 
mir zugehörten, füllten fich der eminenten Gefahr ausfetzen in diesen 
Zeiten. Briefe, die mir aus London zugekommen sind, melden, 
die Minister wollen nicht erlauben, daß die Königin und der große 
Urheber dieser Dummheit, Prinz Albert, sollen in London sein wäh­
rend der Exhibition5), und ich gestehe, ich bewundere Wilhelms 
Lust, sich mit seinem Sohne dorthin zu begeben6). 

Über das, was Du erwähnst wegen Bayern, daß es sollte 
allein eine beständige Stimme haben, während wir andern Könige 

3) Die Ateltausstellung, bie am l .Mai eröffnet murbe. 
4) 3ohn Singleton <Eopler>. Baron Lgndhurst (1772—1863). barnals 

Mitglieb bes Oberhauses. 
5) Die (Eröffnung ber Ausftellung erfolgte in Gegenmart ber 

.königlichen ffarnilte, s. Königin Bifttoria an König Qeopoib, 3. Mai 
1850, in Kömgin Biktorias Briefwechsel unb Dagebuchblätter, Banb II, 
84 s. Noch am 24. guni schrieb bie Königin an griebrich SBilhelm IV.: 
„2Bir gehen fast täglich eine Stunbe hinein . . ." (Branb.-^reuß. 
Hausarchtv). 

6) Der $rinz von Greußen mar im März oon ber englischen 
Königsfamilie offiziell zur Aussteuungseröffnung eingeladen morben 
unb folgte biefer (Einlabung traft BMberspruch bes preußischen Mini* 
steriurns; vgl. Kaiser SÖilhelrns bes Großen Briefe, Neben unb Schrif-
ten, ausgewählt von (Ernft Berner, Berlin (1906), Banb I, Nr. 134, 
139 f., 142 f.; ißofchinger, Denkwürbig&eiten Ottos v. Manteuffel 
(Berlin 1901), Bb.I, 419 ff.; Nippolb, Bunsen III. 184 s. 
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nur eine zusammen7), entre nous, scheint mir nicht nur unbillig 
im höchsten Grade, aber auch sehr entgegen dem allgemeinen Wohl 
nicht nur, aber besonders gegen die beiden Großmächte. Deren 
Jnteresse muß es sein, sest mit den andern Königen zu halten, 
welche natürlich eine solche Proposition muß schwächen und Un­
einigkeit verursachen, da ich behaupte von Anfang an und täglich 
bestärkt bin in dieser Behauptung, daß nicht nur die beiden Groß­
mächte, aber ganz Deutschlands Glück und Stärke dependiert von 
Einigkeit und Festhalten der Könige mit ihnen, und ich bitte Dich, 
reislich und mit Bedacht diese Meinung zu überlegen, denn ein so 
klarer Kopf wie der Deinige kann unmöglich leugnen die Wahrheit 
dieser Behauptung. 

Ernst August. 

15. 
Hannover, den 13. April 1851. 

Lieber Butt! 
Jch kann Dir nicht sagen, wie fehr die Nachricht des Todes 

unfers exzellenten alten Freundes Wittgenstein1) mich ergrisfen. Jch 
sah ihn immer an als einen der treusten und ergebensten Freunde 
seiner Freunde und ergebensten Diener seines Herrn und Baterlandes, 
als einen, in den Dein hochseliger Bater setzte sein größtes Ver­
trauen, und m i t R e c h t . Leider zuletzt, wie ich höre, ward er 
sehr schwach, denn als ich ihn zuletzt sah in 1843, war er noch 
frisch und gesund. Er wird sicherlich beweint und regrettiert von allen 
denen, welche ihn genau kannten, und da leider ich selbst kann ihm 
nicht den letzten Respekt erzeigen, so schicke ich einen Adjutanten, 
um bei seiner Beisetzung gegenwärtig zu sein, und nehme also die 
Gelegenheit, mich in Dein Gedächtnis wieder zu bringen mit der 
Bitte, alles Schöne von mir an die liebe Elise zu sagen. 

Seit meinem letzten Briese an Dich scheint mir aus aHedem, 
was ich aus Dresden ersahren habe, wenig oder nichts geschehen 

7) So 5er Borschlag bes bayrischen Ministers von ber spforbten, 
vgl. M. Doeberl, Bayern unb bas preußifche Unionsprojefct, München 
(1926), S. 78 unb 166. 

*) Sgilhelm Lubmig Georg Graf (fpäter gürst) 3u Sat)n-2Bittgen* 
steinsHohenstein, geb. 1770, 1819—48 Minister bes böniglichen Hauses, 
starb am 11. April; ogl. über ihn Sreitschbe, Deutsche Geschichte II, 
187 f.; Barnhagen, Sagebücher VXEL, 135 f.; über seine Beilegung 
ebenba S. 139. 
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zu sein, und ich befürchte immer, daß N i ch t s wird dort geschehen. 
Daß Preußen hat endlich beschlossen, einen Gesandten nach Frank-
surt zu schicken, und het es rekommandiert an seine Alliierten, es zu 
tun 2), damit bin ich sehr zusrieden, aber mir ist es nicht ganz 
klar, was alsdann wird geschehen. Jch bleibe noch bei meiner Mei-
nung, daß das einzige Mittel, das mir scheint es möglich zu machen, 
etwas Sicheres und Festes anzustellen, wird, daß Österreich und 
Preußen sich in genaues Verhältnis mit den andern Königen setzen, 
und da wir allein haben noch Kräfte und Mittel in den Händen, 
Ruhe und Ordnung in Deutschland ausrecht zu erhalten, so sollten 
wir uns verständigen und diktieren, was sollte geschehen sein, wozu 
erlaube mir zu sagen, daß, da wir nur allein in dem Stande sind, 
Ruhe und Ordnung zu halten, so müssen wir diktieren die Mittel 
dazu, denn es ist klar, daß die Kleineren haben nicht die Krast und 
sind mehr oder weniger in den Händen der Übelgesinnten in ihren 
Ländern. 

Die Ängste in England vermehren sich täglich, da diese dumme 
Schauzeit sich nähert, und die meisten großen Familien in London 
wollen sich deswegen aus dem Staube machen und sich aus das Land 
begeben, wenigstens solches ist der Jnhalt der Briefe, die ich noch 
gestern am 10. aus London erhielt. Wellington hat alle seine 
Pläne, wie ich höre, schon in Bereitschast, aber wenn man bedenkt, 
daß alle die Kanaillen, Spitzbuben und Desperaten des Kontinents 
werden kommen und vermehren die Bösewichter, die schon leider in 
England sind und dort erlaubt sind zu bleiben, ich gestehe Dir, es 
vermindert nicht meine Besorgnis. 

Gottlob, Dein Oheim Wilhelm ist wiederhergestellt3), aber 
es hat uns viel Angst verursacht, und ich glaube nach alledem, was 
ich gehört habe, daß der Professor Schönlein4) allein hat ihn gerettet. 

Jch verbleibe immer unverändert 
Dein treuster ergebenster Oheim 

Ernst August. 
2) griebrich 28ilhelm hatte nach mieberholten Beratungen am 24. 

Mär3 bie Anerkennung unb -Bieberbeschickung bes Bundestages sür 
-Preußen unb seine Bundesgenossen beschlossen, s. gtoschinger, -Preußens 
ausmärtige -Politik I, S. 136 ss. 

8) AWhelm, -Prina oon -Preußen (1783—1851), Bruber König 
Sriebrich 2ßilhelms III, schon seit längerer 3ei* krank, starb am 
28. September 1851. 

*) 3ohaun Lukas Schönlein (1793—1864), «Professor, Geheimer 
Obermebi3inalrat, seit 1839 in Berlin Leibar3t bes Königs. 
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16. 

Hannover, den 16. April 1851. 

Jch freue mich, daß Du bist so völlig überzeugt von der kitzligen 
Lage, worin wir aEe anjetzo stehen, und feiner fühlt es mehr als 
ich, und ich kann bei Gott sagen, daß dieser Gedanke herrscht bei 
mir Tag und Nacht, und ich bin immer aus meiner Hut. Jch bin 
völlig mit Dir einverstanden, daß alle Gouvernements füllten jetjt 
sehr wachsam sein, und es ist ein Unglück, daß die meisten Herren sind 
schwer zu persuadieren von der Notwendigkeit, starke Maßregeln zu 
nehmen. Jch versehle nicht. Dir hierüber meine Meinung zu geben, 
aber mir scheint es sehr notwendig, daß, wenn die Herren Gesandten 
in Frankfurt ankommen, wir allgemein determiniert seien, um diese 
Volksversammlungen und besonders Volkspublifation zu unter-
drücken. Eins von den schlimmsten Nestern, die es gibt anjetzo in 
Deutschland, ist die sreie Stadt Bremen, und es ist eine Schande, daß 
der Magistrat dort nimmt nicht sehr starke Maßregeln mit dem p. 
Doulon, der nicht nur Redakteur von den 2 infamsten demokratischen 
Zeitungen, ader ist noch Prediger da, so daß er muß die ganze Ge­
neration verderben1). 

Jch werde Dir nicht verfehlen, sogleich mitzuteilen meine Nach­
richten über den Punkt der Anwesenheit oder Abwesenheit der 
Königin in London während der Ejhibition. Privatbriese, die ich 
habe, sagen mir, daß die Minister werden täglich bänger und daß 
einige schon gesagt haben, daß die Königin dürfte nicht in London 
bleiben, aber diese Dame hat einen verkehrten Kopf auf. Jch habe 
Dir ganz untertänig, aber frei und unumwunden meine Meinung 
über die unglückliche Jdee Deines Bruders Wilhelm, mit seiner 
ganzen Familie zu der Zeit nach London zu gehen, mitgeteilt, denn 
wie leicht kann er insultiert werben2). Jch sollte denken, daß, wenn 
Du Dein Ministerium fragst, ob dieses nicht diesen Besuch bedenklich 
sindet, als treue Diener werden sie und müssen sie unanirniter da­
gegen protestieren; dann kannst Du mit allem Recht und Billigkeit 

*) Nubols Doulon, seit bem Sommer 1848 Pfarrer ber Cieb* 
frauengerneinbe au Bremen, Herausgeber ber „Xageschromfc" u. bes 
„2Becfcer". Bgl. über ihn „Die Gegemoart" (Leipzig, 1851), Bb. 8, 
S. 240 f., 246 u. 248 s. 

2) Bgl. oben Brief Nr. 14. 
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verbieten eine solche gewagte Reise, welche den Prinzen von Preußen 
unangenehmen Austritten exponieren könnte. Jedermann weiß, wie 
unbegreiflich das Benehmen der Prinzessin3) gewesen ist und noch ist, 
und wie sie hat komplett ihre hohe Position vergessen, indem sie, 
wie alle Leute versichern, nur umgeht mit allem, was demokratisch 
existiert. Daß dieses muß wahr sein, da alle Personen, die vorigen 
Sommer am Rheine waren, erzählen Geschichten von ihr, die wirklich, 
wenn sie nicht von glaubwürdigen Personen kommen, man würde 
behaupten, wären fabriziert. Sie muß wirklich verrückt sein, ver-
zeihe mir meine Bemerkung, aber da ich wirklich hänge an Preußen, 
seinen Jnteressen und Existenz, so kann ich nur Dir meine Mei­
nung geben. 

Jndem ich wieder Deinen Brief 4) gelesen habe, bin ich bestärkt 
in meiner unmaßgeblichen Meinung, daß es scheint mir unmöglich 
unter den jetzigen Umständen, daß Herr von Manteusfel und sein 
Ministerium könne anders Dir raten, als die Reise des Wilhelm 
und seiner Familie nach England zu verbieten, welches als König 
Du hast das Recht zu verlangen, nnd wäre ich in Deiner Stelle, ich 
würde es sicherlich tun. Jch höre, der Herzog von Koburg will auch 
hinreisen, und sein Umgang ist nicht sehr rafsam, da er soll totaliter 
verrückt sein in seinen politischen Prinzipien. Jch kenne ihn gar 
nicht, aber höre dieses von allen denen, die mit ihm gesprochen 
haben; denn sein Plan ist, sich zum König zu machen5). Du kannst 
überzeugt sein, ich werde nicht ermangeln, meinen Minister des 
Jnnern 6) sehr kräftig anzureden, und es ist ein äußerst gut gesinnter 
Mann; überhaupt sie wissen alle, daß ich lasse mich nicht einschlafen 
gehen und lasse andere auch nicht einschlafen; sie kennen alle meine 
Prinzipien und müssen sich darin fügen, und täglich bekomme ich 
alle Polizeirapporte. Jch werde nicht ermangeln. Dir mitzuteilen 

3) sprinaessin Augusta von -Preußen, bie spätere Kaiserin. 
4) Nicht bebannt. 
6) Herzog Grast II. (1818—93). — Bgl. (Ehranifc ber Herzogin oon 

Dino (Berlin, 1911), S. 259 (aus Berlin, 23. gebr. 1851): „Die 
3ntrigen BunsensKoburg-Gotha schmeben über allen. Der iprinz 
Albert, ber seinen Bruber [(Ernst II.] ohne Kinber sieht, hat eine Ber-
größerung bes Herzogtums Koburg u. bie Bilbung einer Art König-
reich Thüringen sür seinen 2. Sohn im Auge. 3ur (Erreichung bieses 
3mecfces menbet er alle erbenblichen Mittel an." — Alberts 2. Sohn 
Alsreb, Herzog von (Ebinburgh (1844—1900) murbe 1893 Herzog oon 
Sachsen*Koburg=Gotha. 

6) Dr. Linbemann, vorher Oberbürgermeister von Lüneburg. 
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alles, was ich von Wichtigkeit aus England erfahre, denn es ist 
platterdings notwendig, daß wir öffentlich einander bekannt machen, 
was uns alle jetzt so interessieren muß. 

Ernst August. 

17. 
Hannover, den 10. Mai 51. Abends. 

Bester Butt! 
Berehrtester König! 

Die Freude, daß ich genoß die wenigen Tage, die ich in Deiner 
teuren Gesellschaft und Umgebung genoß 1 ) , hat mich neue Kräste 
gegeben, und tief fühle ich alle die Freundschaft, die ich von fo viel 
alten Freunden aus Berlin erfahren habe! Gott gebe, daß ich möge 
noch östers Gelegenheit haben, sie noch zu sehen und mit Dir unsere 
Gedanken mit einander zu teilen, denn glaub mir. Du hast keinen 
t r e u e r e n Freund wie mich und der es mehr am Herzen hat Dein 
Glück und Dein Wohlsein. Jch weiß, wie viel Du hast täglich zu 
tun, so daß ich will nicht länger Dich obsequieren mit meiner 
Schreiberei, außerdem bin ich heute abend dummer wie je, da ich 
habe von früh 9 Uhr an bis fpät Nachmittags Borträge und allerlei 
Unterredungen gehabt, welche nicht amüsant sind — rnais helas! 
il faut passer par lä! Jch umarme Dich recht herzlich und danke 
Dir für alle Beweise Deiner Freundschast und Fürsorge für mich 
während leider meines so kurzen Aufenthalts in Charlottenburg. 

Dein treuster Oheim u. ergebenster Freund 
Ernst August. 

18. 
Hannover, Palais, 1. Juni 1851. 

Lieber bester Butt! 
Deine Wünsche sollen ersüllt werden, nur rechne nicht als 

Ceremonie, wenn ich, um Raum zu kriegen und Platj ju machen 
für die Wagen, ein Kommando von einigen Grenadiers bei dem 

*) (Ernst August roar am 2. Mai su einer gamilienseier nach 
Schtverin gefahren, hatte bort griebrich SBilhelm IV. getrosten unb 
sich aus bessen bringenbe Bitte aus ber Rückreise am 6. mit ihm nach 
(£harlottenburg begeben, von roo er am 9. nrieber in Hannover eintraf. 
Bgl. Hassell II, 1, 158; Malortie a.a.O. S.161; ^oschinger, Greußens 
ausro. $ol. I, 161; Gerlach I, 622 s. 
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Bahnhofe und bei der Entree des Schlosses beordere, da sicherlich 
die Masse von Neugierigen wird gräßlich sein1). 

Verwundert bin ich nicht, aber herzlich freue ich mich, daß die 
gestrige große Nationalfest2) ist so glücklich abgelaufen und daß die 
gute Elise war im Stande, die Schau beizuwohnen. 

Tausend herzliche Grüße von mir an sie. 

Dein treuer Dich erwartender 
Oheim 

Ernst August. 

19. 
Hannover, 8. 6. 51. 

Lieber bester Butt! 
Erlaube mir, wenn ich nur Worte stnden kann. Dir noch ein-

mal schristlich auszudrücken meinen herzlichen Dank für Deinen herr­
lichen freundschastlichen Besuch1), welcher nur l e i d e r l e i d e r 
zu kurz war, aber nicht weniger süß an meinem Herzen. Gott gebe, 
daß alles möge glücklich beendigt werden in Frankfurt, aber ich bleibe 
fest bei meiner Meinung, daß, um etwas B e r n ü n f t i g e s und 
von Bestand zu bringen, müssen die 6 Monarchen in Deutschland 
fest aneinander halten und sich nicht erlauben, diktiert zu werden 
oder kujonirt durch die Kleinern, die so bestimmt gezeigt haben, 
sie haben nicht in sich selbst die Kräfte, in ihren Ländern Ruhe und 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Jch bitte Dich, diefes recht deutlich 
an Jhren würdigen Minifter Mantenfsel zu imprimiren, welches ich 
habe ihm selbst in Charlottenburg nicht ermangelt zu sagen, und ich 
kann nicht genug Dir sagen, wie seine Gesinnungen mir gefallen, 
und in ihm glaube ich Du hast einen recht treuen passablen und 
kapablen Minister. Herzlich leid tut es mir, daß er hat Dich nicht 
hierher akkompagnirt, da er hat m e i n Herz gewonnen. 

Mit der süßen Hoffnung, sich noch hier zu sehn, und noch 
mehr die. Dich und die teuerste Elise auch ein Paar Tage in Sans-

*) griebrich SBilhelm kam zur geier des 80. Geburtstags bes 
Königs (5. 3uni) nach Hannover, vgl. Malortie a. a. O. S. 178; 
v.Hassel a.a.O. S. 159. 

2) Die (Enthüllung bes Denkmals griebrichs bes Großen Unter 
ben fiinben am 31. Mai. 

*) Bgl. ben vorigen Brief. 
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souci mit Dir zuzubringen, empsehle ich mich bestens an Deine 
fernere Freundschast! Gott segne Dich und alle Deine Taten. 

Dein treuer Oheim 

Ernst August. 

20. 

Hannover, den 13. Jul i 1851 (beendigt am 14.). 
Lieber Freund und Nesse! 

Jch erhielt gestern durch Nostitz Deinen Brief vom 11. d. M. 1 ) , 
welchen er mir gab, als wir uns zu Tische fetzten, und nach aufge-
hobener Tafel hatte ich erst Zeit zu lesen, welches ich natürlich mit 
der größten Aufmerksamkeit las, aber ehe ich konnte es sogleich 
beantworten, war es mir notwendig, alle die Papiere und Depeschen 
mir geben zu lafsen und klar mir von allem das Gedächtis zu er-
frischen, denn ich gestehe Dir, bei der Überhäufung von Borträgen 
und Depeschen (ungeachtet Gott hat mir gegeben eine ziemlich gute 
memoria) ist es mir unmöglich, mich an alles zu erinnern, ohne 
mir das Gedächtnis zu erfrischen. Jch habe also diesen Morgen mir 
selbst vortragen lassen eine Repetition aller der Papiere, die refe­
rieren zu dem Punkte, erhoben in Deinem Briefe. 

Jch bleibe fest bei der Meinung, welche ich Dir sowohl als dem 
Minister Manteufsel nahm mir die Erlaubnis auszudrücken, als ich 
so glücklich war, bei Dir in Charlottenburg zu sein 2), und diese 
Meinung war und bleibt die Notwendigkeit in diesen Zeiten, daß die 
6 Könige sollten fest zusammenhalten; aber hierzu ist es notwendig, 
daß eine beständige offene vertrauliche Kommunikation zwischen den 
Gouvernements existieren sollte, so daß, ehe irgend eine große Pro-
position v o r d e n B u n d gebracht wird, wir uns k o m p l e t t 
verstehen, da in jedem Staate Rücksichten müssen genommen werden, 
da die Verfassung in jedem Staate ist nicht gleich, und deswegen 
durch eine solche vertrauliche Kommunikation wird man imstande 
sein, aus die eine oder die andere Art durch Bergleiche die Sache 
zurechtzubringen und dadurch allen Anschein von Uneinigkeit zu 
verhindern. 

A) Unbekannt. 
2) S. oben Nr. 17, Anrn. 
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1. Wegen der Preßfreiheit3). Keiner kann erkennen mehr, 
als ich es tue, die absolute Notwendigkeit, Schranken der Preßfrei­
heit anzulegen, welche jetzt geht so weit, daß, wenn nicht etwas 
Bestimmtes geschieht, wird nie Frieden und Ruhe existieren können, 
da durch diese insamen Publikationen die Gemüter werden täglich 
mehr aufgeregt und nicht nur gegen die Gouvernements, Minister 
und auch Souveräns alles publiziert, um die Untertanen aufzu­
wiegeln. Mir scheint, da leider die Gesetze über diesen Punkt sind 
so verschieden in den verschiedenen Ländern, und da unglücklicher­
weise in den meisten Ländern die Zensur ist weggetan, welche es 
wird unmöglich auf gewöhnliche Art wiederherzustellen, diefes scheint 
mir nur von dem Bundestage geschehen zu können. Wenn die 
Zensur muß wieder gesetzmäßig eingesührt werden, welches ist eine 
Frage, die mir scheint sehr zweifelhaft, ob es wird geschehen können, 
wenigstens bis man fo weit kommen kann, wird es vielleicht mög­
lich, daß jede Publikation vorher an die Autoritäten gezeigt wird, 
damit diefe alsdann deklarieren sollen, daß, wenn sie es publi­
zieren, sie nicht nur ihre Kaution verlieren sollen, aber auch tüchtig 
bestrast werden. Jch sehe nur etwas in dieser Art kann geschehen, 
um die Gesetze in den verschiedenen Ländern nicht zu brechen. Jch 
bin nicht gelehrt genug oder prätendiere, Jurist zu sein, sondern 
muß diesen Punkt gelehrteren Männern übertragen; ich gebe Dir 
nur meine Meinung, überzeugt als ich bin von der Notwendigkeit, 
daß Mittel ausgesunden werden, womöglich die Übel zu kurieren. 
Wenn man sieht, daß eine Modisikation oder Verbesserung kann nicht 
stattstnden, dann hat man keine Wahl übrig, als die ganze Preß­
freiheit zu vernichten. 

Nun hosse ich, wenigstens ich wünsche es mir. Dir klar meine 
Jdee mitgeteilt zu haben. 

Der zweite Punkt ist die Polizei 4 ), und daß die Polizei muß 
wachsam sein und eine enge Verbindung bestehen zwischen der Polizei 
in den einzelnen größeren Staaten, scheint mir notwendig und ist 
auch immer von mir befördert. Aber ein anderes ist die Einrichtung 

3) -Preußen münschte ein Bundespreßgesetz u. eine Bunbes3entral-
poliaeibehörbe. Bgl. ba3u -Poschinger, Greußens ausm. -pol. Bb. I, 
S. 163 ss. 180 u. 208. 

*) Vgl. bie norme Anmerkung. — Die Neuordnung der Berliner 
-Polizei unter bem $oli3eipräsibenten o.Hinfcelber) mar am 1, April 
1851 burchgesührt morben; ogl. Bossische 3eitung oom 3- April 1851 
(Nr. 79), S. 3. 



— 191 — 

eines Zentralorgans, welches sollte Befehle geben können den ein-
zelnen Regierungen und Souveränen und welches Du nie würdest an­
erkennen können und wollen gegen Dich selbst, sowie noch heute hier 
eingegangen ist eine Art Protest von Baiern gegen Einmischung in 
seine Polizei, und welches würde die Bundesversammlung machen zu 
einer Polizeibehörde mehr wie zu einem Bunde der Souveräns 
und mehr Skandal machen als Vorteil, denn ich glaube, daß man den 
Zweck würde erreichen können durch eine Polizeibehörde, welche in 
Frankfurt für den dortigen Senat errichtet würde und unter Aufsicht 
gehalten durch ein Mitglied, welches der Bund dazu mitbestellt. 

Übrigens ist mir eine Mitteilung über die Absichten, wie ein 
solches Zentralpolizeiorgan sollte eingerichtet werden, noch nicht ge­
macht, und solange dies nicht geschehen, läßt sich kein bestimmtes 
Urteil fassen und keine Stimme abgeben. 

über die Sache mit der Bestrasung Deiner Soldaten durch die 
uassauischen Zivilbehörden5), scheint mir, m u ß e i n M i ß ­
v e r s t ä n d n i s b e s t e h e n , denn mein Bundestagsgesandter, wel­
cher ist Rapporteur gewesen in der Bundesversammlung, hat das 
Verfahren der nassauischen Behörden nicht für gerechtfertigt ge­
halten und beantragt, von Nassau Erläuterungen zunächst zu verlan­
gen, was auch beschlossen ist, und ich weiß nur, daß der Oberst 
Bennigsen6) in der Militärkommission hat nicht gebilligt dies Ein­
streuen politischer Beziehungen in rein militärische Dinge und ge­
funden, daß die Sache mußte leidenschaftslos erörtert werden, aber 
nicht der Meinung ist, daß die Bestrafung des Militärs dem Zivil 
zustehen solle, was gewiß ein Unsinn wäre. Außerdem hat er ge­
stimmt gegen mehrere Anträge des Grafen Waldersee7) über die Ge-
schästsführung in der Militärkommission, wonach diese sollte als ein 
Bundeskriegsministerium gelten, was sie nicht sein kann, da ihre 

5) Das Nassauische 3usti3arnt Höchst hatte mehrere preußische 
Soldaten, die sich an einer Schlägerei 3u Nied bei Höchst beteiligt 
hatten, verhastet u., statt sie an ihr anständiges Kommando abauliesern, 
mit Gesängnis bestrast. S. Bismarck, Die gesammelten Söerfce, Bd. I, 
S. 21, Anm. 2. 

6) Grnst K a r l Gebhard v. Bennigsen (1789—1869), Oberst u. 
Regimentskommandeur, hannoo. Bevollmächtigter bei der Bundes* 
Militär-Kommission 3u granksurt a. M. 

7) griedrich Gras o. SBaldersee (1795—1864), Oberst, preuß. Be-
vollmächtigter bei der Bundes=Militär=Kommission. Bgl. über ihn 
Rochoro an Manteussel bei «poschinger, -Preußens ausrn. -Politih, Bd. I, 
S. 214. 
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Grundlage ist die bundesmäßige Gleichstellung der einzelnen Staa­
ten und eine Oberherrschaft des Präsidenten, oder eine Einrichtung, 
welche zu einer Spaltung führte in zwei Teile, kann ich nicht 
gutheißen. 

Alles dieses, was ich Dir hier mitgeteilt habe, nehme ich aus 
den Akten und Depeschen, die mir aus Frankfurt geschickt sind und 
welche ich habe heute früh mit der größten Aufmerksamkeit mir vor-
lesen lassen, sodaß ich hoffe, ich habe mich von allen Borwürfen frei-
gemacht, daß ich gegen meine originellen Prinzipien gehandelt habe. 
Jch habe durch ein langes Leben immer offen gehandelt, und wenn 
nicht imftande, alle meine Wünsche durchzuführen, doch stets nie 
eines gesagt und alsdann mich herumgedreht, und immer suche, ob 
man nicht Mittel stnden könnte, die Sachen zu vollziehen und das 
Mögliche zu tun, auf eine oder die andre Art die Sachen durchzu-
fetzen; deswegen behaupte ich die Notwendigkeit, daß man follte 
sich verftehen unter fich, ehe man die Sache in pleno vorbringt. 

Jch bitte Dich, mich bestens an die liebe Elise zu empfehlen, 
und freue mich fehr zu hören, sie ist fo wohl jetzt, ungeachtet des 
scheußlichen und schrecklichen Wetters. 

Jch schicke Dir eine Zeichnung von der famosen Biktoriapflanze, 
welche leider Du heft hier nicht gesehen. Der Fürst Pückler8) hat 
Dir wahrscheinlich davon eine Beschreibung gemacht. 

Dein treuer Oheim 
Ernst August 

21. 
Hannover, den 19. Ju l i 1851. 

Lieber lieber Freund! 
Es freut mich zu finden, daß Du nun völlig in Kenntnis bist, 

wie die Sachen wirklich stehen, und "daß es scheint ein Mißverständ­
nis nur zu sein, denn Du siehst, daß ich habe in Nichts meine 
Meinung verändert, welche ich Dir sowohl als Manteuffel mir die 
Freiheit nahm völlig vorzulegen, und glaube mir, daß, je mehr ich 
daran denke, je fester bin ich in meiner Meinung, worin ich froh 

8) Hermann Cubmig Heinrich gürst von IßüdilersMushau (1785— 
1871), Neiseschriftsteller unb Gartenkünstler. e s hanbelt sich um bie 
tropische Seerose Victoria regia im Berggarten 3u Herrenhausen. 
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bin zu sehen: nous sommes d'accord. Jch hätte sogleich Deinen 
herrlichen Brief beantwortet, welchen Kronenfeld mir vorgestern nach­
mittag brachte1), aber ich hatte die beiden Prinzen Albert und Ge-
orge von Sachsen bei mir, also war es mir unmöglich, es sogleich 
zu beantworten; auch war es mir nötig, noch reislich zu überlegen, 
was Du darüber geschrieben hast und worin Du srägst mich, aus 
welche Art die konfidentiellen Kommunikationen zwischen uns Köni­
gen am besten geschehen könnten. Dieses habe ich also sehr reislich 
überlegt und gebe Dir anheim das Resultat meiner Propositionen. 
J n allen Geschästen, scheint mir, muß man wählen das, was am 
geschwindesten zum Ziele führt, und .besonders in Staatsgeschästen 
feilte eine solche Kommunikation gemacht werden von jedem Gou­
vernement direkt an die anderen Gouvernements, die hin- und her­
schreiben, so würde es nur in die Länge gezogen werden, und da­
durch würden die Zwecke vielleicht versehlt werden; es däucht mir 
also, daß, wenn entweder eine Proposition kommt von Deinem Gou­
vernement oder von Österreich, daß diese Gouvernements sollten es 
mitteilen an ihre Repräsentanten in Frankfurt mit dem Austrage, 
sogleich solche an die anderen königlichen Gesandten dort mitzu­
teilen und privatim hierüber zu sprechen; dadurch, wenn noch sernere 
Instruktionen notwendig werden, sie können ohne Zeitverlust sogleich 
Instruktion erhalten von ihren Gouvernements. Ich glaube, daß 
dieses wird die kürzeste und die besriedigendste Art sein. Natürlich 
dieses gebe ich Dir nur anheim und bitte mir aus Deine Meinung, 
denn hast Du ein anderes Mittel vorzuschlagen, bin ich gar nicht 
entetiert aus meinen Borschlag; nur da Du mich aussorderst, hier­
über Dir meine Gedanken mitzuteilen, tue ich dieses und hoffe, klar 
und auf eine Art, welche wenigstens Du wirst überdenken und mir 
darauf mitteilen Deine Meinung. Denn da wir beide Gottlob! nur 
einen Wunsch und eine Meinung besitzen, E i n i g k e i t zwischen 
uns zu begründen, wovon alles dependiert, so bin ich überzeugt. Du 
wirst mir eben so osfen Deine Meinung geben, als ich habe mir 
die Mühe gegeben. Dir meine Gedanken mitzuteilen, denn in dem 
jetzigen Zustande zwei Sachen find notwendig: Einigkeit und Be­
stimmtheit, und da leider einige Staaten sind gebunden durch Ge­
setze, so muß man sehen, auf welche Art jeder kann die Prinjipal-
objekte durchführen, ohne die Gesetze zu brechen. 

*) Unbekannt. 
Sftedersächs. Jahrbuch 1933. 
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Jch habe gar nicht gemeint, dem guten Waldersee2) im gering­
sten Tort zu tun, denn alle Waldersees, die ich kenne, sind höchst 
rechtliche und ehrenwerte Männer, aber in Deliberationen, beson-
ders von so großer Ausdehnung und Länge und mit so langen 
Schristen und Akten, die leider jieit in allen Geschäften geführt 
werden, es fordert beinahe mehr als menschliche Kräfte, alles zu ka-
pieren; wenigstens dieses fühle ich täglich, und wenn man nicht 
genau von jedem Conclusurn, das in Dresden gemacht is t 3 ) , sich 
völlig in Kenntnis setzt, so ist es la rner ä boire; deswegen war ich 
so vorsichtig in meiner Wahl von Scheie4) als Gesandten und 
Bennigsen in der Militär-Kommission, da ich wußte, daß sie beide 
wären höchst gescheute und höchst rechtliche Leute. Der Bennigsen 
war Kommandeur meines Garde-Regiments, und ich schickte ihn 
schon vor 5 oder 6 Jahren nach Frankfurt, wo er stets geblieben 
ist und kennt fundamentaliter alle die Geschäste, die dort passiert 
sind. Sein Vater5) war, wenn ich mich nicht irre, sonst in preußischen 
Diensten, und 1813 errichtete und kommandierte er ein Landwehr-
bataillon hier, und wenn ich mich nicht irre, so sind Brüder noch 
bei Dir im Dienst. 

Jch glaube, daß ich habe Dir mitgeteilt, was ich glaube am 
besten, unsre Absichten zu realisieren, aber möchte gern von Dir er­
fahren, ob es mit den Deinigen übereinstimmt. 

Du hast einen recht glücklichen Mann gemacht in Kronenfeld 
durch den Orden, und wahrlich! er ist ein ganz vortrefflicher junger 
Mann, auf den man kann sich verlassen. 

Tausend Schönes an Elise, und ich verbleibe 

Dein treuer Oheim 

Ernst August. 

2) Bgl. den oorigen Brief. 
3) Gemeint sinb bie bei Gelegenheit ber „freien Konseren3en" 

in Dresben begonnenen Berhanblungen über eine (Einigung bes 
Steueroereins mit bem 3olloe*ein. Bgl. Nubolf o. Delbrück, fiebens* 
erinnerungen, Bb. I, S. 282 ff. 

*) Über Scheie siehe oben Vtief Mt- 13. 
5 ) Über Bennigsen siehe oben Brief Nr. 20; sein Bater August 

Christ. Grnst o. B. (1765—1815) mar hannoverscher Oberstleutnant und 
Brigadier. 
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22. 
Lieber bester Butt! Palais, 13. 8. 51. 

Soeben erhalte ich von Nostiz Deinen herzlichen und freund­
schaftlichen Brief, welchen ich fogleich mit zwei Zeilen beantworte 
und den Empfang melde. Überglücklich bin ich, Dich hier bei mir zn 
fehen1), und ich hoffe, ich habe alles fo arrangiert, daß wenigstens 
Du eine Jdee bekommen kannst von meinen Beränderungen und 
Embelliffements in Herrenhaufen. Schade ift es nur, daß alles leider 
muß in Hahe geschehen. Mais que faire. Jch hatte schon von 
Noftiz die Details von Deinen Mitreifenden, und ich werde Dich am 
Bahnhofe begegnen und Dich von da gleich nach dem Georgsgarten 
bringen, wo Du wiest alles finden bereit, um fich die Zeit zu geben, 
den Staub vom Corpus abzubürsten pp. Alsdann effen et puis la 
Visitation. Den Augenblick des Wiederfehens erwarte ich mit 
Ungeduld. Noftiz natürlich wird Dich in Lehrte finden, wo auch ich 
werde General Halkett (?) 2) entgegenschicken, der vor einigen Tagen 
aus London gekommen ist Nun lebe wohl. 

Dein treufter Freund und Oheim 
Ernft August. 

23. 
Lieber bester Butt! $ a I ö i g ' 1 7 ' 8 * 5 1 -

Worte kann ich nicht finden. Dir auszudrücken meine Freude 
und Glückfeligkeit, Dich hier bei mir gefehen zu haben und umarmen 
zu können1)! Nur leider war Dein Besuch zu kurz, und Du mußtest 
alles en galop fehen, aber wenigstens ich habe mein Möglichstes 
getan, Dir alles zu zeigen, was ich glaube konnte Dich interessieren. 
Gestern war Dein Minister v. Manteuffel hier bei mir bei Tafel, 
und ich habe recht viel mit ihm geredet, und er ist ein Mann, den 
man muß öfters fehen, da er ift fo bescheiden, daß man muß ordent­
lich nötigen ihn zum Sprechen, aber jedes Wort, welches von feinen 
Lippen fällt, beweift Klugheit und feine vortrefflichen Prinzipien, 
und ich glaube, Du kannft nicht in sichere Hände fein. Jch 
schmeichle mich, daß er ift eben fo zufrieden mit meiner Wenigkeit, 

*) griebrich 3Bilhelm blieb aus seiner Neise nach Hohensollern 
am 15. August einige Stunben in Hannover, s. Malortie a. a. O. S. 190; 
Hassen a. a. O. S. 160. 

2) Siehe oben Brief Nr. 4. 
*) Bgl ben vorigen Brief. 

13* 
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denn Du weißt, ich spreche immer vom Leder weg, und so bin ich 
nimmer verlegen. Deine Aufnahme in Minden, höre ich, ist eine 
solche gewesen, wie immer ein König aufgenommen werden sollte 
von treuen und rechtlichen Untertanen. Nur immer, wenn Du sie 
anredest, höslich aber ossen Deine Meinung gegeben, denn alle Schmei­
chelei entweder vom König an seine Untertanen oder die an ihm 
taugen nichts, und da dieses ist stets meine Art zu handeln, so 
haben sie wenigstens R e s p e k t und Zutrauen in mir, indem sie 
wissen, ich meine treulich und redlich, was ich sage. Jch hoffe von 
Grund meines Herzens, Du wiest eine glückliche und vergnügte Reise 
machen und zurückkehren glücklich und zufrieden. Jch bitte Dich, 
meine zärtlichsten Wünsche an die gute Elise zu empfehlen, wann 
Du in Jschl ankommst. 

Jch verbleibe immer Dein alter treuer Oheim und Dein wahr-
haster Freund @ r n f { Ä u g t t j t 

24. 
Hannover, den 14. Oktober 1851. 

Lieber teuerster Freund! 
Es ist mir unmöglich, den 15. Oktober vorübergehen zu lassen, 

ohne Dich wenigstens mit einem Paar Wortrn zu belästigen, um Dir 
meine allerherzlichsten Grüße und Gratulation zu Füßen zu legen, 
und vielleicht sind es die letzten, die Du je wieder von mir am 15. 
erhalten wirst! J a , bester Butt, glaube mir, wenn ich Dir sage, daß 
ich r e c h t r e c h t gesährlich krank gewesen bin 1). Es scheint mir, 
daß es gewesen ist ein ähnlicher Anfall, als ich vor 9 Jahren in 
Düsseldorf hatte, denn im Anfange war mir mein Kopf nicht klar, 
aber, was Gott will, laß geschehen. Jch habe mein Mögliches getan, 
um Ruhe, Friede und wieder Verstand zwischen meine Kollegen zu 
bringen. — Jch habe eine merkwürdige Depesche gestern von Palmer-
ston aus England erhalten, welche ich habe sogleich recht derbe und 
klar beantwortet, welches ich hoffe, wird Deine Approbation erhalten. 

Grüße meine beste Elise herzlich von mir und vergesse nicht 
Deinen alten treuen aufrichtigen 

Freund und Oheim 
Ernst August. 

*) über bie lefete Krankheit bes Königs vgl. Malortie a.a.O. 
S. 193 ff., über seine (Erkrankung in Düsseldorf Anfang September 
1842, ebb. S. 122 ff. 



A. v. Hofmann und Niedersachfen. 
Bon 

G e o r g S c h n a t h . 

A l b e r t v. H o s m a n n . Das beutsche 2anb unb bie beutsche Ge* 
schichte. Neue Bearbeitung in 3 Bänben, Stuttgart u. Berlin 1930. 

1. 

Als Albert v. Hosmann im Jahre 1920 sein Buch "Das 
deutsche Land und die deutsche Geschichte" zum eesten Male eescheinen 
ließ, wurde es von aßen Seiten als eine schöpferische Tat begrüßt. 
Ein bis dahin nahezu Unbekannter stellte sich dadurch mit einem 
Sprunge in die vorderste Reihe der deutschen Landschastsforschung, 
der seit den Tagen Ratzels eine gleich großzügige und gedankenreiche 
Betrachtung unserer Geschichte in ihrer Wechselwirkung mit dem 
Boden nicht mehr geschenkt war. Jch entsinne mich noch sehr wohl 
der hellen Begeisterung, mit der wir als Göttinger Studenten das 
Werk aufgenommen haben. Es fesselte nicht nur durch den 
nationalen Zug seiner Betrachtungsweise, sondern es war in seinem 
Ausbau und Gedankengang trotz der verschwenderischen Füße von 
Einzelheiten so durchschlagend einsach, daß es für viele Borgänge 
unserer Vergangenheit wie eine Erleuchtung wirkte. Eine stattliche 
Reihe von Austagen bestätigte die Zugkrast des Buches auch in 
weiteren Kreisen. Manche seiner Formulierungen haben sich in 
kurzer Zeit einen festen Platz in der historisch-geographischen Aflge-
meinbildung erworben. A. v. Hosmann hat unserer Wissenschast, die 
an wahrhast großangelegten volkstümlichen Werken nicht überreich ist, 
einen frischen Blutstrom lebendigster Jdeen und neuer Frage-
steflungen zugeführt, nicht zum wenigsten dadurch, daß seine Be­
trachtungen und Ergebnisse nicht nur am Schreibtisch erarbeitet, 
fondern zum guten Teil in der Landschast selbst erwandert sind. Der 
frische Odem unserer Wälder und Höhrn ist beinahe auf jeder Seite 
belebend spürbar und läßt sast die ungeheure Arbeitsleistung ver-
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gessen, die hier in jähre- oder wohl jahrzehntelanger Sammlung 
einen schier unübersehbaren Taesachenstoff durchdrungen und ge-
meistert hat. 

Angeregt und getragen von dem starken und nachhaltigen 
Ersolg dieses Buches hat Albert v. Hofmann dann in rascher Folge 
noch mehrere Werfe herausgebracht, in denen offenbar ein lange 
gestauter Fluß einer tiefen und fruchtbaren inneren Schau ge-
schichtlichen Lebens breit und machtvoll zu Tal strömt: " D a s 
L a n d J t a l i e n u n d s e i n e G e s c h i c h t e " — in der Kon-
zeption älter als das eestveröffentlichte Buch — übertrug die 
Methode des Verfassers auf die Apenninhalbinsel mit ihrem unver­
gleichlichen Reichtum großer und größter geschichtlicher Borgänge; 
seine " H i s t o r i s c h e n S t a d t b i l d e r " stellten wichtige Plätze 
der deutschen Vergangenheit (Konstanz, Regensburg, Ulm, Nürn­
berg) in neue fruchtbare Zusammenhänge, und in einer sünsbändigen 
" P o l i t i s c h e n G e s c h i c h t e d e r D e n t s c h e n " rang er um 
eine eigene Auffassung unserer großen Staats- und Bolksgeschichte, 
der allerdings schon mancher Fachgenosse nicht zu folgen vermochte. 

Und nun überrascht von v. Hofmann sein Publikum durch eine 
neue gänzlich umgestaltete Ausgabe des ersten Werkes, die 1930 in 
drei starken Bänden herauskam. Nicht nur durch den stark ver­
mehrten Umsang an Tejt und Karten unterscheidet sich diese Aus­
gabe, die offenbar nicht als Neuauflage, fondern als ganz neue Bear­
beitung aufgefaßt werden will, von der stüher erschienenen, sondern 
auch durch eine ansehnliche Erweiterung des behandelten Raumes. 
Sie umsaßt nicht nur wie früher die Kernlande des deutschen Volks­
tums, sondern auch seine Rand- und Nachbargebiete einschließlich 
der Alpen- und Ostseeländer, der Niederlande und Böhmens, mit 
anderen Worten das alte deutsche Reich in seiner größten historischen 
Ausdehnung. Welch eine Riesenlast von Mehrarbeit allein für diese 
Erweiterung zu heben war, kann selbst der Fachmann nur ahnen; 
aber auch die früher behandelten Landschasten sind vom Bersasser 
teilweise wieder durchgearbeitet und. in wiederum neue, über­
raschende Lagerungen gestellt worden. "Die Grundidee", heißt es in 
der Vorrede, "ist nach wie vor, rein aus der Betrachtung des Landes 
heraus klare Zusammenhänge für seine Geschichte zu entwickeln 
und zu zeigen, wie die Geschichte überall etwas eminent bodenstän­
diges ist . . . Jndem wir die Geschichte hauptsächlich verständlich 
machen wollen, wird unfer Berhältnis zur Vergangenheit wieder auf 
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einen politisch neutralen und objektiven Boden gestellt . . . . Die 
neue unpolitische Form der Geschichtsbetrachtung und der histo­
rischen Bildung, wie sie der neue Staat in Deutschland braucht und 
sich wünscht, ist hier gegeben/ (Wozu zu bemerken wäre, daß der 
"neue Staat", dem v. Hofmann 1930 diese "unpolitische" Betrach­
tungsweise zudachte, inzwischen von der Bildsläche verschwunden ist.) 

2. 

Der Berfafser hat es seinen Lesern nicht so leicht gemacht wie 
vor zehn Jahren. Aber wer sich durch die drei starken Bände mit 
ihrer eigenartigen, vom Bersasser erfundenen Zeichensetzung oder 
vielmehr Nichtsetzung hindurcharbeitet, wird kaum behaupten können, 
daß v. Hosmann das Ziel einer "unpolitischen" Geschichtsdaestel-
lung erreicht hat. Es ist im Gegenteil anzunehmen, daß das Buch 
einen scharfen Kampf der Geister entfachen wird, weniger über 
Einzelfragen und über die Methodik als über den großen Hinter­
grund, die Auffassung, die v. Hosmann in das Werk hineinprojiziert 
hat und die sich in den früheren Ausgaben in diefer Schärfe nicht 
fand. Sie ergab sich dem Berfafser vielleicht durch die volle E i n ­
b e z i e h u n g d e s d e u t s c h e n O s t e n s , d e r habsburgischen 
und askanisch-hohenzollernschen Machtgebiete. J n der ständigen, aus 
das „Reich" im älteren Sinne zurückwirkenden Spannung zwischen 
diesen sieht er eine Grundtatsache der ganzen deutschen Geschichte, 
„älter als der Gegensatz von Wien und Berlin". Man kann ihm 
in der historischen Wertung dieses Gegensatzes wohl zu einem ge­
wissen Grade folgen, man kann auch — wie der Referent — mit 
ihm davon überzeugt fein, daß die schließliche Löfung diefes Kon­
flikts im preußisch-kleindeutschen Sinne eine zwangsläufige war, eine 
Lösung, ohne die wir auch heute das, was uns von dem Reich ge­
blieben ist, nicht mehr hätten, — aber kein Historiker, der sich nicht 
den Borwurf einer starken Einseitigkeit zuziehen will, wird heute in 
so schroffen Formen die Auffassung vertreten fönnen, daß diese 
Lösung die einzig mögliche und schlechthin endgültige sei und daß 
die deutsche Geschichte hinfort nur noch den Sinn haben kann, d i e s e 
Lösung folgerichtig, d. h. in bewußt großpreußischem Sinne fortzu­
führen. 

Man kann, wie gesagt, darüber streiten. Aber wie immer ist es 
auch hier lehtlich der Ton, der die Mufik macht, und im Ton, scheint 
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mir, hat sich v. Hosmann wie schon in seiner "Politischen Ge-
schichte" nicht selten empfindlich vergriffen. Man wird gern mit 
ihm einstimmen in das stolze Lob des preußischen Staates und 
seiner Könige, soweit und so ost es begründet ist, aber sicherlich 
n i c h t in die grundsätzlich mißgünstige Beurteilung so ziemlich 
aller nichtpreußischen Mächte: Alles, was dem preußischen Staat aus 
seinem Werdegang zur deutschen und europäischen Großmacht Ju 
schassen gemacht hat, ist für v. Hosmann schlechterdings übel von 
Natur, ein Teil der Krast, die stets das Böse will, die der vom 
Schicksal gewollten Enthaltung und Wahrnehmung preußischer 
Rechte aus purer Schlechtigkeit Hindernisse in den Weg stellt. Es 
ist Preußens gutes Recht, Sachsen, Hessen, Hannover und die 
andern drutschen Mittelstaaten aus dem Wege zu räumen, das Haus 
Habsburg aus dem Reich zu verdrängen, und umgekehrt erscheinen 
alle Konstellationen, in denen Preußen an Oesterreichs Seite stand, 
in v. Hosmanns Darstellung mit einem dicken negativen Borzeichen, 
von den Hinwendungen der alten Kurfürsten von Brandenburg zum 
Erzhaus Habsburg bis zum deutsch-österreichischen Bündnis von 
1879, das als "Beginn unserer Höllenfahrt", als "Bismarcksches 
Olmütz* gekennzeichnet wird. J n seinem stellenweife geradezu fana­
tischen Haß will v. Hosmann sogar den Namen Oesterreich für die 
Zukunst vernichten, ihn im Rahmen eines neugegliederten Reiches 
in eine Reichsoftmark umwandeln. Daß er für die hervorragende 
Bedeutung des österreichischen Deutschtums in unserer Geistes- und 
Kunstgeschichte ebenso wenig Berftändnis zeigt wie für die große 
historische Stellung des Haufes Habsburg in dem jahrhunderte­
langen Zweifrontenkrieg gegen Frankreich und den Dürfen, kann bei 
diefer rein ablehnenden Grundhaltung nicht überraschen. 

Der kundige Leser erinnert fich ähnlicher Bilder und Bergleiche, 
ähnlich scharser Urteile über das nichtpreußische Deutschland, seine 
Staaten und Fürsten, aus der Lektüre Heinrich v. Treitschkes. Aber 
was in dem hohen preußischen Pathos, dem hinreißenden nationalen 
Schwung dieses großen Historikers, in dem preußischen Hochgefühl 
der 1860er und 1870 Jahre durchaus erklärlich und erträglich schien, 
wird hier in einer drutschen Geschichte von 1930 und noch dazu einer 
solchen, die politisch neutral sein will, zum Ausdruck einer erstarrten 
Geschichtsauffaffung. 

Es scheint mir dabei im Sinne der Mechode des Buches ein 
Grundfehler, daß v. Hofmann diese seine Auffaffung in einem 
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Werfe, das die geschichtlichen Borgänge aus dem Boden heraus ent­
wickeln soll, keineswegs aus geographische Gegebenheiten zu stützen 
sucht, wie sie doch in dem großen, den Einheitsstaat begünstigenden 
norddeutschen Tieslande leicht zu stnden wären. Er lehnt vielmehr 
das „Rahmenprinzip" ausdrücklich ab als eine Ersindung miß­
günstiger Gegner Preußens, die den preußischen Staat, nachdem er 
Deutschland befreit hatte, 1815 in mehrere Teile zerrissen (I, 139)! 

Es ist hier nicht der Ort, diese großen Hintergründe des 
Werfes in ihrem ganzen Für und Wider zu erörtern. Das ist eine 
— wie mir scheint sehr wesentliche — Ausgabe der öffentlichen Dis-
fussion des bedeutsamen Buches in der allgemeinen geschichtlichen 
Literatur. Andereeseits muß es aber den unmittelbar Beteiligten 
vorbehalten und unbenommen bleiben, die t e r r i t o r i a l g e ­
s c h i c h t l i c h e n Folgerungen dieser Auffassung unter die kritische 
Lupe zu nehmen. 

3. 

Für unser Jahrbuch ist die Betrachtung v. Hofmanns von 
unferem n i e d e r f ä c h f i f c h e n landesgefchichtlichen Standpunkt 
gegeben, wobei es mehr darauf ankommen muß, feine Darlegungen 
im ganzen zu prüfen als an Einzelheiten hernmzumäkeln. Denn 
bei der einfach überwältigenden Fülle von geschichtlichen Tatfachen 
und topographischen Beobachtungen, die in diesen drei Bänden auf­
gespeichert find — das geographische Namensverzeichnis umfaßt 
rd. 5000 Namen! — ift es ganj selbstverständlich, daß nicht jede 
einzelne dieser Angaben stimmen kann. Es wird den Wert der 
Arbeit auch noch nicht beeinträchtigen, wenn wir ihm aus unserem 
Arbeitsgebiet einige erheblichere Versehen nachweifen, von denen sich 
übrigens manche hätten vermeiden lassen, wenn A. v. Hofmann für 
feine Arbeit noch H. Dörries' "Entstehung und Formenbildung der 
niedersächsischen Stadt" (Stuttgart 1929) hätte heranziehen können. 
Daß die Burg Lauenrode aus dem Lindener Berge lag, stimmt 
ebensowenig wie daß sie eine Vorläuserin der Stadt Hannover 
war; diese wurde nicht 1156 von Heinrich dem Löwen befestigt und 
war nicht erst 1260 eine welfifche Stadt, während im übrigen ihr 
Werdegang mit dem v. Hofmann eigenen Scharfblick für Ortslagen 
ganz ausgezeichnet beobachtet ift (II, 166). Der Everstein ift nie im 
Besch von Holjminden (II, 134), Uslar nie grnbenhagenfch gewesen 
(II, 165); auf Karte 29 und S . 166 im II. Band muß es Ronnen-
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berg, nicht Ronneburg heißen. Die Universität kam nicht eest 1594 
nach Helmstedt (II, 379). Ouakenbrück war keine münstersche, 
sondern eine osnabrücker Burg (III, 349). Die Edelherren von 
Diepholz wurden 1510 nicht welsische Lehensleute und sind nicht 
1553 zu Grafen geworden (II, 99). Daß die Bohlwege in den 
Mooren an der Ems und Hunte in ihrer Mehrzahl aus vorge­
schichtlicher Zeit stammen, hätte nicht übersehen werden dürfen, 
schränkt doch der Verfafser selbst (II, 103) seine Annahme ihres 
römischen Ursprungs ein. Das dem Verfafser "von Hannoveranern 
versicherte" Ammenmärchen, die Bezeichnung Dönze sei erst aus dem 
russischen Feldzug 1812 mitgebracht (I, 236), hätte sich durch einen 
Blick in jedes mittelniederdeutsche Wörterbuch widerlegen lassen. 
Schließlich begibt sich v. Hosmann auf einen — wenigstens in 
Nordwestdeutschland — in der neuesten Forschung mindestens 
schwankend gewordenen Boden, wenn er (I, 52 ff.) den Einzelhof an 
die Spitze der deutschen Siedlungsgeschichte setzt und weitgehende 
kulturgeschichtliche und volkskundliche Folgerungen daraus zieht. 

Doch genug der Kritik an Einzelheiten Sie würde die Hoch­
achtung vor v. Hosmanns gewaltiger Arbeitsleistung kaum herab­
sehen, auch wenn sich in anderen Teilen seines Arbeitsgebietes 
ähnliche Versehen nachweisen ließen. Treten sie doch an Bedeutung 
weit zurück hinter der unabsehbaren Fülle der zum Teil mit ganz 
hervorragendem Scharsblick beobachteten und dargestellten historisch­
geographischen Lagerungen und Zusammenhänge, in denen v. Hof­
mann selbst den kleinsten Orten, halbvergessenen Burgen, Klöstern 
und Städtchen, einen schlüssigen Platz in seinem System anzuweisen 
versteht. Freilich hat dieses System ausgesprochen und sast aus­
schließlich d i e D y n a m i k d e r g e s c h i c h t l i c h e n B e w e g u n g 
zum Ziel, nicht die Statik territorialer Zustände und Begren­
zungen, wie denn auch unter den (nun auf 177 vermehrten) Karten­
skizzen des Werkes nur ganz wenige sind, aus denen die Abgrenzung 
und der Gebietsausbau deutscher Territorien linear oder slächig ein­
getragen ist. Wie sich dem Rezensenten bei seinen Untersuchungen 
zur Gebietsentwicklung Niedersachsens bestätigt hat, ist in der Tat 
mit v. Hofmanns glänzendem Beobachtungsmaterial für die 
R a u m b i l d u n g als solche nicht allzuviel anzufangen, da sie 
ja, unabhängig von den natürlichen Gegebenheiten, im Spiel dyna­
stischer und sonstiger Zufälle so vielfach ihre eigenen Wege ge­
gangen ist. v. Hofmann gibt daher selber (mit P e s ch e l) zu, daß 
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„höher als alle Umrisse von Land und Meer die Tat" zu werten 
sei, wenn auch andererseits (nach Penck) a u f d i e D a u e r Land 
und Natur doch stärker ist als der Mensch. 

Diese polare Betrachtungsweise führt aber im Endersolg zu 
einer Vergewaltigung derjenigen Landschasten, die sich der v. Hof­
mann konstruierten Dynamik des erdgebundenen Geschehens nicht 
oder nicht gut einordnen, und hier wäre nun doch einiges im Sinne 
unserer allgemeinen kritischen Eingangsbemerkung über die E i n -
g l i e d e r u n g N i e d e r s a c h s e n s i n d a s Gesamtwerk zu sagen. 

Es ist, wie mir scheint, ein Grundmangel des v. Hosmannschen 
Werkes, daß es einem Faktor der deutschen Geschichte nicht aus* 
reichend gerecht wird, für den wir gerade heute, im Zeichen und 
unter dem Eindruck der nationalen Revolution von 1933, ein dop­
pelt ausgeschlossenes Verständnis gewonnen haben: dem Einsluß der 
R a s s e u n d S t a m m e s a r t . J n dem Bestreben, die Entwick­
lung der deutschen Geschichte auf die Grundgegebenheiten des Ge­
ländes und des Raumes zurückzusühren, versperrt sich der Verfasser 
vielsach den klaren Blick für die besonderen Kräfte des Blutes, die 
in all diesem Geschehen spürbar sind, bald mehr, bald weniger wirk­
sam, aber in ihrer schicksalmäßigen Größe auch heute noch keineswegs 
erloschen. Durchdrungen von der vollkommenen Ausschließlichkeit 
der preußischen Lösung der deutschen Geschichte läßt v. Hofmann im 
Grunde nur dynastisch-territoriale Kräste in Eescheinung treten, mit 
denen sich die Dynastie und das Territorium Brandenburg*Preußen 
auseinanderzusehen hatte, und übersieht dabei, daß hinter diesen 
Krästen große stammesmäßige Zusammenhänge wirksam sind, die ja 
dann allerdings von der Entwicklung der Territorialstaaten vielfach 
überdeckt und zerrissen wurden. Daß sie aber auch in ihnen durchaus 
vorhanden sind, kann nur der leugnen, der etwa die Schlesier und die 
Rheinländer, die Hannoveraner und die Ostpreußen, die Main­
sranken und die Dberbayern sür einen vollkommen einheitlichen 
Menschentyp preußischen oder bayerischen Gepräges ansieht. Von 
größeren Fragen wie dem Einschlag romanischer und slawischer Vor­
bewohner und der Bedeutung nordischer Art im Deutschtum ganz zu 
schweigen. Alles dies tritt bei von Hofmann als Problem kaum in 
Erscheinung. Jnfolgedessen bringt er auch kaum irgendwo Stammes-
landschasten, sondern zerreißt sie zum Teil in tausend Stücke. Mit 
am schlimmsten ist es hierbei dem Land des alten Sachsenstammes 
ergangen. 
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J n den ersten Ausgaben war unser nordwestdeutsches Arbeits-
gebiet und seine Nachbarschaft klar und sinnvoll in die deutsche Ge­
schichte und die ihr folgende Betrachtung A. v. Hofmanns einge­
gliedert: Westfalen als Aufmarschgebiet des Westens gegen die Weser-
festung in der Römer- und Frankenzeit machte den Anfang, es 
folgten die Durchgangsländer Hessen und Thüringen, dann das 
Harzgebiet, in dem die Ottonen, Snpplinburger und Northeimer 
wurzeln, und schließlich das norddeutsche Heide-, Maesch- und 
Moorland, in dem die Billunger, Oldenburger und die anderen 
niedersächsischen Dynastien Zuhause sind. Aus dem Zusammen­
wirken der Kräste in den beiden letztgenannten Räumen ergab sich 
dann das welstsche Staatsgebiet der fpäteren Jahrhunderte, dem der 
Verfaffer eine durchaus objektive, ja fogar wohlwollende Beurteilung 
angedeihen ließ. (Schon in der "Politischen Geschichte der 
Deutschen" las man's freilich anders!) Unvergeßlich prägte sich 
jedem Leser ein, wie er die natürlichrn Landschaften diefer Gebiete 
herausstellte: die große Weferfestung *), die "Zitadelle" des Harzes, 
die geschichtsbildende Krast der Ränder der Lüneburger Heide, den 
"Leinestaat" Calenberg, die "nordische Trinakria im Moor" Diep­
holz und die Bedeutung der Verkehrslinien am Harz, in Westfalen 
und im Leinetal. 

Alles dies findet sich, und zwar vermehrt um viele Einzelzüge, 
auch in der neuen Ausgabe des Buches, aber in einen anderen Zu­
sammenhang und eine andere Beleuchtung gerückt und außerdem zur 
Unkenntlichkeit auseinandergezogen. J n seinem Jnheltsausbau unter-
scheidet v. Hofmann jetzt die Lagerung der deutschen Geschichte 
zwischen Nord und Snd, die im I v zwischen West und Ost, die im 
II. Band behandelt wird; der III. enthält diejenigen Landschasten, 
die ihm aus diesem Koordinatensystem herauszufallen scheinen: Süd­
westdeutschland und das Alpengebiet auf der einen, das deutsche 
Küstenland auf der anderen Seite. Der deutsche Nordwesten ist 

*) Bor einer Überspannung bes Begriffes marnt Herbert Krug er, 
Die vorgefchichtlichen Straßen in ben Sachfenbriegen Karls bes 
Großen, Korrespondenzblatt 80 (1932) S. 248. Militärisch ist übrigens 
bas Gebiet in seiner riesigen Ausbehnung als ganzes — moraus mich 
Herr Oberst Dr. h. c. Schmertfeger bankensmertenveise aufmerksam 
macht — so menig eine gestung, n>ie man etma (nach ber Üheorie ge-
misser Militärs von 1814) vom Plateau von Langres aus ganz granfi-
reich strategisch beherrschen kann, meil es bas Quellgebiet ber großen 
französischen Ströme ist. 
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zwischen diesen drei Betrachtungsreihen zeitlich und räumlich voll­
kommen ausgeteilt. Vorweg sei bemerkt, daß v. Hosmann eine histo­
rische Landschast Niedersachsen nicht anerkennt; es ist ihm ein jün­
gerer konventioneller Begriff (I, 160), der von Haus aus mit dem 
Welsentum als der vorherrschenden historischen Krast dieses Gebietes 
gar nichts zu tun hat, — wobei vergessen wird, daß der Nieder­
sächsische Kreis von 1512 doch eben dem Haus Braunschweig ge­
wissermaßen auf den Leib geschneidert ist und daß die Wieder­
herstellung der alten sächsischen, d. h. doch niedersächsischen, Macht* 
stellung Heinrichs des Löwen jahrhundertelang das Raumziel dieses 
Hauses war. Aber nicht ein — in der Tat damals nur imma­
nentes — Niedersachsen, sondern der im 17. Jahrhundert sich bil­
dende Welfenstaat Hannover ist es, den sich v. Hofmann im I. Band 
aufs Korn nimmt. Er erscheint ihm als "W e l f e n f l a n k e", als 
politischer Gegenspieler Brandenburg-Preußens in dem großen 
Antagonismus zwischen Nord- und Snddeuischland. Österreich hat 
hierbei Hannover, Preußen Bayern als natürlichen Verbündeten zur 
Seite, und wenn einmal, wie es allerdings ja nicht selten und sogar 
an Höhepunkten der deutschen Geschichte der Fall ist, Hannover mit 
Preußen und Bayern mit Österreich geht, so walten nach 
v. Hofmann Anomalien ob, die auf besonderen politischen Aus­
nahmelagen beruhen. Über diese Betrachtungsweise ließe sich durch­
aus reden, wenn nur nicht i r a e t S t u d i u m in sie hineingelegt 
wäre. Schon in der "Politischen Geschichte" hatten die Welsen eine 
ganz schlechte Note befommen. (Man lese nur nach, was an schiefen 
und teilweise geradezu falschen Behauptungen etwa im 4. Bande in 
dem Abschnitt "Brandenburg und Hannover" S . 593—603 über 
die hannoversche Kur, die Prinzessin von Ahlden und die englische 
Sukzession zusammengetragen ist!) Jetzt, in der neuen Ausgabe des 
"Deutschen Landes und der deutschen Geschichte", faßt sich 
v. Hosmann kürzer, aber noch deutlicher. Die hannoveesche Staats­
bildung ist ihm schlechthin so etwas wie die Emanation des bösen 
Prinzips, wobei allerdings wohl seine starke persönliche nationale 
Abneigung gegen das mit Hannover 1714—1837 in Peesonalunion 
verbundene E n g l a n d ins Gewicht fällt. Welfischer Größenwahn, 
britische Perfidie und Krämergesinnung sind für ihn aufs engste ver­
knüpft; daß Hannover 1813 wiederhergestellt und fogar vergrößert 
wurde, ist für ihn keineswegs eine berechtigte Entschädigung für die 
im Kamps gegen Napoleon doch auch von Hannover gebrachten 
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Opser, sondern lediglich ein Schachzug, durch den Preußen um einen 
Teil seines Lohnes betrogen wurde. Jnsbesondere hat der Über­
gang von Hildesheim, Ostsriesland und Lingen an Hannover nur 
dazu gedient, Preußen zu schädigen. Merkwürdig erscheint hierbei 
die Behauptung, daß die Engländer und Hannoveraner bei Waterloo 
nur als Berbündete des bourbonischen Königs Ludwigs XVIII. ge­
kämpft hätten, eine Unterstellung, die durch ihre Wiederholung nicht 
richtiger wird (I, 147, 165); oder sollte dem Verfasser das Wiener 
Bündnis zwischen Österreich, Preußen, Rußland und England vom 
25. März 1815 ganz unbekannt geblieben sein? Wenn schließlich 
v. Hofmann ein vor 1866 angeblich erörtertes Eheprojekt Prinz 
Albrecht von Preußen—Friederike von Hannover mit der Bemer-
kung ausspielt: "Die Hannoveranerin bekam der Prinz nicht, aber 
er wurde später der Chef eines (preußischen) hannoverschen Füsilier­
regiments" (I, 165), so scheint uns das wenig mehr mit einer 
historischen Betrachtungsweise im Sinne seines Borworts zu tun 
zu haben. Es muß ja überhaupt zu harter Einseitigkeit sühren, wenn 
man Gebiete wie Hannover und Bayern nur als politische Flanken 
der beiden deutschen Großmächte betrachtet. 

Was v. Hofmann fonst über Niederfachfen zu sagen hat, sührt 
in die älteren und ältesten Zeiten und ist daher weniger mit poli­
tischen Ressentiments belastet, bleibt allerdings auch völlig zusammen­
hangslos. J m II. Band wird anschließend an das sehr erweiterte 
westfälische Kapitel und im Zusammenhang mit ihm die Weser-
feftung, das Leinegebiet, die Stadt Hannover und Hildesheim (!) 
behandelt, diesmal also ganz von Westen gesehen. J m hessischen 
Kapitel ist im Hinblick auf die Mainzer "Wachstumsspitzen" das 
Eichsfeld, im Harjkapitel unter vollständiger Jsolierung vom 
übrigen Niedersachsen Braunschweig mitbehandelt! Die übrigen 
Teile Nordwestdeutschlands sieht Bersasser im III. Band in Bezie­
hung zu der Küstenlandschast, wobei die linkselbischen Marschen, 
Bremen, Oldenburg, Oststiesland, das Emsgebiet dem Hinterland 
der Nordsee, Lüneburg aber höchst gewaltsam dem "Land zwischen 
den deutschen Meeren" (Holstein und Schleswig) zugeordnet wird. 

J m einzelnen sind natürlich alle diese Abschnitte reich an seinen 
und auch meist zutreffenden Bemerkungen, aber auch hier vermag sich 
Berfafser gelegentlicher bitterer Seitenhiebe auf die böfen Weifen 
nicht zu enthalten. Daß er nicht nur Oststiesland, Lingen und Bent­
heim, sondern auch Osnabrück, Hoya und Diepholz als ungerecht-
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fertigte Ausweitung Hannovers in den "Raum" Westfalen ansteht, 
wird unter Berücksichtigung dieser einseitigen Antipathie des Ver­
fassers kaum als sonderliche Stütze gewisser großwestfälifcher Aspi-
rationen gewertet werden können. Jch beziehe mich demgegenüber 
auf meine Schrist "Hannover und Westfalen in der Raumgeschichte 
Nordwestdeutschlands" und das Urteil v. Hofmanns in der älteren 
Ausgabe (1920) S . 14 f., wonach "die Zeiten westfälischer Größe 
und westfälischer Zukunft im Mittelalter die Zeiten des Einflusses 
von Osten her" waren und "ein Andauern der sächsischen Kombi­
nation für Westfalen von großem Borteil" geworden wäre. 

4. 

Wir fassen unsere Eindrücke zusammen. Der Sinn unseres 
Wirkens als Forscher und Lehrer der Geschichte sollte es sein, im 
kleinen wie nm großen daran zu arbeiten, daß das deutsche Bolk 
aller Stände und Stämme das einheitliche und große Bild seiner 
Geschichte im ganzen und in ihren Teilen bekommt, nach dem es 
verlangt und das es braucht. Der Weg, den A. v. Hosmann in der 
ersten Ausgabe seines Buches beschritten hatte, versprach diesem Ziel 
näher zu sühren als jeder andere. Es ist daher doppelt zu beklagen, 
daß er diesen Weg in seiner neuen Ausgabe — sicherlich in bester 
Absicht, aber doch zweifellos in einer gewifsen Selbsttäuschung — 
verlassen hat. Er hat, photograpisch gesprochen, das schöne historisch­
geographische Bild seiner ersten Arbeit mit einer zweiten Aufnahme 
desfelben Gegenstandes von einem anderen Standpunkt aus, und 
noch dazu mit einer falsch belichteten Aufnahme, überkopiert. So 
mußte freilich ein Bild entstehen, das nicht nur in vielen Einzel­
heiten und in der Verteilung von Licht und Schatten unschars, 
sondern stellenweise geradezu ein Zerrbild ist. Und wie gerne hätten 
gerade wir in Niedersachsen in den zweiten Wurf mit demselben 
Beifall eingestimmt wie in den ersten! 



^ikher*und 3t?uichrijtmjH)au 

1. B e s p r e c h u n g e n . 

Schrifttum zur neichsresorm in raumgejchichtlichet Betrachtung. 

I. (Ebmarb B e dl e r, Hessen, bas chattische Stammlanb, unb bie 
Neichsresorm. Marburg 1932. XI + 80 Seiten Gr. 4°, 15 Karten. 
$reis 3,50 NM. 

II. Heinrich H u n k e , ßippe unb seine Stellung in ber Neichsresorm, 
Hannooer 1932 (AMrtschaftsmiffenschastliche Gesellschaft 3um Stu-
bium Niebersachsens, Beiträge Hest 17). 123 Seiten •8°. 

III. Georg M ü l l e r , Der Naurn 2ßeser-(Ems. Olbenburg 1932. 47 S. 8°. 

Mit ber großen $at bes Reichsstatthaltergesefees oorn 7. April 
1933 hat bie Negierung Abols Hitlers bas jahrhunbertealte Problem 
„Reich unb ßänber" einer neuen fiösung 3ugesührt, nicht nur burch 
bie äußere Gleichschaltung ber ßänber mit bem Reich, sonbern burch 
bie Aufhebung ber legten Souoeränitätsrechte ber ßänber unb bie 
Praktische Beseitigung ber politischen Sßillensbilbung ber (Einselstaaten. 
Niemals in seiner Geschichte hatte Deutschlanb eine solche Machtsülle 
ber Reichsgeroalt, roie es sie im britten Reich haben roirb. Bon ihr 
unb nur oon ihr merben bie Seile bes Reiches bie Gesehe ihres Da-
seins, ihre Aufgaben unb ihre Abgren3ung empfangen. 

2öie sinnlos unb überholt mutet in bieser 3öanblung ber kleinliche 
Haber um innere Gren3en, roie überflüssig unb unoerstänblich so 
manches an, mas in biesern Streit in ben legten 3ahreu gesagt, ge s 

schrieben unb getan ist! Unb boch märe es oerkehrt, menn man all 
bie gragen ber Neuglieberung bes Reiches nun sür immer erlebigt 
hielte. Sie sinb oor größeren Ausgaben in ben Hintergrunb getreten, 
aber sie merben mit Naturnotmenbigkeit mieber eines Xages heroor-
treten namentlich in ben Gebieten oor allem Norbbeutschlanbs, mo 
bie bgnastische (Entmicklung früherer 3ahrhnuoe*te eine mibersinnige 
politische Naumoerteilung hinterlassen hat unb mo bie Statthalter-
schasten, someit sie un3usammenhängenbe fiänber gan3 oerschiebener 
Art unb ßagerung 3usarnrnensassen, in t e r r i t o r i a l e r Hinsicht nur 
als Übergangslösungen angesehen merben können. Gan3 abgesehen 
oon ber Notmenbigkeit einer „glurbereinigung", ber Beseitigung oon 
Gebietsein* unb -ausschlüssen, bie gerabe im 3ei<hen de r absoluten 
nationalen (Einheit ihren legten Sinn oerloren haben. 
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Die hier anzuzeigenden drei Schriften zur Neichsresorm sind vor 
bem Durchbruch ber nationalen Nevolution geschrieben unb erschienen. 
2ßir beschränken uns schon aus biesem Grunbe aus eine kurze rese* 
rierenbe Anzeige ihres 3uhalts, someit er uns in Niebersachsen vom 
raumgeschichtlichen Stanbpunkt etmas angeht. 

I. 

(gbmarb B e c k e r umreifet in seiner Arbeit bas Gebiet bes 
„chattischen Stammlanbes" als Kulturraum, SBirtschasts- unb Ber* 
kehrsgebiet unb als Bermaltungsbezirk. Die stammesmäßige Grund* 
läge ergibt bas alte ßhattenlanb, bie bgnastisch*territoriale biejenigen 
Gebiete, bie man als Althessen bezeichnen kann, Kurhessen unb Ober-
hessen; lanbschastlich bas Gebiet, bas umgrenzt mirb oon ber 2Berra-
SBeserlinie, bem Nothaargebirge, bem Bogelsberg, ber Nhön unb bem 
thüringer SBalb. 

Die Kräfte biefes Naumes brängen nach (E. Becker einerseits aus 
eine beutliche Absetzung nach Sübwesten gegen Nassau unb ben von 
granksurt beherrschten rhein-rnainischen Sßirtschastsraurn (mobei also 
bie Provinz Oberhessen von Nheinhessen getrennt unb sür Kassel be­
ansprucht mirb), anberseits finb fie auf eine Ausweitung nach Often 
unb Norbosten gerichtet, mo aus historischen unb wirtschaftlichen Grün-
ben bas ganze Sßerratal bis zum Xhüringer SBalb fomie bas (Eichsselb 
für Hessen in Anspruch genommen werben soll. (Auf Bafaltvor-
kommen unb Sonntagsrückfahrkarten als Beweismittel wäre wohl 
besser verzichtet worben.) 

Nicht eigentlich aus geschichtlichen, kulturellen unb Stammes-
zusammenhängen, sonbern mehr aus ber Nanblage ber ßanbeshaupt* 
stabt Kassel ergeben sich hier auch Ansprüche aus einige niebersächsische 
Grenzgebiete, bie in ber wirtschaftlichen Bannmeile Kaffels liegen: 
ben größten -teil bes Kreifes Hannov.*Münben, einige Ortfchaften im 
obersten Sßesertal, unb, wie es fcheint, auch bas hannoversche (Eichs* 
selb; jebensalls wirb es auf allen 15 Karten mit ber roten Grenzlinie 
bes heffifchen Naumes umgeben, ohne baß auf Karte 15 ber „Grab 
ber 3U9ehöriQkeit" näher angegeben wäre. 5ßir finb nicht bavon 
überzeugt worben, baß gerabe ber Kreis Duberstabt zu Hessen gehört. 
Die übrigen Differenzen zroifchen Kassel unb Hannover sinb räumlich 
nicht so erheblich, baß sich nicht bei einigem guten SBillen leicht eine 
(Einigung finben ließe, bie ben örtlichen Bebürsnissen ebenso entspricht 
wie bem herkömmlichen greunbschastsverhältnis zwischen Hessen unb 
Hannover. Man wirb freilich gut tun, nicht ganz zu übersehen, baß 
vieles von bem, was auf S. 42 unb 52 angeführt wirb, um Hanau 
gegen Großfrankfurt zu „schuften", finngemäß auch für Münben gegen 
Kassel gilt. 

Die Arbeit Qbmaib Beckers zeichnet sich burch Übersichtlichkeit, 
grünbliche Berwertung bes Materials unb maßvolles Urteil vorteil* 
hast aus. Sie läßt erkennen, wieviel Heffen ber in Marburg betrie-
benen Arbeit am Hiftorifchen Atlas Hessens unb am Sprachatlas schon 

3Wedcrsächs. 3af,rbudj 1933. 14 
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heute verbankt. Mit biesen Bestrebungen unb mit ber starken Be-
tonung bes bobenstänbigen Kulturlebens ber ßanbschast, (womit hier 
ein stellenweise sehr scharfes Urteil über beffen Bernachlässigung burch 
Greußen einhergeht, S, 18), berührt bie hessische Denkschrift in Han-
nooer burchaus vermanbte Saiten. 

II. 
Die Schrift H, H u n k e s führt mitten in ein Gebiet, bas feit bem 

(Einsehen ber Neuglieberungsauseinanberfefcungen 3mifchen Hannover 
unb 2ßestsalen stark umstritten ist. Der Bersasser betont, baß bas 
Lanb Lippe, bessen „Souveränität" schon 1932 „nur noch einen 3me* 5 

verbanb wirtschaftlicher Selbstvermaltung beckte", an sich mohl bie 
Möglichkeit habe, selbstänbig 3u bleiben, baß es aber bei einer 3 U s 

sammensassung größerer Näume mit ber „Atesersestung" oereinigt 
bleiben müsse, b, h. bem geschlossenen Gebiet von Osnabrück bis 
Hameln, bas bann allerbings nach bes Bersassers Meinung seinen 
Sßlafc bei Niebersachsen haben soll. 

Die hauptsächlich mirtschastsgeographisch eingestellte Arbeit ent-
hält auch einen historisch-geographischen Abschnitt (S. 14—28). 

Der SBesersestung ist westlich ein „gestungsgraben" in ber faul* 
grünbigen, morastigen, sieblungsleeren 3oue au &e* oberen Lippe unb 
(Ems vorgelagert. Bon ihr unb nicht von ber Ateser geht nach H. im 
Naume Lippe bie grensbilbenbe Krast aus, mährenb bie Ostseite ber 
SBesersestung viel offener ist. 3n ber SBesersestung ist bas heutige 
Lippe von ben Hauptburchgangsstraßen oerlassen, bie es früher be-
rührten, unb burch biese Abseitslage ein geographisch bebingter Nest* 
staat getvorben. Auch bie Hauptsieblungen ber SBesersestung liegen 
außerhalb Lippes. Bom geographischen Stanbpunkt ist baher sein 
Ausgehen in einem Mittelweserstaat geboten, 3u bem um 1400 einmal 
Möglichkeiten unb Ansähe oorhanben maren. Die Krast ber SBeser 
hat aber nicht ausgereicht, einen solchen Staat 3u schassen. Aber sie 
ist mit ihrem glußsgstem immer eine (Einheit, niemals eine Gren3e 
gemesen. Dementsprechenb gehörte bas Lipperlanb von Haus aus 3ur 
Ateserlanbschast (Engern, nicht 3u SBestsalen. erst im „3tveiten Soests 
salen" machte sich ber Ginfluß von Sgeften her stärker bemerkbor. 
Aber von 1500 ab menben sich bie evangelisch merbenben Xeile ber 
Sßesersestung kulturell unb konfessionell mieber ostwärts, raie ja über* 
haupt ber lippische Staat, bessen Schwerpunkt noch um 1200 mestlich 
ber Atesersestung lag (Lippstabt!), eine merkmürbige Berlagerung nach 
Osten burchgemacht hat. 

In. 
Mit ber an britter Stelle genannten Schrift oon G e o r g M ü l * 

l e r wirb ben Räumen Nieberfachfen unb Sßestfalen für ihre Aus-
einanberfefcung um bas Gebiet 3mifchen Ateser unb (Ems gewisser* 
maßen ein Xriasgebanke entgegengestellt, eine großolbenburgische 
Lösung, bie ber Bs. als „ B e r w a l t u n g s r a u m 3 ö e s e r - G m s " 
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entmi&elt unb näher 3u begründen sucht. Seine Bemeissührung bann, 
someit sie sich aus wirtschafte- unb oermaltungspolitischen Bahnen be= 
tvegt, an bieser Stelle nicht Gegenstanb ber Kritik sein, obmohl ge* 
rabe hierauf ber besonbere Nachbruck bes Büchleins ruht. SBiber* 
spruch aber sorbert ber Bersuch heraus, ber oorn Bersasser oorge-
schlagenen Ausbehnung bieser „Seemirtschastsprooinz" auch eine 
h i st o r i s ch e Begrünbung mitzugeben. Denn menn schon 3u be-
3meiseln ist, ob ber Machtbereich ber altolbenburgischen Dynastie ber 
(Egilmaringe im 11. unb 12. gahrhunbert ober ber flüchtige plan eines 
Kongreßolbenburg oon 1815 (mit Ostsriesland, (Emslanb, Bentheim) 
irgenbmie lebenbige raumpolitische Birkungen hinterlassen hat, so 
läßt es sich noch meniger mit historischen Grünben rechtfertigen, baß 
für ben Naum 2Beser*(£ms auch Osnabrück unb sogar althannooersches 
Gebiet mie bie Kreise Hotja, St)ke, Sulingen unb Diephola, ja selbst 
bie gan3e festhalte bes Negierungsbe3irkes Stabe bis 3ur Oste in 
Anspruch genommen mirb. (Es sei benn, man molle sich bas S. 14 
angeführte oberflächliche Urteil einer 2ages3eitung 3u eigen machen, 
baß „ber Negierungsbesirk Stabe, mie man aus ber Geschichte ja mohl 
noch meiß, nur rein 3usällig 3u Hannooer gekommen" sei. Das ist 
nachweisbar unrichtig. Aber gan3 baoon abgesehen sollte man sich 
boch oor Augen stellen, baß jene Horjaer Gebiete seit breieinhalb unb 
BremensBerben seit 3mei 3ahrhunderten mit Hannooer verbunden 
sinb, roährenb umgekehrt, um nur bies 3u nennen, bas sog. Münster-
lanb erst seit 1803 bem olbenburgischen Staat angehört. Mit h i s t o ­
r i s c h e r Geographie hat bieser Naum 2Beser=(£ms, ber schon in seiner 
an sran3ösische Departementsnamen anklingenden Be3eichnung seinen 
ungeschichtlichen «Xharakter 3ur Schau trägt, mit bem besten Sßillen 
nichts 3u tun. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Studien und Vorarbeiten zum Historischen $ltla$ OTiedersachsen*. 
I. Heft 13: Hans*2Balter Klemifc , Stubien 3ur territorialen (£nt* 

rvicklung bes Bistums H i l b e s h e i m . Mit einer ßichtbruck-
miebergabe ber Scharnhorstschen Karte bes Bistums Hilbesheim 
(1798). Göttingen, Banbenhoeck unb Ruprecht 1932. 4° 74 Seiten. 
NM. 7,50. 

II. Heft 14: ferner S p i e ß , Die Großvogtei C a l e n b e r g . Die 
tömter unb Bogteien Calenberg, Springe, ßangenhagen, Neustabt 
vor Hannover unb Kolbingen. Topographie, Berfassung, Ber= 
maltung. Göttingen, Banbenhoeck unb Ruprecht 1933. 4° 155 Seiten. 

I. 
Das alte Bistum Hilbesheim gehört 3u ben politisch unb kulturell 

michtigsten Staatsgrünbungen aus niebersächsischern Boben. (Es hat 
auch für bie Raumgeschichte ber altmelfischen Sanbe, in benen es als 

14* 
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stärkster unb 3ulefet ein3iger grembkörper eingebettet mar, eine un-
geheure Bebeutung. (Einsefeenb mit ben ersten Spannungen im 
12.3ahrhunbert 3ieht sich eine 3iemlich ununterbrochene Kette oon 
Auseinandersetzungen zwischen ben Nachkommen Heinrichs bes Löwen 
unb ben Nachfolgern bes heiligen Bernmarb burch bie gahrhunberte 
hin, sich in ber großen Stiftsfehbe mit einem Knoten europäischer 
Berwi&lungen oerschürzenb unb erst beendet in ben Sagen bes Söiener 
Kongresses. Kaum ein anderes Territorium Niebersachsens oersügt 
über eine so reiche unb so reich veröffentlichte Überlieferung mie bieses. 
Mit hohen (Erwartungen burste man baher ber (Erschließung Hilbes-
heims für unseren Historischen Atlas entgegensehen. 

Diese (Erwartungen werben von Hans-Atolter K l e w i f e leiber 
enttäuscht. Seine Arbeit hat in ber gachkritik teilweise Ablehnung 
erfahren (vgl. Hansische Geschichtsblätter 57, S. 215—217), unb es ist 
nicht 3u leugnen, baß wir uns wohl eine gründlichere unb mehr aus-
gereifte Behandlung gerabe biefer £erritorialentwi<klung hätten 
benken unb wünschen können als sie hier in einem bünnen Heft vor* 
gelegt wirb. Klewift nennt seine Arbeit 3war nur „ S t u b i e n zur 
territorialen (Entwicklung bes Bistums Hilbesheim". Man bars aber 
fragen, ob es ber Sinn ber „Stubien unb Borarbeiten" ist, eine £erri* 
torialentwicklung, für bie in ber Überlieferung unb ber Literatur ber 
Boben schon so weit aufgeschlossen ist, nur im Überblick 3u behandeln. 
Das vom Bf. mit gutem Glück eingeführte unb schlüssig vorgetragene 
Kapitel über bie bischöfliche Burgenpolitik kann boch nicht darüber 
hinwegtäufchen, baß im übrigen weber bie innere noch bie äußere 
(Entwicklung bes Stiftsgebietes mit ber Genauigkeit unterfucht unb 
bargestellt ist, bie man von bem Material erwarten burfte. 

Gewisse glüchtigkeiten ber Arbeit — auch in ber äußeren gorm — 
mögen sich baraus erklären, baß sie teilweise fern von ber Heimat 
im Auslanbe entstanden ist. Befremblich unb bebenklich bleibt es 
barum immer, wenn Borarbeiten wie bie (ungebrnckte) Gießener 
Dissertation von 2. G r a b l : „Die (Entwicklung ber Landeshoheit 
ber Bischöfe von Hilbesheim" ober auch bie neue Ausgabe von A. v. 
Hofmann, „Das beutsche Lanb unb bie beutsche Geschichte" (1930) 
bem Bf. un3ugänglich geblieben find. Auch bie guten, mit einer lehr* 
reichen Karte ausgestatteten historisch - geographischen Ausführungen 
20. Hartmanns im Heimatbuch bes Kreifes Gronau (1931) finb ihm 
unbekannt. Ohne weiter ba3u Stellung 3u nehmen, wie weit Klewifc* 
Arbeit vom lanbes- unb lokalgefchichtlichen Stanbpunkt verbefserungs-
sähig ist — bie mangelhafte Ausfchöpfung ber vortrefflichen Stubie 
von A. M e t e r s über bie (Entstehung ber Amtsversassung (3.H.B. 
Nbs. 1905) ist schon von anberer Seite angemerkt worben — kann ich 
bie starken Bebenken nicht unterbrücken, bie vom methobischen Stanb* 
punkt ber historischen Geographie 3u erheben sinb. 

Der 3we& ber „Stubien unb Borarbeiten" ist bie Borbereitung 
bes Historischen Atlas, b. h. einer sinnvoll ausgewählten Darstellung 
ber Gebiets*, SBirtschafts* unb Kulturentwicklung Niebersachsens, so-
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tveit sie sich in Kartensorm miebergeben läßt. Nach bieser Seite läßt 
Kleivife nahezu alle -Künsche unerfüllt. Der gegen seine Borgänger 
erhobene Bormurs, baß ihren Arbeiten „bie lebenbige historisch**geo-
graphische Anschauung ber Karte" fehle (S. 18), fällt in bieser Hinsicht 
aus ihn 3urücfc, benn bie primitive Skizze bes „Burgenvielecbs" S. 36 
unb bie ber Arbeit nachträglich, baher leiber ohne innere Berbinbung 
mit bem Dejt beigegebene Lichtbruckwiebergnde ber schönen Schorn-
horstkarte bes Hochstists von 1798 sinb nicht ausreichenb, bem Leser 
eine lebenbige historisch - geographische Anschauung ber -territorial-
entwicklung bes Hochstists zu vermitteln. 3ma r versichert Bs. wieber* 
holt, baß eine in „linearen glächen" (besser: linear begrenzten glächen) 
gezeichnete Karte bes Bistums unb seiner ftrnter sür bas 14. 3ahr* 
hundert nicht möglich sei (S. 38). 2Öie aber steht es mit bem 16. unb 
17.3ahrhundert, aus benen Grenzbeschreibungen unb Amtsregister 
(Bs. stellt sie in banbensmerter Ateise zusammen) unb auch schon bie 
von ihm ganzlich vernachlässigten aeitgenössisdhen Karten vorliegen? 
Unb warum bleibt er uns eine Karte ber — boch allemal linear be-
grenzten — Diözese unb ber Archibiabonate schulbig? Mit ber bloßen 
Behauptung, baß eine aus Grunb ber Borarbeiten von Machens ge-
Zeichnete Archibiakonatskarte (S. 15) nichts sür bie Gaugeographie 
ergeben mürbe, ist sür ben Atlas ebensowenig gewonnen wie mit bem 
Hinweis, baß „eine kartographische Darstellung ber von 1142 bis 1291 
erworbenen Gerichtsrechte" (also boch!) bereits „einigermaßen beutlich 
bie Umrisse bes späteren Hochstists hervortreten läßt (S. 27). Unb 
wenn schon eine l i n e a r e Darstellung ber $imter sür bas Mittelalter 
nicht erreichbar ist, so kennt bie moberne Methobik ber historischen 
Geographie Möglichkeiten genug, um bennoch zu einem ausreichenden 
Kartenbilb ber Gerichts* unb Berwaltungssprengel 3u kommen. Bor-
bilber basür sinbet man nicht nur außerhalb unseres Arbeitsgebietes 
etwa in bem ausgezeichneten Atlas von Hessen, sondern auch bei Sello 
unb in anderen Arbeiten unserer „Stubien unb Borarbeiten". Anderer* 
seits liesert auch bie unten anzuzeigenbe Arbeit von Spieß an einem 
viel brüchigeren Material einen Beweis basür, baß unsere mittelalter* 
lichen Herrschasts- unb Berwaltungsgebiete burchaus aus einer Karte 
nicht zu großen Maßstabes barzustellen sinb, wenn man es richtig an* 
faßt. Kartographische (Entwürfe bieser Art würben auch bie Dynamik 
ber hilbesheimer Derritorialentwicklung unb bie außerorbentliche Be-
beutung ihrer immer neuen Borstöße leineabroärts unb ins Söesertal 
hinüber (Homburg, Dassel, Große ^sanbschast von 1433!) weitaus 
besser ins Licht gestellt haben als bie gutgemeinten, aber zusammen* 
hangslosen Notizen über bie Berpfänbungen ber Stiftsämter. 

II. 

(Es trifft sich, baß sich neben biese Arbeit gleich eine anbere stellt, 
bie man süglich als Musterbeispiel sür eine exakt unb einbringlich 
burchgesührte territorialgeographische Untersuchung anführen barf: 
bie Großvogtei C a l e n b e r g von 993. S p i e ß , eine grucht tief-
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schürfender Speaialftudien und sicherer Kenntnis der Rechts- und 
Bermaltungsgeschichte. greilich ist der Raum, den Spieß behandelt, 
wesentlich kleiner als das Stift Hildesheim (rund 1000 qkrn gegen 
rund 2000 qkrn — die oon Atogner im Ndf. 3b. 11924 S. 199 geforderte 
glächenberechnung ihrer Arbeitsgebiete haben leider meder Spieß 
noch Klemife vorgenommen). Aber die bis 3um letzten Dorf- und 
Straßengericht, man möchte faft sagen: 3n deu eiu3elaeu Gren3stemen 
vordringende Untersuchung kommt doch einem Gebiet 3ugute, das von 
kaum minderer geschichtlicher Bedeutung ist. Cs ist kein ursprüng­
licher Bestandteil des Herzogtums Braunschmeig*Lüneburg, sondern 
erst im 13. und 14.3hdt. den Grasen von Noden-SBunstorf, Hallermunt 
und Schaumburg fchrittmeise abgemonnen morden. Aber in diesem 
„Land 3mischen Deister und Leine" stand nicht nur die Söiege des 
gürstenturns Calenberg, dessen größtes und bedeutendstes Amt die 
Großoogtei bis ins 17. 3ahrhundert gemesen ist, sondern auch des 
Kurfürstentums und späteren Königreichs Hannooer, dessen Haupt­
stadt oon diesem Gebiet rings eingesaßt mird. So fällt auch auf die 
Gebietsgeschichte der Stadt Hannooer und ihrer nächften Umgebung 
manches Streiflicht. 

Spieß behandelt nach einem Überblick über die territoriale Cnt* 
micklung seines Untersuchungsgebietes 3unächst die Grafschaften Lauen-
rode (das Gebiet von $eine bis Sßunstorf) und Hallermunt (das 
Gebiet um Springe) sonne die Cntmicklung der aus ihnen hervor* 
gegangenen Großoogtei Calenberg bis 3u ihrer Auflösung im 17.3ahr-
hundert. Cs folgen dann in besonderen Kapiteln eingehende Unter* 
suchungen über den Aufbau und die Abgren3ung der hinter, aus denen 
die Großoogtei beftand und in die sie später mieder 3ersiel: Calenberg 
(mit Bennigsen, Gehrden und Münder), Springe, Langenhagen, 
Neustadtvogtei und Koldingen. Außerdem gibt er uns einen kleinen 
„Historischen Atlas" der Großoogtei mit 4 Karten, die das Arbeits-
gebiet mit je 125 fahren Abstand um 1300, 1425, 1550 und 1675 im 
Maßstab 1:200 000 sehr anschaulich 3ur Darstellung bringen; die 
lefctere beruht auf musterhafter Bermertung der handge3eichneten 
Karten des 17. und 18. 3ahrhunderts. 

Nicht für alle Seile Niedeesachsens dürfte ein so geschulter Be* 
arbeiter 3u finden und eine fo eindringliche Unterfuchung 3u fordern 
fein. Aber freuen mir uns dessen, daß für diefes alte Kernstuck des 
Hannoverlandes beides in schönster Söeise ausammengetroffen ist. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Hermann N o t h e r t , Heimatbuch bes Kreises Bersenbrück. Banb I: 
Geschichte. Quakenbrück 1933. 300 Seiten. — 8°. 

„Seinem lieben Kreise, ber ihm in langen 3ahren 3Ur Heimat 
geworben ist", mibmet Hermann Nothert bas schöne Heimatbuch. Cs 
ist eine Abschiebsgabe getvorben, ba ber Bersasser in3mischen burch 
seine Berufung ins Ministerium von ber Stätte seines langjährigen 
erfolgreichen SBirkens als Lanbrat bes Kreises Beesenbrück entrückt 
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roorben ist. Die ßiebe 3u diesem Stück norbtvestbeutscher ßanbschast 
mit ben mächtigen Meierhösen bes Artlanbes, ben stillen Heiben unb 
ihren roeltabgeroanbten, in (Eichenkämpen versteckten Sieblungen 
trägt unb hebt bie Schilberung aus jeber Seite, ist aber unterbaut 
von einer in jahrelanger (Eigensorschung erivorbenen grunblichen unb 
sicheren Kenntnis von 2anb unb ßeuten unb ihrer Bergangenheit. 
gast scheint es, als seien manchmal zuviel ber (Einzelheiten mit liebe* 
voller Kleinmalerei in bas Bilb hineingezeichnet roorben. 

Der Anlage nach ist bas Heimatbuch keine zusammenhängende 
Kreisgeschichte —- obroohl bie Bergangenheit bes heute im Kreis 
Bersenbrück zusammengefaßten alten Osnabrücker Norblanbes mit 
Necht burchaus als (Einheit gesehen ist —, sonbern eine lockere golge 
von Schilberungen, bie z-£- schon an anberer Stelle erschienen sinb; 
leiber hat sie ber Bf. ganz ohne Quellennachweise gelassen, roas ber 
roeiteren gorschung — unb ben Archiven! — viel Arbeit unb Suchens 
Müh machen roirb. 

Allgemeinen Betrachtungen über bie Sieblungen, bie Kirchen* 
grünbungen, bie Bauernhöfe unb bas Heuerlingsroesen folgen Schilbe* 
rungen einzelner bemerkenswerter ober charakteristischer Pläfee bes 
Kreises: Kirchspiele (Ankum unb (Engter), Abelssifee (Sögel), Stäbte 
unb glecken (Quakenbrück, Bramsche), Stistsburgen unb gestungen 
(gürstenau, Börben) unb geistliche Grünbungen (Bersenbrück, Mal* 
garten, ßage); eine Geschichte bes Sßalbes macht ben Beschluß, ein 
Orts* unb Namensverzeichnis erhöht bie Brauchbarkeit bes anspruchs* 
los unb boch hübsch ausgestatteten Aterkes. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Pfetronella] g r a n s e n , ßeibniz unb bie griebensschlüsse von Utrecht 
unb Nastatt * Baben. (Eine aus größtenteils noch unverössent* 
lichten Quellen geschöpfte Unterfuchung. Purmerenb (Hollanb) 
1933. — 8 °. — 240 Seiten. Holl. Gulben 3,90. 

Das wichtigste (Ergebnis ber mit Sorgfalt unb einbringenber 
Kritik aus bem einschlägigen Stoss — vor allem aus bem hanbschrist* 
lichen Nachlaß fieibnizens selbst — geschöpften Arbeit ist eine negative 
Feststellung: von einem irgenbroie nennenswerten (Einfluß bes großen 
Philosophen auf bie griebensschlüsse, bie ben Spanischen (Erbfolge* 
krieg beenbeten, kann keine Nebe sein, — trofe ber unablässigen Ber* 
suche ßeibnizens, aus bie Politik bes SÖiener Hoses (Einfluß zu Öes 

roinnen, troß ber unzähligen Gingaben, (Entroürfe, glug* unb Denk* 
schristen, bie er zu oiesem 3meck verfaßte; — roie fich jefet heraus* 
stellt, burchaus nicht auf Bestellung, sonbern aus eigenem Antrieb, 
aus ber ihm eigentümlichen „unglücklichen fiiebe" znr Politik. 

Diese (Einfluß* unb (Erfolglosigkeit ßeibnizens im Bereich ber 
praktischen Staatskunst ist zmar oe r 3Utiesst bringenden gorschung 
eines P. Nitter ebensoroenig entgangen roie ber seinen 3ntuition eines 
Diltheq; sie roirb sich auch, roie ich aus Grunb meiner eigenen Stubien 
Zur Geschichte Hannooers sagen zu können glaube, jebem bestätigen, 
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ber sich eingehender mit ber (Einwirkung Leibnizens auf irgendein 
Problem ber p r a k t i s c h e n Politik besaßt. 3nsofern bietet also 
bie Arbeit g.s nicht etmas vollkommen neues ober überraschendes. 
Aber sie miberlegt — mit beutlicher Kritik ber „romantischen" beutschen 
Auffassung bes Leibnizbilbes — an einem gut gemählten unb folge-
richtig burchgeführten Beifpiel bie zahlreichen unb gewichtigen Stim-
men, bie, befangen in ber überragenden Bebeutung bes G e l e h r t e n 
Leibniz, auch jeber seiner politischen Äußerungen ein weltpolitisches 
Gewicht beimessen möchten. 

Überzeugenb weist g. bemgegenüber nach, baß bie Denk* unb 
glugschristen L.'s größtenteils nicht einmal ihre (Empfänger, ge* 
schweige benn ihren 3me* erreichten, unb baß auch von ben perfön* 
lichen Beziehungen bes -Philosophen zu einzelnen Persönlichkeiten ber 
Attener Gesellschaft unb Diplomatie spürbare -Birkungen aus bie 
große -Politik in keiner SBeise ausgegangen sinb. Das gilt insbe-
sonbere sür seinen Beesuch, ben Sßiener Hos zu einem engeren Bund-
nis mit bem 3areu unter gleichzeitiger gortsührung bes Krieges im 
SBesten zu gewinnen. 3nieressante Streiflichter fallen babei auf L.'s 
-Persönlichkeit, seine eigentümliche Befangenheit im Berkehr mit ben 
gürstlichkeiten unb Staatsleuten, bie oft seltsam anmutende Art unb 
Ateise, in ber er sich unter Berusung auf bie Gunft ber einen in bas 
Bertrauen ber anderen einzufchmeicheln versuchte, aus seine unauf-
hörliche -Projektenmacherei. Sicher stanb hinter allen seinen Schritten 
eine einheitliche Grunbhaltung zu ben großen politischen gragen ber 
3eit, seine Sorge um bie greiheit (Europas unb bie (Ehre bes beutschen 
Reiches. Aber wie sonberbar unb weltsremb muten seine praktischen 
Boeschläge an, wie lebern seine Denkschriften etwa im Bergleich mit 
ber glänzenben -Publizistik eines Lisola unb Dumont! 

3n bieser seiner Unzulänglichkeit aus bem Gebiet ber praktischen 
^Politik sieht g. mit Recht ben Hauptgrunb bafür, baß man Leibniz 
in ber politifchen 2Belt überhaupt nicht ernft nahm, gür seine wirk* 
lich großen unb bleibenben Gebanken hatte man in bieser Btelt ber 
Realitäten keinen Raum; Leibniz war wohl ein zu großer -Philosoph, 
um großer -Politiker zu sein. Darin unb in seinem unglücklichen 
Berlangen, bennoch eine Rolle unter ben Staatsmännern zu spielen, 
liegt zweifellos eine gewisse Tragik, bieg, — im Anschluß an R i t t e r ­
gut herausgearbeitet hat. Allerdings will mir scheinen, baß biese 
Tragik wenigstens zum Teil nicht aus ber -Peeson, sondern aus ber 
3eit Leibnizens verstanden werben will, einer 3eii, bie ben SBissen-
schasten (unb ihnen gehörte L, boch in erster Linie) ihren SÖert und 
ihren -Plafe — auch in ber Gesellschaft — nur in Bezug unb im Hin-
blidk auf bas Leben bes Staates zuerkannte, unb bie im Gelehrten 
vielfach nichts anberes sah als einen Golbmacher im Reiche bes Geistes. 
Der 2Beg zu ben Akabemien führte eben burch bie Kabinette ober 
boch wenigstens ihre Borzimmer, unb es wäre unter biesem Gesichts* 
Punkt eigentlich noch zu untersuchen, ob unb wieweit L/s politische 
Tätigkeit in Sßien 1712—14 bem besonberen 3nieresse b e s Kabinetts 
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gerecht geworben ist, bem er von Amtsmegen zu bienen hatte, bes 
hannoverschen. 

Die beutsche Leibnizsorschung mirb es ber Bersasserin zu banhen 
haben, baß sie ihre tvertoolle Arbeit — eine Seibener Dissertation oon 
ansehnlichem inneren unb äußeren Gemicht — ganz in beutscher 
Sprache gegeben hat. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Xorvalb H ö j e r, Sverige och det tyska rekonstruktionsproblernet 
vintern 1812—13. Med särskild hänsyn tili de svensk-han-
noveranska förhandlingarna. 

Sonberbruck aus Historisk tidskrift, Stockholm 1933. 81 S. 
Aus breiter quellenmäßiger Grunblage schilbert Höier nach ben 

Akten ber Archive zu Stockholm, Berlin, 2öien, Lonbon unb Hannover 
bie nicht unbebeutenbe Nolle, bie ber schwebische Kronprinz Karl So-
hann (Bernabotte) im 3ahee 1812 unb bis in ben grühling 1813 
hinein sür bie Sßläne zur 2Bieberherstellung Deutschlanbs gespielt hat. 
2ßie ber Untertitel besagt, berücksichtigt ber Bs. ganz besonbers bie 
schmebisch=hannoverschen Beziehungen, bie in jenen kritischen Mo-
naten von meit größerer Bebeutung maren als es aus ben ersten Blick 
erscheint unb als es bie bisherigen Darstellungen erkennen ließen. 
Das rechtfertigt auch unseren Hinmeis aus biese tüchtige schmebische 
Arbeit, bie als solche unserer lanbesgeschichtlichen gorschung ja nicht 
ohne weiteres zugänglich ist. 

Höjer schilbert eingehenb, wie sich Schweben mit ben Boeschlägen 
auseinanberseftte, bie in jener 3ei* für öie Neugeftaltung Deutsch-
lanbs, feiner Berfaffung unb Ginteilung, gemacht wurben — von 
Stein unb A.2Ö. Schlegel fo gut wie von Graf Münfter, bessen Be-
strebungen unb Leistungen vom Bs. in sehr sachlicher SBeise ge* 
würbigt werben. Die raumgeschichtlich bebeutsame (Entwicklung ber 
welsischen Gebietssorberungen tritt anschaulich zu Dage: zunächst 
(1809—1812) bas „austrasische" Reich von ber Scheibe bis zur (Elbe — 
bekanntlich von Haus aus ein Gebanke Gneisenaus! —, bann ein norb* 
westbeutscher Großstaat vom Rhein unb ber 3jssel bis zur (Elbe 
(Münsters Denkschrift vom 22. Dezember 1812) unb fchließlich ein 
Großhannover, b.h. bie altwelfifchen Lanbe vermehrt um Hilbesheim, 
Minben, Ravensberg unb ausgeftattet mit einer Art Schufeherrfchaft 
über bie Hanfeftäbte unb bie benachbarten Kleinftaaten wie Schaum-
burg, Lippe, Ormont, (Eorvet) usw. (Münfters Denkfchrift vom 
30. März 1813). (Es ift sehr intereffant, baß ber schrittweise Abbau 
bieser Raumsorberungen in gleicher Söeise burch innere SBiberstänbe 
im englischen Kabinett — „you know Hanover is not looked upon 
with a favorable eye in this country" schrieb (Eastlereagh an Münster — 
wie burch bie allgemeine politische (Entwicklung bestimmt war. 3ene 
so vielfach verkannten erften Päne waren barauf gegrünbet, baß 
Greußen bei feinem franzöfifchen Bünbnis blieb — man gebachte es 
unter biefer Borausfeftung, allerbings ganz im Sinne Münsters, aus 
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einen Mittelstaat amischen (Elbe und Söeichsel au beschränken. Der 
Abfall Greußens von Napoleon, der gemaltige (Einbruch seiner natio* 
nalen Attebergeburt und seine schnelle Berstänbigung mit Nuß-
lanb schufen eine gana neue Lage für (Englanb unb amangen auch 
Karl gohann, unter Beraicht auf eigene hochfahrende splöne sich mit 
-Preußens SBieberherstellung als Großmacht abausinben (Bertrag vom 
22. April 1813). Nicht er als (Englands „Champion", mie es 1812 
geplant mar, sondern Greußen murbe in militärischer unb moralischer 
Hinsicht Norbbeutschlanbs Befreier. 

Höjer bricht mit biesem 3eiipunkt ab, mit bem Schwebens Nolle 
für bie beutschen Angelegenheiten in ber -£at ausgespielt mar. Auch 
aus bie schließliche Regelung ber Gebietsoerteilung in Norbroest-
beutschlanb hat Karl 3ohaan» de r sich n n a 9aK3 aus ben (Erwerb Nor* 
megens warf, keinen (Einfluß mehr geübt; hier mar allein noch bas 
Kräftefpiel amischen (Englanb unb -Preußen maßgebenb. 

Die Untersuchung Höjers aeichnet sich burch bie grünbliche unb 
besonnene Art aus, bie ber norbischen Geschichtsforfchung eigen ist. 
Sie liefert einen wichtigen Beitrag nicht nur aur Geschichte ber euro* 
päischen (Erhebung gegen Napoleon, sonbern auch sür unsere Landes-
geschichte. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Beschreibung bes Amtes Aurich (1735), herausgegeben von Uske 
C r e m er. Aurich 1933, A. H. g. Dunkmann. 8°. 100 Seiten. 

Angeregt burch keinen geringeren als ben bekannten (Enno Nu* 
bolf Brenneisen hat bie fürstlich ostsriesische Regierung in ben legten 
Sahren ihres Bestehens ausführliche Amtsbeschreibungen im Stil ber 
sog. (Erbregister ober Lagerbücher ausnehmen lassen, von benen U. 
(Eremer hier bie bes großen unb bebeutenben Amtes Aurich aus ber 
geber bes Amtmanns S t ü r e n b u r g (1735) in einem sorgfältigen 
unb vollftänbigen Abbruck vorlegt. (Es ist alles barin ausammen-
getragen, mas ber barnaligen Bermaltung von Nußen unb ber heutigen 
Lanbeskunbe unb Geschichtsforschung von 3nteresse ist; bie Grenaen, 
Rechte, (Einkünfte bes Amtes fo gut mie bie 5Bege, Gewässer, Kirchen, 
Mühlen, Brücken, Stege, Moore unb gorsten, baau viele historische unb 
statistische Notiaen, bas Gan3e erschlossen burch ein vorn Herausgeber 
liebevoll 3usarnrnengestelltes Ber3eichnis. gür bie Heirnatsorschung 
bes Auricher Beairks eine großartige gunbgrube, au ber man sich nur 
noch eine 3eitgenössische Karte als (Ergänsung wünschen möchte. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Heinrich S c h w e n k e , Der Regierungsantritt bes ersten evangelischen 
Bischofs im Stift Osnabrück, (Ernst August I., 1661—63. Diss. 
phil. Münster 1932, VIII+ 59 +XIII Seiten. 

(Ein Regierungswechsel in einem kleinen geistlichen Xerritorum 
bes 17.3ahrhunderts ist an sich kaum ein Gegenstanb sonderlichen 
3nteresses unb noch weniger einer gelehrten Monographie. 3n biesem 
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Salle hanbelt es sich aber um einen Regierungswechsel gan3 besonderer 
Art, nämlich ben ersten gall, in bem ber monströse Artikel XIII bes 
I. P. 0., bie Besefeung bes Osnabrücher Bischossstuhles burch einen 
eoangelischen Prin3en aus bem Hause Braunschmeig/Lüneburg, 3ur 
Anroenbung gelangte. Das (Ergebnis ber grünblichen, menn auch viel­
leicht gar 3u breit angelegten Arbeit Schwenkes ist bie Feststellung, 
baß bieser an sich unerhörte Borgang viel glatter unb reibungsloser 
erfolgte, als 3u ermarten mar unb baß er sich in ben gorrnalien menig 
vorn Regierungsantritt eines katholischen Bischofs unterschieb. Mit 
Recht mirb hervorgehoben, baß hierfür außer ber grünblichen Bor* 
bereitung burch bie „Ausführungsbestimmungen" jenes Artikels (in 
ber Capitulatio perpetua von 1650) bie allgemeine konfessionelle (Er-
schöpfung maßgebenb mar. Daneben mirb auch bie kluge unb vor­
sichtige Politik bes Her3ogs (Ernst August unb seiner ßeute unter* 
strichen. Gestützt aus bie überlegenen Machtmittel seines Hauses 
konnte er es sich leisten, am richtigen Ort auch bie richtigen 3 U 9e s 

stänbnisse 3u machen, ohne seine landesherrliche Stellung 3u ge* 
fährben, beren meiterer Ausbau 3um absolutistischen Regiment uns schon 
früher burch Kennepohl, Schöttke unb anbere geschilbert morben ist. 

Hannover. G. S ch n a t h. 

(E. 3- 2 u i n, Antonio Gianettini e la rnusica a Modena (Atti e 
rnernorie della R. deputazione di storia patria per le provincie 
Modenesi VII, 7) 1931. 

Die aus einer Münchener Dissertation hervorgegangene Dar* 
stellung ber Sebensschicksale bes hauptsächlich am Hose ber (Estes in 
Mobena tätigen Komponisten Antonio Gianettini (1648—1721) ent* 
hält — mas ber Titel nicht oermuten läßt •— mancherlei Nachrichten 
3ur 3eitgenössischen M u s i k g e s c h i c h t e ber m e l s i s c h e n Hose , 
beren vielfache Be3iehungen 3u 3talien, insbesonbere 3u Benebig unb 
Mobena, ja bekannt sinb. G. mar 3mar selber niemals in Norbbeutsch* 
lanb, boch murben Opern oon ihm in Hamburg, Braunschroeig unb 
SBolfenbüttel ausgeführt. Gr leitete in Mobena eine berühmte Ka* 
pelle, aus ber fich Her3og (Ernst August oerschiebentlich Kräfte für 
feinen Hof oerfchrieb, fo 3ur (Eröffnung bes hannoverschen Opern* 
hauses, beren — bisher ungemisses — Datum ßuin burch einen Brief* 
funb auf ben 30. 3anuar 1689 festlegen kann ((Erstausführung bes 
Enrico Leone von Agostino Steffani). Auf bie in Mobena gefeierten 
Hoch3eiten 3meier hannoverscher prin3essinnen, ber Töchter Herzog 
3ohann griebrichs, sollen interessante Streiflichter, ebenso aus bie 
mutige Haltung ihrer Mutter, ber alten Her3agin Benebikte Henriette, 
bei ber Besefeung Mobenas burch bie gransosen 1702. (Es märe 3u 
wünschen, baß bie Bersasserin ihre Absicht ausführte, bie rnobeneser 
Be3iehungen bes Hauses Hannover, in benen ja auch bie Bekannt* 
schast 2eibni3ens mit Muratori eine Rolle spielte, aus Grunb ber 
Bestänbe bes Staatsarchivs in Mobena einmal im größeren 3a 5 
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sammenhang darzustellen. (Bgl. hierzu SB. A r n s p e r g e r , Leip* 
nizens italienische Reise in ben 3ahreu 1689-1690, 3. H. B. NBS. 1901, 
6. 235 ff.). 

Hannover. G. S c h n a t h . 

U r b u n b e n b e r g a m i l i e v o n S a l b e r n , bearbeitet von Dr. 
O t t o G r o t e f e n b . I.Banb. ( = Beröffentlichungen berHifto-
rischen Kommission sür Hannover usm. XIII) Hilbesheim unb 
Leipzig, Verlag A. Lal (1932). Xn + 391 S. 4°. ?reis 18 

Die gamilie von Salbern gehört heute gan3 bem Lanbe rechts ber 
(Elbe an; mer aber mit ber Geschichte unserer niebersächsischen Heimat 
auch nur einigermaßen vertraut ist, weiß, baß sie hier nicht allein ihren 
Ursprung nimmt, sonbern baß sich ihre Schicksale auch Jahrhunderte 
hinburch mit bem Geschicke unserer Lanbschast fest verwoben haben: 
erst um 1700 hat mit ber Ausgabe seines Stammguts Salber bas 
Geschlecht biese uralte Berbinbung gelöst. (Ein Urkunbenbuch ber 
gamilie berührt baher vor allem Niebersachsen, unb mir schulben ber 
Historischen Kommission für Hannover usw. Dank, baß fie trotz starker 
gelblicher 3uauspruchnahme &urch sonstige große Ausgaben boch einen 
beträchtlichen Anteil an ben Kosten bieser Beroffentlichung auf fich ge-
nommen hat, beren 1. Banb nach jahrelangen archivalifchen Borarbeiten 
— benn frühere Beiträge 3ur Gefchichte bes Gefchlechts mie auch bie 
gutgemeinte gamiliengeschichte aus ber geber bes Salbernschen -Pa-
tronatspsarrers Goerolbt (Aschersleben 1865) lieferten boch nur recht 
kümmerliche wissenschaftliche Grunblagen — jetjt ber Staatsarchiv-
birektor Dr. Otto Grotefenb vorlegt. Der Banb umfaßt in 650 Num-
mern, bie felbstverstänblich 3um weitaus größten Seile in Negestenform 
geboten werben, bas Urkunbenmaterial von ber früheften (Erwähnung 
bes Gefchlechtes (zwifchen 1102—1124) bis 3um gebruar 1366; bavon 
hat etwa 40 v. H. bas Staatsarchiv in Hannover befonbers aus seinen 
alten Hilbesheimer Beständen 3ur Beifügung gestellt, währenb an 
3weiter Stelle als Ursprungsort bas Lanbeshauptarchiv in Arolsen-
büttel solgt: ber Norbwestsaum bes Harles erweist sich also auch hier-
burch als ber hauptsächliche Schauplatz bieser ältesten Salbernschen 
Geschichte. Hier greift nun bas Geschlecht in wachsendem Maße um 
sich, inbem bie Glieber ber, wie auch Gr. hervorhebt, unzweifelhaft ur-
sprünglich freien Sippe bann in ein Ministerialitätsverhältnis vor 
allem zu öeu Hilbesheimer Bischöfen unb Braunfchweiger Herzögen 
sich bequemten, in beren näheren Diensten wir ihnen vielfältig in ben 
3eugenreihen begegnen, ein außerordentlich ausgebreiteter Lehens-
besife, ber sich etwa von Blankenburg a. Harz bis an bie Leine hin* 
Zieht unb neben Grunb unb Boben auch zahlreiche gischereigerechtig-
keiten, Mühlen, 3ehetea unb Gelbzinse umsaßt, ist ber (Ertrag solcher 
Umstellung: ein Berzeichnis ber Salbernschen Lehensgüter oon 1325 
3eigt in biesem Bezirke runb breihunbert Husen in ben Hänben ber 
gamilie, bie neben bem reichen Besifee hilbesheimischen unb welsischen 
Ursprunges bann namentlich auch aus bem Bersalle ber Atohlbenberger 
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Grafschaft sür sich Geminn 3u 3iehen verstanben hat. Auch burch pfanb* 
weisen (Erwerb von herrschaftlichen Schlössern — jahraehntelang ist im 
14. gahrhunbert 3. B. bie wichtige Gren3seste Kalenberg in Salbernscher 
Hut — verstärkt unb nußt man klug bie eigene Machtstellung, ber 
u.U. auch reine Kapitalsanlagen wie Ankauf von Bergwerksanteilen 
am Nammelsberge bienen muffen. Unb es 3eugt gewiß ebenso wie 
oon bieser Macht bes Geschlechtes auch oon seiner politischen Anpaf* 
sungsfähigkeit, baß es sich auf bem Boben 3meier fo gegenfätjlicher 
Territorialgewalten, wie es bie Hilbesheimer Bischöfe unb bie wel* 
fifchen Her3öge faft immer waren, so sicher unb erfolgreich 3u be* 
haupten wußte; freilich orientieren fich bie Salbern offenbar je länger 
befto mehr nach her3oglicher Seite, bie ihnen felbftverftänblich mehr 
3u bieten imstande war. Natürlich fehlen in ben Urkunben auch bie 
fonstigen 3eU9eu enger Berbunbenheit ber Salbern mit bem Heimat-
boben nicht; wir treffen sie in alter 3ei* als Bögte ber Klöster Steter* 
burg, Heiningen, Niechenberg unb grankenberg, im Sßatri3iat von 
Braunschweig, als einflußreiche Räte ber gürften, Schiebsrichter in 
allerlei Streitigkeiten unb nicht 3uleßt in geistlichen Sßürben unb 
<ßfrünben ober wenigstens als ©lieber von Klosterkonventen, wo bie 
gamilie sür ihre jüngeren Söhne unb Töchter stanbesgemäße Ber* 
sorgung sucht. 

Daß bie (Ebition als solche mit aller Sorgsalt erfolgt ift, bebarf 
im Hinblick auf bie -berfon bes Bearbeiters nicht erft befonberer Gr* 
wähnung; ein ausführliches unb auffchlußreiches ißerfonen* unb Orts* 
namenverseichnis breitet baau bie reiche gülle bes gnhalts für be* 
queme Benutzung aus. Nur ein geringer grrtum ift mir babei auf* 
gestoßen: bei bem Dorfe Abenstebt hanbelt es sich ossenbar nicht um 
bas im Kreise Alselb gelegene — bie Salbern haben sonst bort in ber 
Nachbarschaft keinen Befiß — sonbern um bie gleichnamige Ortschaft 
f. w. $eine, in bessen Nähe bie gamilie gan3 besonbers stark begütert 
war. 

Hilbesheim. G e b a u e r . 

U r k u n b e n b u c h b e s ( E i c h s f e l b e s . Teil 1 (Anfang saec. IX 
bis 1300), Herausgegeben oon ber Historischen Kommission sür 
bie ißrooina Sachsen unb sür Anhalt. Mit Benutzung ber 
Sammlungen von 3ulius 3äger bearbeitet oon A l 0 9 s 
S c h m i b t . Magbeburg 1933. Selbstverlag ber Historischen 
Kommission. Auslieserung burch (Ernst Holtermann, Magbe* 
burg. (Geschichtsquellen ber $rovin3 Sachsen unb bes grei* 
staates Anhalt, Neue Neihe Bb.13.) XXVIII unb 664 Seiten. 
$reis 20 NM. 

(Ein ausge3eichnetes 2ßerk wirb ber (Erforschung ber Geschichte bes 
(Eichsfelbes bargeboten. Über bie (Entstehung bes Gan3en, über bie 
Anfänge ber Arbeit vor mehr als 100 3ahren burch ben Kanonikus 
3oh. Wols, ihre erfolgreiche gortführung burch ben Direktor bes Duber* 
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stabter Gymnasiums Dr. 3- 3ä9e* (t 1922) unb ihren trofe allerhanb 
Schmierigheiten burch bie Hist. Kommission f. b.5ßrooin3 Sachsen unb 
f. Anhalt bemühten Abschluß berichtet eingehenb bas Bormort, bessen 
genaues Stubium nur empfohlen merben Kann. Nicht meniger als 
819 Urkunben, oorn 9. 3hbt. bis 3um 3ahee 1300, sinb hier für bieses 
kleine Stück beutscher (Erbe zusammengebracht. Dabei sinb bie oon 
3äger iu seinem Urkunbenbuch ber Stabt Duberstabt veröffentlichten 
Urkunben nicht mit aufgenommen; bie oon ihm herausgegebenen Ur-
kunben bes Klosters ieistungenburg merben jeboch hier mieberholt, 
ba sie nur in einem schmer 3ugänglichen Schulprogramm veröffentlicht 
maren unb eines Registers entbehrten. (Es merben nicht nur eigene 
liche (Eichsfelbische Urkunben gebracht, biese in extenso, sonbern auch 
als Regesten solche, in benen Personen als 3eU9eu genannt merben, 
„bie als Angehörige oon (Eichsselber Stiftern unb Klöftern ober als 
Amtspeesonen (Ermähnung oerbienen", ferner Urkunben, namentlich 
beutscher Könige fomie ber Mainaer (Er3bifchöfe, bie in (Eichsfelber 
Örtlichkeiten ausgestellt sinb, mobei in (Erkenntnis ihrer Wichtigkeit 
sür bie Geschichte bes ßanbes in biesen gällen bie gaa3en 3eugenreihen 
gebracht merben. Die (Einleitung gibt eine Schilberung bes Bestanbes 
bes urkundlichen Überlieserungsstosses, bie 3umeilen 3u einer kur3en, 
lehrreichen Geschichte bes betr. Archioes mirb. Den Beschluß bes 
Banbes bilben ein bankensmertes Ber3eichnis nebst kur3er Beschrei-
bung ber in bem Buche genannten Siegel somie ein Orts- unb $er-
sonenoer3eichnis, bei bem Stichproben niemals einen Bersager brachten. 

Daß bieses Urkunbenbuch bes (Eichsselbes auch sür bie Geschichte 
ber hannoverschen ßanbe eine michtige Berösfentlichung ift, ergibt fich 
aus ben sehr engen unb regen Besiehungen bes unteren (Eichsselbes 
nach Braunfchmeig*2üneburg hin, ber (Eichsselber Stifter unb Klöfter 
3u ben ummohnenben Dynasten unb Herren. 3u Nr. 94 bringt ber 
Bearbeiter in oollstänbiger Wiebergabe eine, mie er selbst sagt, eigent­
lich nicht auf bas (Eichsfelb besügliche Urkunbe bes Main3er (Er3* 
bifchofs oom 29. gebr. 1148, in ber bieser bem Stist Nörten eine an 
ber Norbseite bes Stiftes gelegene Kapelle 3u seiner Memorie über* 
reicht; begrünbet mirb biese Ausnahme mit ber bisherigen ungestörten 
Berborgenheit jener Urkunbe in bem bischöflichen Kommissariatsarchio 
3u Duberstabt. 

(Es soll ben Wert bieses in ber gorm ber Darbietung musterhasten 
Buches in keiner Weise herabminbern, menn ich einige menige Un* 
stimmigkeiten anmerke, bie mir beim Stubium aussielen; bin ich boch 
baoon Über3eugt, baß es bie einigen Schönheitsfehler bes umfang* 
reichen Werkes finb. 3a Rr. 129 mirb bie ßage bes Orts Beienrobe 
als unbestimmt be3eichnet; er ist aber, mie auch bas Negister richtig 
sagt, gleich bem in Nr. 456 genannten Ort Beirobe; barnach roäre auch 
bie Anmerkung 3u Nr. 129 3u änbern. 3u 3eile 3 &es Regestes 
Nr. 234 muß es heißen Hermann oon Uslar, ba bie Personennamen 
auch sonst mobernisiert sinb. Bon ben Datierungen sinb 3u änbern: 
Nr. 487 in gebruar 25; Nr. 567 muß es 3uni 12 heißen ober, saüs ein 
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Segtsehler vorliegt, 3uli 14; Nr. 568: September 6, wenn VIII. idus 
Sept. richtig ist; in Nr. 602 fehlen im £e£t bes Datums ömischen 
rnillesirno unb LXXXII bie beiben CC. 

Möge bas Buch trofe ber schtveren 3eitläwste viele Käuser unb 
greunbe sinben unb bamit ber Historischen Kommission Mut unb Krast 
geben, uns in nicht allzuferner 3eii mit einem weiteren Banbe in 
gleicher Bollkornrnenheit 3u erfreuen! 

Hannover. Otto G r o t e f e n b . 

Geheimrat Dr. (E. Grotkaß*Brernen bringt in ber nieber* 
sächsischen SBochenschrist „Der Heibemanberer" (Beilage 3ur Allgemeinen 
3eitung, ulaen, 3g. 17 Nr. 32—48) unter bem Xitel „ B e i t r ä g e 3 u r 
Geschichte ber S t a b t Ü l 3 e n unb U m g e g e n b " eingehenbe 
Mitteilungen über bie S t a b t * B e r l a ß b ü c h e r Ül3ens, beren beibe 
ersten, bie 3ahre 1593—1711 umsassenben Bänbe sich im Staatsarchiv 
Hannover besinben, rnährenb bie übrigen im Amtsgericht Ül3en liegen. 
Sie vermelben uns bie feierlich vor verfammeltem Nate voll3ogenen 
Berträge über Grunbstücksübertragungen burch Kaus unb Berkaus 
3u)ischen Cebenben, bringen uns aber, trofe bieses anscheinenb so 
trockenen Stoffes, eine ungemein reiche gülle von Angaben 3ur Orts*, 
Söirtschasts*, Kultur* unb gamiliengeschichte ber Stabt, von bem Ber* 
sasser nach sachlichen Gruppen getrennt unb in geschickter gorm 3u* 
sammengestellt. 20er sich 3.B. über bie Straßen* unb glurnamen, 
über bie (Einwohner Ül3ens, über bie bortigen preis* unb Gelbver* 
hältnisse, über Sitten unb Gebräuche vergangener 3eiten unterrichten 
will, bem sei biese Aussafereihe Tvärmstens empfohlen. 

Hannover. Otto G r o t e f e n b . 

M a r t i n ß i n f e e l , Der sächsische Stammesstaat unb seine Gr* 
oberung burch bie granhen. (Historische Stubien, heraus* 
gegeben von (Ebering, Hest 227) Berlin 1933, 61 S. Broschiert 
NM. 2,20. 

2Bir bürsen es begrüßen, baß aus diesen 60 Seiten nun so 3iem* 
lich alles 3usammengetragen ist, rvas sich an gragen im Anschluß an 
die schriftlichen Quellen über die Sachsen ergibt, angefangen mit ihrer 
ersten (Ermahnung, rveiter über die grage der Herkunst, der Aus* 
breitung, der ftändischen Gliederung und ihres Bersalls. Damit ergibt 
sich 3ugleich bie beutliche rnethobische Abgren3ung gegen meinen in 
biesem 3ahröuch abgebruckten Aussafe, ber bie gunbe unb bas lanb* 
schastlich Gegebene stärker berücksichtigt, aber aus bie Sachsenpro* 
bleme der älteren 3eit nicht derartig eingeht. 

gür die Ausbreitung der Sachsen nimmt ßinfeel mit einigem 
Nachdruck gemaltsame (Eroberung an; ich könnte 3ustimmen, rvenn 
man sich die Anglieberung der Stämme an die Sachsen etwa so vor* 
stellt, wie später die (Einfügung der deutfchen Stämme in das Reich 
Heinrichs I. Denn die Bodenfunde umreißen feftländifch boch wohl 
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nur ein engeres sächsisches Siedlungsgebiet zwischen Unterelbe und 
Untermeser. gür eine „Abwanderung der alten Stämme nach Atesten 
und ihre ersefeung durch die Sachsen" sinde ich keine genügend festen 
Anhaltspunkte; noch weniger für einen geschlossenen „sächsischen 
Stammesstaat aus Blut und eisen". Die Unterprovinzen der Atest-
salen, (Engern und Ostfalen in der „Nolle oon faft souveränen Staaten" 
erscheinen mir stark konstruiert. Atarum ich die Dinge anders sehe, 
ist oben Seite 49 ausgeführt. Bollends, daß „die 772 oon den granken 
genommene e n g e r i s c h e (Eresburg von den S a c h s e n zurück-
erobert" wäre, scheint mir eine unberechtigte Auffpaltung zu fein. 
Die Ausführungen Lintels über die Herzogswahl und die Rechte der 
Gaue sind nur haltbar vom Standpunkt eines, auch völkisch einheit-
lichen, sächsischen Stammesstaates. Aber (Erobererstaaten pflegen eine 
stärkere 3en*ralÖemalt zu haben; man denke an die granken. 

Die Standesverhältnisse bei den Sachsen werden (S. 19) mit Recht 
als sehr umstritten bezeichnet. Der Bersasser stellt sich die Dinge so 
vor wie etwa bei der (Eroberung Angelsachsens durch die Normannen 
im 3ahre 1066. Die (Edelherren „lebten als Grundherrn"; „fraglich 
bleibt nur, ob man sie auch privatrechtlich als Herren der greien 
ansehen kann". Daß beim Adel allein eine so überlegene Macht ge-
ruht hätte, wideespricht schnurstradis dem, was der Berfaffer selbst 
über den Landtag von Marklo erzählt. Daß Liten und Adel gegen 
die greien auseinander „angewiesen" gewesen wären, kommt mir 
überspitzt vor. Unrichtig gefaßt sind doch wohl auch die „großen 
sozialen Gegensähe innerhalb des Adels"; von Besitjverschiedenheit 
ist allerdings durchaus zu sprechen. 

Mit dem Neichtum einiger großer Geschlechter hängt es natürlich 
zusammen, daß sie im 9. Sahrhunderi Stifter und Klöster gründen 
konnten; für ihr älteres und näheres Berhältnis zum (Ehristentum 
scheint mir das kein Beweis. Daß „die beiden unteren Stände die 
neue Neligion ablehnten", ist offenbar eine auch nur sehr schwach 
gestüfete Berallgemeinerung. 

(Ein Gesichtspunkt, der in meiner, vor dem erscheinen des Lintel* 
schen Buches schon abgeschlossenen Darstellung zu wenig Beachtung 
gesunden hat, liegt in der Herausarbeitung des sränkisch - angel* 
sächsischen Gegensahes. Der Bersasser schließt aus ihm, daß Karl der 
Große 772 von vornherein und planmäßig die fränkische Mission ein* 
geleitet habe; das hätte zugleich einen völligen SBechsel in der Mission^* 
methode bedeutet. Die Belege dasür, daß dieser Gegensafe auch 
empfunden wurde (S. 41), sind nicht gerade erheblich und enden 
schließlich mit dem 3"geftändnis, daß die granken „den Anschau* 
ungen der Angelsachsen weit entgegen kamen". Doch ist die Missions* 
tendenz schon bei -Pipin (S. 47) durchaus beachtenswert. 

3n diesem 3usammenhange legt der Bersasser auch 2Bert daraus, 
daß weite Kreise in Sachsen und granken dem (Ehristentum ent* 
gegen gekommen seien, ja, daß der Krieg nicht 33 Sahre gedauert 
habe, wie einhart meinte, sondern die Unterwerfung bereits 782 vol-
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lenbet mar. Da3u paßt freilich schlecht, baß auch noch nach 785 
Kämpfe stattfanden, „bie sehr schmer unb blutig waren". Daß bie 
Annalen 3urn 3ahre 785 von ber Untermersung ber Sachsen sprechen, 
beweist bei bem Charakter bieser Geschichtsquellen natürlich nichts; 
bie tranken mochten in biesem 3ahre wirklich glauben, am 3iele 3n 
sein. Der aus bie gan3e verlobe 3urückblickenbe Cinhart war sicher 
besser informiert. Nichtiger ist schon, was ber Bersasser über bie 
große 3ahl o o n Berträgen ber granken mit ben Sachsen sagt, aber 
seine „sehr einfache" (Erklärung für bie „gerabe3u wahnsinnige -ßoli* 
tik" ber Sachsen, immer wieber grieben 3u schließen unb sich boch 
wieber 3u erheben, scheint mir mehr bialektisch als quellenmäßig 
richtig 3u sein. Cr meint, baß es „3Wei verschiebene Parteien ber 
sächsifchen Bevölkerung waren, mit benen bie granken ihre Berträge 
abschlössen unb mit benen sie Krieg führten". Gan3 sicher ist bie 
auch von mir 3itierte berühmte Nitharbstelle über Lothars Botschaft 
an bie Sachsen, baß er ben beiben unteren Stänben sür ihr Bünbnis 
bie alte greiheit 3urückgeben wolle, ein wichtiger Anhaltspunkt basür, 
baß ber Abel burch bie granken eine starke görberung erfahren hat. 
Aber es bleibt boch gewagt, auf bie Ausbeutung bieser einen Stelle 
bas gan3e Berhalten bes Sachsenvolkes währenb ber Kriege Karls 
bes Großen aussubauen. 3ch habe iu meinem Aussaß mehrere Stellen 
3itiert, aus benen sich ergibt, baß bis 3uleßt auch im Abel noch SBiber-
stände herrschten. 3Bie soll man sonst bie vornehmen Geiseln ber 
Spätaeit erklären? Auch bei ben Deportationen ist mir fraglich, ob 
ber Abel sich seine Hörigen so 3u taufenden hätte wegnehmen lassen. 

3ch habe schon in meinem Aussaß (besonders Note 38 unb sonst) 
betont, baß ich mich ben älteren gorschungen Linßels persönlich unb 
sachlich verpflichtet fühle. So will ich auch bie vielen Bebenken, bie 
ich geäußert habe, ergän3en burch ben Hinweis, baß burch bas vor-
liegende Heft bie Problematik ber Sachsensragen noch einmal sehr 
Örünblich aufgerührt wirb. 

Göttingen. Karl B r a n b i . 

D e s D o m h e r r n H e i n r i c h X r i b b e B e s c h r e i b u n g v o n 
S t a b t u n b S t i s t M i n b e n (um 146 0). Herausgegeben 
von Klemens L ö s s l e r. (Beröffentlichungen ber Historischen 
Kommission bes provin3ialinstituts sür 2öestsäUsche Landes* unb 
Bolkskunbe. Minbener Geschichtsquellen Banb II.) 1932. 
Münster i.2ß.: Aschenborff. XVI, 189 S. Gr. 8°. NM. 5,50. 

3n bieser Berössentlichung bringt ber leiber kür3lich verstorbene 
Kölner Bibliotheksbirektor Klemens Lossler bie schon in seiner Aus* 
gäbe ber Minbener Bischosschroniken (Minbener Geschichtsquellen 
Bb. I, 1917, S. XXXVII) angekünbigte Sonberoerössentlichung ber Be* 
schreibung von Stabt unb Stift Minben, bie oon bemselben Bersasser 
stammenb wie bie sog. jüngere Minbener Bischosschronik in beeselben 
umfangreichen Handschrift (Berl. Staats*Bbl. Ms. Boruss. Quart 147) 
enthalten ist. 

Sfttedersächs. Jahrbuch 1933. 
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Umfang unb (Eigenart biefer Darftellung rechtfertigen Lösslers 
(Entschluß, fie von ber eigentlichen Bischofschronik 3u trennen unb 
gesonbert heraus3ugeben. 

SBas uns hier ber Minbener Domherr Heinrich von Sloen genannt 
Tribbe (t 1464) gegeben hat, ist eine 3mar in schlechtem Satein, aber 
mit guter Beobachtungsgabe unb ossenher3iger Kritik geschriebene 
3ustanbsschilberung, bie für jene 3ei* ei"e Öroße Seltenheit ist unb 
mohl nur ein Gegenstück in ber etmas jüngeren Beschreibung ber 
Stabt Ulm von bem Dominikaner gelij gabri (1488/89) hat. 

Der 3nhalt ber vielseitigen unb inhaltreichen Xribbeschen Aus* 
3eichnungen ist vom Herausgeber in vier Abschnitte gegliebert raorben. 
Der erste bringt eine topographische Beschreibung bes Stifts unb be* 
fonbers ber Stabt Minben, beginnenb mit ber GrÜubung bes Bis* 
tums. Bei ber (Erklärung bes Namens Minben aus minas dans 
b3m. aus min unb bin (meum-tuum: Karl — Sachfen) finden sich schon 
interessante Hinmeise aus bie geographisch*politische Bebeutung ber 
Lage Minbens als Stützpunkt ber fränkischen Macht unb als Gren3* 
punkt: Ibi enirn, ut dictum, torrens Wyserae utramque terram et 
populum habitu et moribus discrepantem dividit et separat. 

Sobann schilbert ber Domherr, ber einen offenen Blick für Natur 
unb Menschenmerk hat, bie Schönheit bes Orts unb seiner Umgebung, 
Gebirge unb 2ßeser, bas „Sßunber" bes Sgeserburchbruchs an ber 
„Bergteilung", ben Reichtum an Steinen, Hol3 unb gischen, biegrucht* 
barkeit bes Landes usro. — Die Darstellung ber Stabt selbst erfolgt 
nach ber (Einteilung in Biertel. Straßen, -Plätze, Kirchen unb Klöster 
mit all ihrem 3Uöehör> Hospitäler unb öffentliche Gebäube roerben 
genau beschrieben, ebenso bie Borstäbte mit eigenen Bürgermeistern 
unb Ratskollegien, bie aber nicht bie gleiche rechtliche Stellung hatten 
mie bie ber eigentlichen Stabt. 

Bermeilt er bei ben Stabttoren, so benutjt er bie Gelegenheit 3u 
(Exkursionen b3m. (Exkursen über bie in ber betreffenden Richtung 
liegenden Orte, Dörfer, Burgen, Lanbmehren unb 3ieht so nicht nur 
bie Hauptorte unb Amtssitze, bie greigrasenschast Stemrnmebe u.a., 
sonbern fast bas gan3e Stist (ungefähr bie jefeigen Kreife Minben unb 
Lübbecke) mit in seine Betrachtungen unb gibt mertoolle Ausschlüsse 
über historische, geographische, kirchliche, rechtliche unb roirtschaftliche 
Berhältnisse. 

Das große 3uteressc bes Domherrn an all biesen gragen kommt 
auch in bem Abschnitt 3um Ausbruck, ben Lössler mit vielleicht etmas 
3u engem Begriff als „Stabtverfafsung" überschreibt. Hier merben 
bie Organe ber stäbtischen Rechtsprechung unb Bermaltung, SBichgras, 
Stabtrichter, Bauermeister, Rat, Ratsbeputationen unb alle Stabt* 
beamten bis 3um Henker eingehenb, teilweise kritisch behandelt unb 
babei gragen bes Stabtrechts gestreist. (S. 126. — Die Seiten3ahlen 
bes 3uhaltöoer3eichuisses oon „Ratsmahl" bis „Hermebe unb Gerabe", 
131 usm. bis 136, sinb verbruckt; es muß heißen: 121 usro. bis 126.) 
(Erhalten mir hier manche (Ergän3ungen unb neue Gesichtspunkte 3u 
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ben uns vorliegenben Quellen über bie angeführten Gegenstänbe, so 
gilt dies in noch stärkerem Umfang von ber ausführlichen Befchrei-
bung ber Snnungen unb Bruderschaften; benn Über biese sinb uns 
aus mittelalterlicher 3eit sonst nur menig Quellen erhalten. 2öir 
wollen hier nicht näher baraus eingehen, zumal eine gute Münstersche 
Dissertation oon gr. Lausss Über „Das Minbener 3 U^st S unb Gewerbe-
Wesen im Mittelalter", bie ooraussichtlich im Bb. 6 bes Minbener 
Sahrbuchs abgebrucht wirb, eine SSßürbigung unb Auswertung ber 
Dribbeschen 3unftbarstellung gebracht hat. Nur aus einen 3rrtum bes 
Herausgebers Lossler muß hier hingewiesen werben: De officio 
rnercatorurn, vom Kausmannsamt, ist zweimal bie Nebe: 3aees* mitten 
zwischen ben anderen 3ü n s t e n - Stet: 3nhalt bieses Abschnittes ergibt 
beutlich, baß es sich hier um bie 3uusi der Krämer, ber Kleinhänbler, 
hanbelt; sobann weiter unten hinter ben 3ünsten vor bem (Natsmahl*) 
Ausschuß ber „Bierzig". Bei bieser zweiten Gruppe lassen bie Aus* 
nahmebebingungen, bie Borrechte beim Berkaus, z.B. ber „Gewanb-
schnitt", ben Lössler in einer längeren Anmerkung (S. 118, 2) auch 
sür Minben als „einer bevorrechtigten Klasse ber Bürgerschaft, ben 
altsreien Bollbürgern, Patriziern, hier mercatores genannt, vorbe-
halten" bezeichnet, ohne weiteres erkennen, baß hier vom „cop-
man", bem Großhänbler, bie Nebe ist. SBenn Sribbe, bem ber 
soziale unb wirtschaftliche Unterfchieb beiber Kategorien wohl bewußt 
gewesen ist, biese Großkaufleute mercatores secundi (S. 105 u. 118) 
nennt, so meint er bamit nur bie an späterer, zweiter Stelle behan-
belten mercatores unb rechtfertigt bie von Löffler hergeftellte Nethen* 
folge ber Hanbfchrifteneintragungen (vgl. Borwort S. X). Droftöem 
erklärt Löffler (S. 105 u. 118) mercatores secundi als Krämer unb 
hat sich auch burch unsere Hinweise auf ben eben angebeuteten, burch 
ben 3uhalt ganz klaren Sachverhalt vor bem enbgültigen Druck 
leiber nicht überzeugen lafsen. 

Mehr noch als bei ben Angelegenheiten bes öffentlichen bürger* 
lichen Lebens berichtet ber Domherr aus eigener (Erfahrung unb 
Kenntnis über kirchliche gragen, bie in ben Abfchnitten „Dom" unb 
„Bischos" behanbelt werben. Auch hier geht bie Darftellung, bisweilen 
etwas fprunghaft, fehr ins einzelne, gibt bafür aber im allgemeinen 
ein aufschlußreiches Bilb. Nur stichwortartig seien einige Punkte 
angebeutet: 3mmunität, Marktkirche, Kanonikate, Archibiakonate, 
Propstei unb Dechanei, Kreuzlehen unb Hoslehen, kleinere Bräbenben. 
Domvikariate, Krankheit unb 2ob ber Domherren, Gottesbienste, 
geste, Neliquien unb Domschaft, Güter unb (Einkünfte, Gerichtsbarkeit 
bes Domkapitels, Generalkapitel ufw, 

3n bem Kapitel „Bifchof" fpricht £ribbe ebenso grünblich von ber 
5ßahl bes Bischofs, seiner (Einführung, seinen weltlichen Hoheits* 
rechten, ber 2öeihe, von ber bischöflichen Negierung unb ihren Organen, 
vom Lanbbefift, ber wie ber bes Domkapitels in Billikationen ein* 
geteilt ist, von Güterverlust, Basallen unb Lehnsverhältnissen. 

Die Bebeutung bieser Abschnitte liegt einmal barin, baß sie uns 
über bie wirtschaftlichen Grundlagen ber Kirche fowie über ben 

15* 
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Gottesbienst als (Ersaß sür viele verlorengegangene Quellen bienen, 
sobann in ber Offenheit, mit ber ber Domherr bie kirchlichen 3ustäube 
seiner 3eit, offenbar wahrheitsgetreu, schilbert, wobei er bie schärfsten 
Ausbrücke nicht scheut. So beaeichnet er 3- 33- bie Bischöse als Näuber 
unb Spißbuben (S. 136), bie vom Schweiße ber Untertanen ein 
üppiges Leben führen, bie bas Kirchengut, ftatt es, wie frühere Bischöse 
taten, 3u vermehren, verschleubern. Dem schlechten Beispiele ber 
Bischöse folgen bie Prälaten, benen Simonie, ftrnter* unb ^frünben-
hanbel unb ein bamit finan3iertes vergnügtes Leben vorgeworfen 
wirb (S.37, 56, 145). 

Mit Necht sieht Löffler in biefen Auf3eichnungen einen beachtens-
werten Beitrag 3ur Beantwortung ber grage, ob bas 15. Sahrhunbret 
eine Blüte3eit (Johannes 3aflsen) ode r eine böse Berfall3eit (Heinrich 
Denifle) gewesen fei. — 

3wei Beilagen, ein Ber3eichnis ber -Pfrünben, Stifter, Klöster 
unb Pfarreien nach bem Archibiakonatsoer3eichnis bes 17. 3ahr5 

hunberts unb ber Abbruck einiger 3Uafturkunben an« dem 1 4- unb 
15.3ahrhuubert fowie ein Negifter unb Glossar veroollstänbigen bie 
Wertoolle Beröffentlichung, mit ber, Wie mit vielen anderen Gbitionen, 
ber verbiente, 3u früh bahingefchiebene Herausgeber Klemens Löffler 
fich ein bauernbes ehrenvolles Gebenken fichert. 

Minben i. SB. Martin K r i e g . 

T i m m e , g r i ß , D i e w i r t s c h a f t s - u n b v e r f a f s u n g s -
g e s c h i c h t l i c h e n A n s ä n g e ber S t a b t B r a u n -
s c h w e i g . Mit einer Karte. Borna*Leip3ig 1931 (auch Kieler 
phil. Diss. 1931). 

Die oorliegenbe Arbeit segelt im gahrwasser von griß. N ö r i g s 
„Markt von Lübeck"1). Nörigs These, Lübeck sei oon einem schon bei 
ber Grünbung gilbemäßig 3usammengeschlossenen Grünbungsunter* 
nehmerkonsortium gegrünbet worben, bem bas (Eigentum an bem 
Stabtareal unb bie öffentlichen Hoheitsrechte im Stabtgebiet von 
vornherein 3ugeftanben hätten unb aus bem in ber golgeseit ber Nat 
hervorgegangen sei, ist bekanntlich nicht unangefochten geblieben2). 
Mit Lübeck steht unb fällt aber auch Braunschweig, wo bas Quellen* 
material jünger unb ärmer ist unb bie Beweisführung entfprechenb 
schwieriger sich gestaltet. Daß bie Hoheiterechte in Braunfchweig 311* 
nächft beim Herzog verblieben, ist übrigens auch Timmes Ansicht. 

*) 3u: g. N ö r i g , Hansische Beiträge 3ur beutschen 2ßirtschafts= 
gefchichte. Breslau 1928. — Dort auch bie beiben weiteren hier ein* 
schlagenben Auffäße: „Lübeck unb ber Urfprung ber Natsverfaffung" 
unb „Die Grünbungsunternehmerftäbte bes 12.3hs." 

2) Am fchärfsten ablehnenb wohl L. von S B i n t e r f e l b , Berfuch 
über bie (Entstehung bes Marktes unb ben Ursprung ber Natsver* 
sassung in Lübeck (3eiischr. b. Ber. f. Lübeckifche Gefch. Bb.XXV. 
1929. S. 365—488) unb Th. l o i j e r , 3urgrage berStäbtegrünbungen 
im Mittelalter (Mitt. b. österr. Inst. s. Gesch. Bb. 43. 1929. S. 261—282). 
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Darüber hinaus bleibt aber auch bas Konsortium mit seinem Gesamt* 
eigentum am Grunb unb Boben — wteX. selbst zugibt — unbewiesen; 
es scheint mir sür Braunschmeig noch unwahrscheinlicher als sür 
Lübeck3). Das alles trisst aber nur bie Überspitzungen ber Nörigschen 
Theorie. 9ßie unabhängig von ihnen Nörigs Buch eine ber markantesten 
(Erscheinungen ber städtegeschichtlichen Literatur unserer Generation 
bleibt, so behält auch Ximmes Untersuchung ihren Wert. Seit $ß. 3. 
M e i e r s grunblegenben Ausführungen über bie Kohlmarktsiedlung4) 
bes 11. 3he. ist nie wieber so viel Licht in bie dunklen Ansänge ber 
bedeutenden Stadt hineingeworfen worben. 

3m Ansang ber im eigentlichen Sinne st ä b t i s ch e n (Entwicklung 
steht danach die Siedlung am Kohlmarkt, die ich allerdings mit 3-
Meier gegen Sirnrne als echte Marktsiedlung, nicht bloß als Handels-
plafe ansprechen möchte. (Es solgt bann — in ber 1. Halste bes 
12. 3hs. — bie formelle Neugrünbung ber Marktsieblung am Altstabt-
markt, ein 5ßerk nicht äulefct bes Unternehmungsgeistes ber gern-
händler, die sich die besten Grunbstücke am Markte unb insbesondere 
das (Eigentum an den Marktbuden vorbehielten, bie ben Ausbau der 
jungen Siedlung weitgehend selbstänbig leiteten, bie bann aber auch 
bei ber Grünbung bes Hagens (2. Halste bes 12. 3hs.) unb ber Neu-
stabt (Ansang bes 13. 3he.) — wenn wohl auch nicht führend (wie D. 
meint), so doch sicherlich in beachtlichem Umfange — beteiligt waren, 
aus beren Kreis im Anfange bes 13.3he. ber Nat hervorging (zuerst 
erwähnt 1231). Daß man bie Kohlmarktsiedlung aufgab und zur 
Neugründung am Altstadtmarkt schritt, scheint mir übrigens nicht 
nur in bem quantitativen Anwachsen bes Berkehrs, bem bie ältere 
Marktsieblung nicht mehr gewachsen war, begründet zu sein. treibend 
war sicherlich auch bie allgemeine Nichtungsänderung des deutschen 
Handels. Die Siedlung am Kohlmarkt ist eine (Etappenstation an der 
in der älteren 3eii wichtigsten Heer* und Handelsstraße Norddeutsch-
lands, dem Hellwege, von Köln nach Magdeburg. Die Sieblung am 
Altstabtmarkt aber weist mit ihren Straßenzügen nach Norben; sie 
sucht ben Anschluß an ben Handelsweg zur ©ee oon BBest nach Ost 
über Hamburg unb Lübeck, ber seit bem 12.3h. bie gührung an sich riß. 

Nicht nur verfassungs* unb sozialgeschichtlich, auch für bie Ge-
werbegeschichte ist $immes Arbeit wertvoll. Die Marktwirtschast — 

3) Bgl. m e i n e Ausführungen 3U Lübeck in den Hans. G. Bl. 
55. 39. (1930) S. 318 ss. 

4) 3nsbes. ,,3ur grage der Grundrißbildung der Stadt Braun* 
schweig" (Braunschw. Mag. 3g. 1908 S. 131 ss.). „Untersuchungen über 
die Anfänge der Stadt Braunschweig" (3d. d. Gesch. Ber. s. d. Herzogtum 
Braunschw. 11. 3g. 1912 S. 1 ff., 142 f.). „Niederfächs. Städteatlas. Die 
Braunschw. Städte". 1926. — Auch 3« Meiers Kohlmarktsiedlung 
blieb übrigens nicht unwidersprochen. Bgl. insbes. H. M a ck : „Die 
Ansänge der Stadt Braunschweig" (Braunschw. Mag. 39-1908. S. 160 
ff.). „3mmer wieder die Ansänge der Stadt Braunschweig" (3b. d. 
Gesch. Ber. s. d. Herzogtum Braunschw. 11.3g. 1912 S. 116 ss.). — Dirnrne 
hält aber die (Existenz ber Kohlmarktsiedlung sür erwiesen. 
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aber auch deren Grenßen — tritt plastisch in die (Erscheinung; durch den 
beigefügten farbigen Plan de* Marktes merden die Ausführungen 
wirkungsvoll unterstüfct. Die Gewandschneider5), die sich hauptsäch* 
lich dem gernhandel midmen, errichten den prächtigen Niesenbau des 
Gemandhauses mit seinen 43J Berkaussstellen, die einflußreichen 
Schuhmacher6) und die Kürschner (nebst den Seinwandschneidern7) 
bringen es 3u festen Baulichkeiten in der Straßenflucht des Marktes. 
Die Kramer- (nebft ben Hoken-) Buben entwickeln sich 3u kleinen 
Wohnhäusern. Knochenhauer, Bäcker unb Schneiber begnügen sich 
mit beweglichen Buben unb Scharren. Übrigens sinb biese aus bem 
Markte nachmeisbaren Gemerbe sämtlich, mie ich hin3usügen möchte, 
späterhin am Natsregiment beteiligt. Unb umgekehrt sinb oon ber 
kleinen Gruppe ber ratssähigen Gilben ber Stabt Braunschmeig am 
Altstabtmarkt nicht festzustellen lebiglich bie beiben vornehmen 
Gilben ber Golbschmiebe unb Wechsler8), sowie bie große Gilbe ber 
Schmiebe9), welch lefctere oielleicht aus feuerpoli3eilichen (Erwägungen 
heraus oom Markte ausgeschlossen war. 

Braunschweig. Werner S p i e ß . 

M i t t e l n i e d e r d e u t s c h e B e i s p i e l e imStadtarchioe 3uBraun-
schweig gesammelt von ß u d w i g H ä n s e l m a n n . 3meite> 
oeränderte und um Register oermehrte Auslage besorgt von 
H e i n r i c h Mach (Werkstücke aus Museum, Archio unb Bi-
bliothek ber Stabt Braunschweig VI). Braunschweig, Appelhans 
& Comp. 1932. XIV u. 120 S. 8°. 

3n ben „Mittelnieberbeutschen Beispielen", welche ber Berlag 
3wißler in Wolfenbüttel in einer anmutigen Schwabacher 2r)pe ber 
Gerstenbergischen Buchbruckerei 1892 herausbrachte, hatte 2. Hansel-
mann aus ben ihm anoertrauten Schäden bes Braunschweiger Stabt-
archios 127 Stücke ber 3ahre 1325—1587 mit feinstem kulturgeschicht* 

5) Mit ihnen sinb in Braunschweig bie Eakenmacher gilbemäßig 
aufs engste verbunben. 

6) Sie bilben in Braunschweig 3usammen mit ben Gerbern eine 
Gilbe. 

7) Diese scheinen also ursprünglich ben Kürschnern am nächsten 
gcstanben 3u haben; im 18. 3h. gehören sie 3u ber Kramergilbe (W. 
S p i e ß , Die Gilbearchioe im Stabtarchiv Braunschweig. 2eip3igl933. 
S. 109 Nr. 115 a). Die Abgren3ung 3Wischen ben Kürschnern unb 
Kramern ist im 16. u. 17.3h. schwer umstritten, so 3. B. hinsichtlich ber 
3ugehörigkeit ber Beutler (Spieß a.a.O. S. 46 Nr. 228 unb S. 51 
Nr. 250). 

8) Diese saßen in ber aus ben Altstabtmarkt münbenben Post* 
straße (früher: oor ber Wessele), allerbings an bem bem Markte abge* 
manbten (Ende ber — jeboch nur kurzen — Straße (H. M e i e r , Die 
Straßennamen ber Stabt Braunschmeig. S. 83). 

9) Nebst ber aus ihr hervorgegangenen Beckenwerkergilde (gr. 

ff u h s e, Schmiede und oerwandte Gewerke in der Stadt Braun-
chweig. Braunschweig 1930. S.58). 
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lichem Berstänbnis ausammengestellt: 3umeist oon ber Art, mie sie sich 
bem Urbunbenbuch 3u entstehen pflegen. (Es mar ein prächtiges 
Büchlein, unb baß es schon Seitig aus bem Buchhanbel verschmanb, 
baran trug ich nicht 3um Wenigsten bie Schulb: benn ich habe bei 
jeber Gelegenheit sür sein Bekanntroerben unb seine Berbreitung ge* 
sorgt, vor allem auch baburch, baß ich es (in Marburg unb Göttingen) 
immer roieber 3ur (Einführung in bie mittelnieberbeutfche ßektüre 
benutzte. 

Mit aufrichtiger greube begrüß ich baher bie jüngst erschienene 
(Erneuerung bes Sßerhes, bie uns in bankensroerter Ausrüstung unb 
Bermehrung oon berufenster Hanb geboten roirb. 3ch vermisse frei* 
lich mehr ober roeniger schmerzlich 3um minbesten ein halbes Dufeenb 
von ben 14 Stücken, bie sich Mach beroogen gefühlt hat aus3uscheiben. 
So gleich bie alten Nummern 1—4 (bie in3nrischen im Urfcunbenbuch 
gebruckt seien): roeil ich in biesen frühesten Stücken (1325—1348) aus 
Neste alter Orthographie (3.B. dh in dhe, dodhe) hinroeisen konnte, 
bann ben liebensroürbigen Nonnenbries Nr. 37 unb bas berbe Schreiben 
bes Büchsenmeisters Hans Salber an seinen Schroager, ben prebiger 
greberick Petersen (Nr. 127, biese beiben 3.3. in Original nicht aus* 
3usinben) unb vor allem ben granbiosen (ich unterschreibe bies präbi* 
kat) Schanbebries bes ßeoin be SBenbt für bie Herren Borcherbt v. 
Salbern unb Matthies3 v. Beltheim (ausgeschaltet nur roeil ber nicht 
im Stabtarchiv, sonbern im ßanbeshauptarchiv 3u SBolsenbüttel liegt — 
um so schroerer entbehrt man ihn, roeil er bas ein3ige (Exemplar bieser 
Gattung vorstellte). Dasür sinb bann 34 Stücke neu hin3ugekommen, 
barunter eine An3ahl Testamente (mit teilroeise interessantem 3uoeu5 

tar) unb sast überreich 3ndeuurkunben, immerhin nicht roenige von 
besonberem kulturgeschichtlichen Bterte. 3 4 hebe heraus: Nr. 32 bas 
(Engagement eines 5Bunbar3tehepaares (1429), roobei bie grau, von 
ber Heerfahrt abgesehen, bie gleichen Pflichten übernimmt roie ber 
Mann; Nr. 34 Gefchüfeguß, Nr. 38 jübifcher Blutraub, Nr. 62 Sänger 
unb Berfaffer von Schmähgebichten, Nr. 113 3enQai* für ben Scharf* 
richter (Eorb Springinbenklee, Nr. 127 ber Buchbrucker unb *hänbler 
Hans Dorn. — Sühnekreuse für Geschlagene roerben in Nr. 37 unb 43 
feftgefefet, Sßallfahrten nach Aachen Nr. 37 unb 43, (Einfiebeln 37 unb 
42, St. 3osse 47, Thann (St. (Ennroolb) 47, SBilsnack 37, 42, 47. — 
(Eine große unb sreubige Überraschung bringt Nr. 138: (Eines ber köst* 
lichsten Stücke schon ber ersten Auflage roar (Nr. 116) ber „Brief einer 
Strohroitroe an ihren Mann ca. 1530" — jefet ftellt fich heraus, baß 
Hänselmann bies Schreiben aus brei verschiebenen Briefen (unb sroei 
Bei3etteln) susammenrebigiert hat, bie fich auf bie 3ahre 1545 unb 
1546 batieren lassen unb von ber Gattin (beren Bornamen roir leiber 
nicht erfahren) an ben Natsstjnbikus Dgrick prutje einmal nachgrank* 
furt unb bann nach Negensburg gerichtet sinb. 3u ihrer eigenroilligen, 
aber in sich merkroürbig konsequenten Orthographie lesen sie sich jetzt 
roomöglich noch vergnüglicher. 

Mack hat bie Sammlung nicht nur vermehrt, sonbern er hat auch 
für pra3isere (Erfassung bes 3uhalte iu oeu Überschriften Sorge ge* 
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tragen, mobei er sich nicht scheut, sie ein paarmal ber gorm bes Ne-
gests zu nähern. Sr hat serner ein Namenregister unb ein sehr er-
münschtes Register ber Sachen unb SBörter beigegeben, bie beibe von 
seiner oft bemährten Gewissenhaftigkeit 3en9uiö ablegen — ja Mese 
geht gelegentlich sogar zu meit: bei Soest (Sosath) und Minben bursten 
bie gragezeichen getrost fortbleiben, in Nr. 44 broht ber Hirt beutlich 
mit einem meftfälifchen greigericht; zu ftreichen ift bagegen Santiago 
be (Eompoftela: bei Sunte Jost Nr. 47 handelt es sich um Saint Josse! 

3ch benutze bie Gelegenheit zu einer bringenden Bitte an alle 
Herausgeber altbeutfcher Urkunben: fie mögen enblich barauf ver-
zichten, am SBorteingang ff (ffruwe, Ffrederick) unb 11 (Lludeke) zu 
brucken; biese sprachliche Ungeheuerlichkeit verbanden mir nur einer 
Ausartung ber betreffenden Buchstabensorrnen burch ungebührliche 
Berlängerung eines Durchstrichs, mie mir bas vor langen 3ahren G. 
Könnecke an Übergangsbeispielen klargemacht hat; in ben Druck ge-
hört so etmas nicht! 

Göttingen. (Ebmarb S c h r ö b e r . 

D a s B r e m e r m i t t e l n i e b e r b e u t s c h e A r z n e i b u c h b e s 
A r n o l b u s D o n e l b e t). Mit (Einleitung unb Glossar heraus* 
gegeben von e r n s t A H n b l e r . [Denkmäler herausgegeben 
vom Berein für nieberbeutsche Sprachforschung VII] Neumünster, 
K. Söachholfe 1932. XV u. 84 S. 8°. 3 NM. 

Die -Publikation bes hier nach bem ersten Besitzer unb vermutlich 
Auftraggeber bes 1382 geschriebenen Manuskripts, bem Bremer Rats-
herrn Arnolbus Donelbei), benannten Arzneibuchs fügt sich einer 
kleinen Serie von -Professor Borchling angeregter unb geleiteter ähn-
licher Tejte ein, von ber bisher nur bie Ausgabe bes Gothaer Arznei* 
buches oon Sven Norbbom erschienen mar. Mit biesern läßt sich bas 
Bremer an Umsang unb literarischem 2Bert nicht vergleichen, unb 
auch bie Leistung bes ebitors verträgt keinen Bergleich; nicht nur 
weil sie hier viel leichter mar, sonbern auch megen ber Unselbstänbig* 
keit bes Herausgebers, ber in ber einleitung faft nur bie ergebnisse 
einer Münsterschen Dissertation (1912) bes im SBeltkrieg gefallenen 
granz Attlleke miebergibt. Der Druck bes Tentes unb bes zuge* 
hörigen mittelnieberbeutschen Glossars ist sauber, bie Beifügung eines 
lateinischen Glossars sei als nachahmenswert für ähnliche ebitionen 
hervorgehoben. 

Göttingen. ebwarb S c h r ö b e r 

S B o l f g a n g G r e s k t ) , Der thüringische Archibiakonat Jechaburg. 
Grunbzüge seiner Geschichte unb Organisation (12—16.3ahrs 

hundert). Hosbuchbruckerei gr. Aug. eupel, Sondershausen 
1932. XVI, 135 S. -Preis geh. 2 NM. 

Nachbem vor mehr als 30 3ahreu 53r. Krusch seine wertvolle 
Stubie zur Geschichte ber geistlichen 3uri*öiktion unb Berwaltung bes 
erzstifts Mainz, bie sich u. a. mit ber kirchlichen einteilung ber Archi* 
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biabonate Nörten, (Einbeck unb Heiligenstabt beschäftigt, in Sahrg. 
1897 ber 3eitschr. b. Hist. Ber. s. Niebersachsen vorgelegt hat, untersucht 
nun Gr. einen weiteren Mainaer Archibxakonat, nämlich ben amischen 
Hara unb Unstrut belegenen Sechaburger- Seine ebenfalls als 3euae r 

Dissertation erschienene fleißige Arbeit, bie megen ihrer, menn auch 
größtenteils nur mittelbaren Beaiehungen 3u unserem Arbeitsgebiet 
an bieser Stelle kura angeaeigt merben soll, beruht in ber Hauptsache 
aus ungeörucktem Quellenmaterial, bas ber Bers. vornehmlich in ben 
Archiven au Dresben, (Erfurt, Hannover, Magbeburg, Marburg, Mühl* 
hausen, Norbhausen, Nubolstabt, Sonbershausen, 5Beimar unb 2öür3* 
burg gesunben unb bas er wohl im großen unb ganaen erschöpsenb 
berücksichtigt hat. 

Die vorliegende Untersuchung, bie unsere Kenntnis von ben 
kirchlichen Berhältnissen bes nörblichen Thüringens erheblich er* 
weitert, geht naturgemäß von ber grage nach ben Ansängen bes Stifts 
unb Archibiakonats Sechatmrg aus, bie Bers. bahin beantmortet, baß 
bas 1105 3um ersten Male ermähnte Stist wahrscheinlich aus einer 
Pfarrkirche hervorgegangen sei, währenb er bie archibiakonalen An* 
sänge in bie ersten 3ahraehnte bes 12.3ahrhunberts verlegt. An* 
schließenb an biese Ausführungen behanbelt Gr. bann bie Gefchichte 
unb Organifation bes genannten Archibiakonats (Archibiakonats* 
gebiet, (Erapriestersiße, 3uhaöer ber Archibiakonatsgemalt mie Pröpste 
unb Osfiaiale sowie bereu rechtliche gunktionen unb (Einkünfte) unb 
enblich ben Ausgang bieser 3ustiiution, ber im Söhre 1543 erfolgte. 
(Einige (Exkurse über bie 3ahl öer thüringischen Archibiakonate, bie 
Siegel bes Sechalmrger Gerichts unb ben Amtseib ber Pröpste mie 
auch Listen ber Pröpste, Of fatale, (Erapriester ber Präsentations* 
urkunben bes Archibiakonats usm. unb 2 Kartenskiaaen (bie thü* 
ringischen Archibiakonate, ber Archibiakonat 3e<heöu*9 mit seinen 
11 Sebes) ergänaen unb oervollstänbigen bie vorangegangene Dar* 
stellung in ermünschter SBeise. 

So grünblich nun auch Gr.s Darstellung in bem eigentlichen 
Hauptteil seiner Arbeit ist, so läßt boch seine Behanblung ber grüh* 
aeit noch manches Problem ossen, unb es märe 3u begrüßen gewesen, 
wenn wenigstens ber Bersuch unternommen worben wäre, bas Ber* 
hältnis ber kirchlichen Beairke au ben weltlichen Gerichts* unb poli* 
tischen Be3trhen aus3uhellen. Darauf ift aber leiber grunbsäßlich 
veraichtet worben, so baß in bieser Hinsicht noch manches nachauholen 
ist. 3m übrigen seien noch folgende (Ergän3ungen b 3 W . Berichtigungen 
ver3eichnet. S. 47 f. (au Anm. 352) hätte vielleicht noch gefagt werben 
müssen, baß es sich bei biesen vom (Erabischos eingeseßten geistlichen 
Nichtern um bie Nichter unb (Ejekutoren ber provin3ialstatuten ber 
Main3er Kirche handelt, bie es bekanntlich in allen Sussraganbis* 
tümern ber Main3er Kirchenprovin3 gab (vgl. hieran HilliuÖ» Halber* 
stäbter Archibiakonate S. 91 f. u. 143 f. unb Machens, Die Archibia* 
konate bes Bistums Hilbesheim S.317). S. 68 wirb nochmals bie 
These von ber bischöflichen Neaktion gegen bie archibiakonale Macht 
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unb oon ber aus ihr resultierenben (Einsetzung ber OssiSiale oertreten, 
obgleich bie neuere gorschung schon in oielen gällen bas birehte 
Gegenteil nachgemiesen hat (ogl. 3. B. bie Ausführungen bes Nese-
renten in „Sachsen unb Anhalt" Bb. 7 S. 281 f., mo auch meitere ßite-
ratur 3u biefer grage angeführt ist). S. 88 ist noch ber Norbhäuser 
Offi3ial 3oh. Scheibung 1430 (Weimar Hs. F 140 folg. 44 Nr. 20) 
nach3utragen; bes meiteren läßt sich ber ebensalls S. 88 genannte 
Heinrich gaeobi bereits 1469 nachweisen (3acobs, UB. ber Stabt 
Wernigerobe S. 434, hier auch Siegel). (Enblich ist aus ber Karte bes 
Archibiafconats 3echaöu*Ö 95) Benneckenstein fälschlich in bie 
Halberstäbter Diözese gebracht. 

Stettin. A. D i e s t e l k a m p . 

(Ernst B rufe er, St.Magni Gebenkbuch 1931. Die Geschichte ber 
St. MagnuKirche 3u Braunschmeig in neun 3ahrhuuöerteu. 
Kommissionsoerlag Wollermann unb Bobenstab, Braunschmeig 
(1931). 78 S. 

Die in ber Altenmiek belegene St. Magnikirche ist bie älteste 
Braunschmeiger Pfarrkirche, beren Geschichte mir bank guter urkunb-
licher Überlieserung bis 3u ihrer im 3ahee 1031 erfolgten Weihe 
3urückoerfolgen können. 3si &och heute noch bie Urkunbe bes Bischofs 
Branthog oon Halberstabt aus bem genannten 3ahee erhalten, in ber 
bieser bie Stiftung bes in bie Ghre oerfchiebener Heiliger gemeihten 
Gotteshaufes burch Hatheguarb unb bessen Gemahlin Atta bestätigte 
unb außerbem eine genaue Umschreibung bes Pfarrfprengels oor-
nahm. Schon biese kursen Anbeutungen lassen erkennen, baß eine 
monographische Behanblung ber Schicksale oon St.Magni in mehr 
als einer Hinsicht eine bankbare unb lohnende missenschastliche Aus-
gabe barstellt, 3urnal ber biesbesügliche Abschnitt in ber ausge3eich-
neten Stabtgeschichte Dürres nur bie wichtigsten Tatsachen oer3eichnet, 
im übrigen aber keineswegs ben mit ber Grünbung bes ternplurn in 
ber Altenwiek 3usammenhängenben interessanten Problemen nach-
geht, Problemen, mit benen sich allerbings erst bie neuere gorschung 
intensioer unb unter (Erweiterung ber gragestellung beschäftigt hat. 
Um fo mehr ist es nun 3u bebauern, baß Brufeer gar nicht baran gebacht 
bat, bie rechtliche Grundlage ber St. Magnipsarrc, ihr Berbältnte 3ur 
Stabt, 3um Bischof oon Halberstabt (ogl. bas wichtige päpstliche Prioi-
leg von 1256, Üb. Stabt Braunschweig I, LXX) usw. 3u untersuchen. 
Doch erklärt sich dieser erhebliche Mangel wohl baburch, baß Berf. 3u 
berartigen Unteesuchungen nicht in ber ßage war, wie auch seine bie 
grüh3eit betressenben Ausführungen, bie oor allem bie Kenntnis 
selbst ber fpe3iellen ßiteratur oermiffen laffen, oielfach sehr anfechtbar 
sinb unb baher ber wissenschaftlichen Kritik meiftens nicht standhalten. 
Brauchbarer hingegen ist bie Darstellung ber nachreformatorifchen 
3eit, für bie hauptsächlich bie bei ber Psarre selbst ausbewahrten 
Archioalien bie Quelle gebilbet haben. 
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3m solgenben mögen in (Ergänzung bes oben Gesagten noch einige 
ber wichtigsten Nichtigstellungen folgen. S. 7 ist bie Urkunbe oon 
1031, von ber (einschließlich bes Siegels) eine Neprobuktion beige-
geben ist, z. £. ungenau, z. D. falsch überfefct. So muß es z.B. ftatt 
Brigitta Brigiba heißen, ebenfalls finb bie Ortsnamen nicht genau 
nnebergegeben. weiterhin fei bemerkt, baß ber Archibiakon von 
Aftum nicht in Aftum, fonbern in Halberftabt mohnte (S. 10). 3** den 
auf S. 45 aufgezahlten Pfarrern ift ber Pfarrer Albrecht (1226) nach-
zutragen (UB. Hochstift Halberftabt I, 586; biefe Urkunbe ift auch 
infofern von größtem 3uteresse> als in ihr ein Streit zmifchen St. 
Magni unb bem Kloster Nibbagshausen über bas Pfarrecht bes 
Klosters in Gliesmarobe, Honesen unb (Eaunen burch 2 Schiebsrichter 
geschlichtet wirb). Schließlich vermißt man somohl im £e£t als auch 
im Cluellenverzeichnis bie Benutzung ber von Karl Katjser heraus-
gegebenen melfischen Kirchenvisitationen, ber Arbeit von (L Hessen* 
rnüller über Heinrich Lampe, ben ersten evangelischen Prebiger ber 
Stabt Braunschmeig, ber Braunschmeiger Stäbtechroniken usm. 

Alles in allem also nur ein sehr bescheibener Bersuch, ber hossent-
lich ein zweites Mal mit tauglicheren Mitteln wieberholt wirb. 

Stettin. A. D i e s t e l k a m p . 

H e r b e r t B u s c h e n b o r s , Die Kulturgeographie bes (Eichsselbes. 
Berlag Karl Körting, Buchhanblung, Mühlhausen (£hür.) 1932. 
148 S. unb verschiebene Kartenbeilagen. 

Die hier anzuzeigenbe Stubie beschränkt sich räumlich aus bas 
Ober* unb Mitteleichsfelb, alfo auf bie zur Provinz Sachfen gehörigen 
Kreife Sßorbis, Heiligenftaöt unb bie (Eichsfelber Deile bes Kreifes 
Mühlhausen, währenb bas Untereichsfelb, ber zur Provinz Hannover 
gehörige Kreis Duberstabt, unberücksichtigt geblieben ist. Droftbem 
ergeben sich natürlich zahlreiche Beziehungen zu unserem Arbeits* 
gebiet, so baß ein Hinweis an bieser Stelle burchaus angebracht unb 
gerechtfertigt erscheint. 

Btenn auch ber weitaus größte Deil ber vorliegenben Unter* 
suchung ber Behanblung rein geographischer gragen, besonbers solcher 
ber mobernen Berkehrs* unb SBirtschastsgeographie gewibmet ist, so 
bringt B. boch auch mancherlei, was ben Historiker interessiert. 3 n 

biesem 3usammeuhau9e sei besonbers ber Abschnitt über bie Sieb* 
lungsverhältnisse erwähnt, in bem u.a. über Ortsnamen, Söüstungen, 
glurnamen, Ortssorm, Hos* unb Haussorm usw. berichtet wirb, bes 
weiteren bas Kapitel über bie alten Heer* unb Hanbelsstraßen. Bon 
ben beigegebenen Tabellen unb Karten verbienen schließlich noch bas 
SEßüstungsverzeichnis unb bie bie Sieblungssormen barstellenbe Karte 
besonbere Beachtung. 

Daß ber Bers. bei bem sehr weit gespannten Nahmen seiner 
Arbeit aus (Einzeluntersuchungen verzichten mußte, ist selbstverstänb* 
lich. Der 2Bert seiner Ausführungen befteht baher nicht fo sehr in 



— 236 — 

ber Geminnung neuer gorschungsergebnisse, sür bie bie Berück* 
sichtigung auch bes archivalischen Materials unerläßliche Borbebingung 
gemesen märe, als in einer brauchbaren unb bankensmerten 3a 5 

sammensassung ber bisher erschienenen umfangreichen Literatur, bie 
oon B. mohl 3iemlich erschöpfenb herange3ogen morben ist. 

Stettin. A. D i e s t e l k a m p . 

( E l i s a b e t h H ö f i n g h o f f , Die bremischen Tejtilgemerbe vom 
16. bis 3ur Mitte bes 19.3ahrhunberts (Berössentlichungen aus 
bem Staatsarchiv ber greien Hansestabt Bremen, Heft 9). 
Bremen (G. Linters Buchhanblung gr. Quelle Nachf.), 1933. 
252 S. 

3n ben leßten 3aheeu sinb bereits verschiebene wertvolle Unter-
suchungen 3ur bremischen SBirtschastsgeschichte verössentlicht morben 
(vgl. bie biesbe3Üglichen Anseigen im „Niebers. 3ahröuch" Bd. 8 3 . 229 
unb Bb.9 S.258, 261 unb 262), benen sich nun als meitere Mono* 
graphie bie umfangreiche Arbeit von H. über bie bremischen Te;rtil* 
gemerbe anreiht. 2öie schon bei K. Helms Stubie über bie bremischen 
Hol3arbeiter ergab sich auch in bem vorliegenden galle bie seitliche 
Begren3ung auf bie Neu3eit baburch, baß bie mittelalterliche 3unst s 

gefchichte ber Stabt Bremen schon von (E. Thikötter 3usammensassenb 
bargestellt morben mar; Berf. mar also fast ausschließlich aus unge* 
brucktes archivalisches Material angemiesen, bas sie allem Anschein 
nach erschöpfenb für ihre 3me&e herange3ogen hat. 

Sßenn auch bie Organisationsformen bes behandelten Testil* 
gemerbes (Lehrlinge, Gefellen, Meister, Amtsverfassung, Sorge für 
ben -Probu3enten unb Konsumenten usm.) gelegentlich burch ben Be* 
trieb bes Hanbmerks bebingte Abweichungen von benen anderer Ge* 
merbe ausmeisen, so sinb biese Berschiebenheiten boch so gering unb 
unmesentlich, baß sie bie in bieser Richtung gewonnenen bisherigen 
gorschungsergebnisse lebiglich bestätigen unb höchstens in einigen 
(Ein3elpunkten ergän3en. Anbers steht es schon mit bem spesiellen 
Teil, ber sich mit ben verschiebenen Ämtern (Tuchmacher, Tuchbereiter, 
Gemanbschneiber, Leineweber, Bleicher, Baumseibenmacher, Triep* 
macher, Naschmacher, De&enmacher, Strumpfwirker, Knopfmacher, 
Schnürmacher unb Neepfchläger) befaßt. Denn in biesem Abschnitt 
erfahren mir eine Menge neuer unb interessanter Tatsachen, bie auch 
im Nahmen ber allgemeinen Wirtschaftsgeschichte Beachtung verbienen. 
(Es sei hier nur an bie sehr eingehenden Ausführungen über bie 
Kompetensstreitigkeiten ber ftmter erinnert, besgleichen an bie Dar-
stellung ber sahlreichen Bersuche, Organisation unb Technik bes Be* 
triebes moberneren SBirtschastssormen ansupassen usm. Darüber 
hinaus erhalten mir aber auch mancherlei michtigen Ausschluß über 
bie so3iale Lage bes Tejtilgemerbes (Lohnkämpse, Gesellenausstänbe 
u.a.m.) unb vor allen Dingen über bie (Einführung neuer 3mei9e 
ber Textilinbustrie burch Auslänber, beren görberung sich ber Senat 
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trok stärksten Wiberspruchs von seiten ber 3üKste in ben meisten 
gällen sehr angelegen sein ließ. 3a ben auf biese Weise ins Leben 
gerufenen 3ubustrien gehören u. a. bie Baumollmeberei, bie Xriep* 
weberei, bie Raschweberei unb bie Schnürmacherei, bie burch Nieber* 
länber in Bremen heimisch gemacht wurben, sowie bie Strumpf* 
wirkerei, bie als jüngstes unter ben bremischen Xextilgemerben gegen 
(Enbe bes 17. Sahrhunberts burch französische Protestanten nach 
Bremen kam.. 

Aus bie weiteren 3.D. nicht weniger interessanten, wenn auch 
häufig vielleicht etwas zu weitschweifigen Ausführungen ber Berf. 
kann leiber aus Raumgründen hier nicht mehr eingegangen werben; 
boch werben ja schon bie obigen kurzen Bemerkungen zur Genüge 
bargetan haben, baß H. mit ihrer Untersuchung einen wertvollen Bau* 
stein 3ur bremischen Wirtschaftsgeschichte beigesteuert hat. 

Stettin. A. D i e s t e l k a m p . 

( E n t h o l t , Hermann: Geistige Bewegungen unb 3ustänbe Bremens 
in ber ersten Hälfte bes 19. 3ahrhunberts (1815—1847). 86 S. 
8° (Abhanblungen unb Borträge, hrg. von ber Bremer Wissen* 
schastlichen Gesellschaft. 3g. 6. H.3). NM. 2,50. 

Bremische Geschichte in ben nur scheinbar so ruhigen 3ahrZehuteu 
zwischen ben Befreiungskriegen unb ber 48 er Revolution wirb uns 
in bieser sehr anziehenb unb lebenbig geschriebenen Abhanblung ge* 
schilbert, bie um so bankbarer begrüßt wirb, als gerabe biese 3eii bi 0 5 

lang von ber heimischen Forschung kaum ober wenigstens recht unzuläng* 
lich beachtet wurbe. Nach knapper (Einführung in bie äußeren Ge* 
gebenheiten in ber alten Hansestabt werben mit seiner geber bie all* 
gemeinen geistigen 3Us*änbe skizziert unb bann bas Hauptthema, bie 
theologischen Streitigkeiten, behandelt: ber $aniel*Krummachersche 
Kirchenstreit (1839) unb bie Mallet*Nagelsche gehbe (1844). (Es waren 
3ahre tiesgehenber innerer (Erregungen, wie bie aus ber reichen Bro* 
schürenliteratur geschöpften (Einzelzuge bezeigen, nicht minder aber auch 
bie in scharfer (Eharakterzeichnung herausgearbeiteten Persönlichkeiten. 
Die bazwischen liegenden sür bas geistige Leben Bremens so beben-
tungsvollen (Ereignisse — neben ber Gemälbeausstellung von 1843 
namentlich bie 22. Bersammlung beutscher Naturforscher unb Sirate — 
werben gleichfalls eingehenb gewürbigt. 

Mit großem Gewinn empfangen wir biese wertvolle Borarbeit sür 
bie Darstellung ber Revolution von 1848, bie ja in Bremen weit 
heftiger als in ben hanseatischen Schwesterstäbten verlief. Mit er* 
wartungsvoller greube sehen wir bem größeren Werk barüber entgegen. 

Hannover. O. H. Maq. 
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R ü t h e r , (Esbuarb]: Habler (Ehronik. Ouellenbuch 3ur Geschichte bes 
Laubes Habeln. Bremerhaoen: Berlag ber Männer vom Morgen* 
stern. Neuhaus (Oste) 1932: Borgarbt. (XII), 654 S. 8°. Hlro. 
10,— NM. 

Der alte Gau Habuloha, b.i. Kampfmalb, umfaßte 3unächft ben 
Raum amifchen SEßefer- unb (Elbmünbung etma nörblich ber Geeste. 
Grst 3u Ausgang bes Mittelalters schrumpfte er mehr unb mehr 3u-
sammen, bis er fchließlich in ber Neu3eit fich auf jene kleine (Elbrnaesch 
beschränkte, bie in ben leßten 400 3aheeu mit ihreu 3uerst 7, bann 
12 Kirchspielen unb ber Stabt Otternborf eine noch von Bismarck hoch 
anerkannte Selbftvenvaltung 3u mahren mußte. Die geschichtliche 
(Entmicklung bieses eigenartigen, aus bie bäuerlichen Kolonisten bes 
11./12. gahrhunberts 3urückgehenben Staatsmesens führt uns R. in 
feinem auf fehr gründlicher unb umfaffenber gorschung beruhenben 
Ouellenraerk vor. 3n ber (Einleitung, bie nach einem Überblick über 
ben Umfang bes Landes beffen urkunbliche unb chronikalifche Quellen 
fomie bie neuere Geschichtschreibung behanbelt, sinbet sich eine sehr 
millkommene Ski33e ber Verfassung. Sie erfährt in manchem noch 
(Ergän3ung unb (Erläuterung in bem im Anhang Gebotenen. Der 
Hauptteil bringt bie Quellenftellen in Regeftenform unter (Einbe* 
3iehung ber Überlieferung aus ben Nachbarlanbfchaften unb 3mar bis 
1885, bem 3ahre ber (Einführung ber preußifchen Kreisverfafsung. 
2Bas bie äußere Gestaltung angeht, so hätte man gerabe hier sich gern 
noch mehr bie Berraertung ber bisher aus biesem Gebiete ber (Ebitions* 
technik gemonnenen Grunbsäße gewünscht, aber auch so mirb über 
ben Kreis ber Heimatsorschung hinaus ber Rechts* unb SBirtschasts* 
historiker Geioinn aus ber jeßt 3ugänglich gemachten Stoffmenge 
3iehen. 3hre umfichtige Berarbeitung muß befonbers anerkannt mer* 
ben. Dafür 3eugen u.a. außer ben Liften ber Sßürbenträger unb 
Beamten auch bie reichen Registerbeigaben, bie ber garnilienkunbe wie 
ber Ortsnamensorschung sehr 3ustatten kommen merben. 

Der Heimatbunb ber Männer oom Morgenstern, ber im vorigen 
3ahre 3u seinem Suöiläam bie Geschichte bes Lanbes durften von G. 
von ber Osten in ber ausge3eichneten Neubearbeitung von R. SBiebalck 
herausbrachte, hat auch bies Marschenbuch mit Berlag unb Druck* 
3uschuß betreut unb sich bamit ein meiteres Berbienst um bie Lanbes* 
geschichtssorschung 3mischen Niebermeser unb Nieberelbe erroorben. 
Nicht minder groß ift bas bes Berf., ber bie entsagungereiche Arbeit 
langer 3ahre an bas 2ßerk rnanbte, mosür ihm Dank unb Anerkennung 
ber heitmatlichen wie ber allgemeinen Geschichtssorschung sicher sinb. 

Hannover. O. H. M a g . 

SBoebcken, (Earl: Das Lanb ber griesen unb seine Geschichte. Mit 
9 Bilbern unb 6 Karten. Olbenburg i. O.: Schul3esche Berlags* 
buchh. R. Schroar3 1932. 319, XV S. 8°. Ltv. 7,50 RM. 

Der Berf. hat uns vor einer Reihe von 3ah reu schon in seinen 
„Söanbersahrten burch's griesenlanb" nach gontaneschem Muster bie 



— 239 — 

stille Schönheit unb bie Sonberheiten seiner Heimat bargestellt. (Er 
spannt in bem vorliegenben Buche ben Nahmen meiter: von ben 
nieberlänbischen Provinzen im ^Besten über bas beutsche Ostsrieslanb 
unb £anb durften nach Norbsrieslanb hin. Die 3nseln Sr)lt, Amrum, 
göhr unb Helgolanb somie bie Halligen sinb in bie Schilberung ein* 
bezogen. Aber baß man über bie ostsriesischen 3uselu Öar so menig 
erfährt, ist bebauerlich. Überhaupt verspricht ber Titel bes Buches 
meit mehr, als ber Suhalt bringt. (Es sinb mieber Skizzen aus bem 
burch eifrige häusliche Cektüre ergän3ten SBanbertagebuch bes Berf., 
geschickt unb lebenbig aufgemacht, bas soll gern anerkannt merben. 
Aber eine geschichtliche Darstellung, bie man erwarten barf, ist bas 
Gebotene eigentlich kaum. (Es ist eine große Stossmenge zusammen* 
getragen, boch es fehlen 3ucht unb (Entfagung ber wirklichen Ber* 
arbeitung. 20. beschreibt uns bas 2anb unb seine Schicksale mit vielen 
kleinen (Ein3el3ügen nur in ber oben genannten geographischen golge. 
So kommt es häusig 3u störenben XÖieberhohingen, unb zumeilen ver* 
liert sich bie (Erzählung auch aus Abmege. Man erfährt 3.B. im Ka* 
pitel über ßanb SBursten plötjlich eingehenb über bie (Entwicklung bes 
friesischen Bauernhauses im Bergleich mit bem niebersächsischen. 
Kur3um: man öffnet bas Buch erwartungsvoll; wohl unterhalten, 
aber etwas enttäuscht schließt man es nach ber legten Seite. 

Hannover. O. H. Mag . 

v o n ber O s t e n , Geschichte bes fianbes 2ßursten, 2.Auflage, neu 
bearbeitet von N o b e r t SBiebalck, 326 Seiten, 2 Bilber, 
2 Karten, Halbleinen NM. 4,80, brosch. NM. 4,00. Berlag ber 
Männer vom Morgenstern, Bremerhaven. 

Das ßanb pursten hat einen Bor3ug vor allen anbern friesischen 
ßanbschasten: seine Geschichte ist nach gorm unb 3nhalt mustergültig 
bargestellt. Das galt schon von ber ersten Auflage, unb von ber Osten 
hat verbiente Anerkennung bafür gefunben. Nach ber emfigen gorscher* 
tätigkeit ber legten brei 3ahr3ehu*e waren $inberungen unb 3Usäfce 
nötig. Auch Karten sinb biesmal hinzugefügt, eine geologifche, bie 20. 
Scharf bearbeitet hat, unb bie hannoverfche ßanbesaufnahme von 1768. 

Der Bor* unb grühgefchichte finb 3Wei Kapitel gewibmet. 5Bie 
in ber (Elbmarsch unterscheibet man auch in 2ßursten Hochlanb unb 
Sietlanb. Das Hochlanb, bem Meer zunächst gelegen, stellt ben jüngeren 
Boben vor. (Es ist von größter Bebeutung sür bie Geschichte ber 
Marschen überhaupt, baß in ber 2. Auslage bes Buches ber Nachweis 
geführt wirb, wo bie ältesten Sieblungen zu sinben sinb: nicht aus 
bem Hochlanb, bem festeren unb besseren Boben, sonbern am Nanbe 
bes Sietlanbs. Das beckt sich mit ben Beobachtungen aus bem West* 
lichen Ufer ber 3abe, wo Krüger unb Schütte Söohnspuren aus ber 
3eit ber ersten Besieblung auf moorigem Gelänbe festgestellt haben. 
Als bie (Einmanberer kamen, war bas Hochlanb, war ber bessere Teil 
ber Marsch erst im Sßerben begrissen. 
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Das Gesicht bes Laubes mar ber See zugewendet. (Eine engere 
Berbinbung mit ben benachbarten Geeststrichen mar nicht vorhanden, 
unb ein erster (Eroberungszug, ber bes Herzogs Magnus von Lauen* 
burg im Jahre 1499, murbe erfolgreich abgemehrt. Bieles erinnert an 
Dithmarschen, so auch bie große Nolle, melche bie Geschlechter spielten. 
Die Unterwerfung bes Lanbes, bie bem (Erzbifchof Christoph von 
Bremen nach harten Kämpfen gelang, bilbet ben spannenbsten Teil bes 
Buches. Seitbem rückten Geest unb Marsch sich näher. 3 U welchen 
Berwicklungen bie fortschreitende Urbarmachung bes Moor* unb Saab* 
bobens sührte unb wie allmählich bas wirtschaftliche unb zahlenmäßige 
Übergewicht ber Marfchbewohner abgeschwächt wurbe, ist eingehenb 
bargelegt. Besonders in ber Sßirtschafts* unb Berfassungsgeschichte 
reicht bie zweite Auflage weit über bie erste hinaus. 

Lebenbig ist bie (Eigenart ber Bevölkerung wie einzelner -Person* 
lichkeiten geschilbert. 2Bas für vollsaftige Kraftnaturen! Sine gute 
Borftellung bavon gibt bas Bilb bes 3oe Tiarck Stebers auf feinem 
Grabstein zu Misselwarben, bas bem Text voraufgefchickt wirb. 

Sillenftebe (Olb.). (Earl Sßvebcken. 

Nicharb o o n H o f f , Die Schlacht bei Sievershausen ( = Geschichts* 
blätter ber von Hoff, Bb.l, 11. Heft [S. 161—176], Härtung 
1932, hrsg. v. Dr. phil. Nicharb v. Hoff, Bremen, Albertstr. 14a). 

Die Schlacht, bie Karls V. Nieberlage besiegelte unb zugleich 
seinen großen Gegner Morife von Sachsen sällte, hat auch eine be-
sondere k r i e g s g e s c h i c h t l i c h e Bebeutung, nämlich als erste ganz 
große -probe auf bie neuzeitliche „Umbilbung ber Nitterfchaft in 
Kavallerie" (Delbrück), b.h. in fefte taktifche Körper hauptsächlich 
leichter Neiterei. Man nimmt beshalb biese neue, militärisch ein-
bringenbe Stubie (nach ben weit zurückliegenden Untersuchungen von 
Glaser) 1876 unb Senff 1880) mit einiger (Erwartung zur Hanb. Sie 
bietet eine Nachlefe aus ben Archiven von Dresben, Berlin (wo 
schon Senff ben noch immer unveröffentlichten Schlachtbericht aus bem 
„gelblager im Gericht -Peine, ben 9.3uli 1553" entbeckte), Wolfen-
büttel unb besonbers auch Sßeimar. Die zunächst aus samilien-
geschichtlichem 3u*eresse zutage gesörberten M u s t e r r e g i s t e r ber 
kursächsischen Ritterschaft bezeugen fehr beutlich eine Aufteilung in 
getrennte Spießer* unb Schüfeensahnen im ungefähren Stärkeverhält-
nis von 4 :3, wozu bie Borstusen bei griebrichsbors, Mgs. Albrecht 
Aleibiabes als Neitersührer (1919), kennen zu lernen wären. Auch ber 
Ausmarsch ist — gegenüber bem tatsächlich ziemlich ungenauen -Plan 
von Sensf — vortrefflich geklärt. 

Sßenn ber Berfasser aber bie erst etliche 3ahre später hervor* 
tretende charakteristische gechtweise ber neuen „-Pistolenreiter", bie 
(E a r a e o l e ober „Natterweis", schon im Kamps ber Borwarten bei 
Sievershausen angewanbt sinben will — bas vorberste Glieb feuert 
unb macht burch Herumfchwenken bem nächsten Plafe — so fehlt leiber 
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gerabe basür ber Beleg, unb es mirb bei Delbrücks unb griebrichs-
borss gegenteiliger geststellung bleiben müssen. Auch eine unklare 
Stelle ber oon allen Darstellern ber Schlacht mißachteten Chronik 
Olbeeops (sie rennen „bar henin, itliche mit tmen eber bren surroren, 
unb erscheten vor oote as, bemile bar surbussen gelaten meren, all 
mat se anbrepen") ist kaum anbers als von Durchbruchsattacken 3u 
verstehen. 3ch hosse allerbings anbernorts noch bartun 3u können, 
baß bie gan3e erste Ausbilbung ber leichten Neiterei ein Ruhmestitel 
nicht ber beiben fürstlichen gührer von Sievershausen, mie man schon 
balb banach angenommen hat, sonbern ber niebersächsischen abligen 
Rittmeister ist. 

Der hochbramatische B e r l a u s ber Schlacht behalt auch bei 
v. Hoff bie nach bem Bericht einer Bremer „Neuen 3eituug" längst 
klar erkannte Glieberung in brei markante -Phafen. Die taktifche 
Überlegenheit ber nieberfächfifchen Reiterei Mgf. Albrechts im Bor* 
unb Hauptkampf unb insbesondere seines Obersten gelbmarschalls 
Claus Barner tritt hier nach ben Weimarer Quellen noch stärker her-
nor. Dagegen bebeutet es schmerlich einen gortschritt, menn ber 
Berfafser ben fruchtlosen glankenangriss bes Regiments Tiefftetter 
in ben britten Akt verlegt unb ben eigentlichen Sieger, ben boch mohl 
kursächsischen (nicht hessischen) Rittmeister Hans von Sßulsen, ber mit 
ber Nachhut bie überraschende Söenbung herbeiführte, einem anderen 
Schüßengeschmabersührer gleichorbnet. 

gür ben politischen Hintergrunb ber Schlacht führe ich meine 
kleine Ski33e bei Görges=Spehr (Baterlänbische Geschichten III S. 129) 
in ben „Renaissaneeschlössern Niebersachsens" bemnächst etmas näher 
aus. gür bas Militärische verstärkt bie vorliegende Arbeit über 
Crmarten bie schon von Delbrück gehegte Hossnung, „baß es einer 
sachkunbigen Quellenanalrjse noch gelingt, ein leiblich sicheres Bilb 
3u geminnen." 

Celle. Albert N e u k i r c h . 

S i g s r i b H. S t e i n b e r g , D i e G o s l a r e r S t a b t s c h r e i b e r 
un b i h r C i n s l u ß a u s b i e R a t s p o l i t i k b i s 3um 
A n f a n g b e s 1 5 . 3 a h r h u u o e r t s . (Beiträge 3ur Ge-
schichte ber Stabt Goslar. Heft 6) Goslar, Selbstverlag bes 
Geschichte* unb Heirnatschuövereins 1933. 62 S. unb 3 Tafeln 
Schriftproben. 

3n ben leßten 3ahren hat bie Cntstehung unb Cntmicklung ber 
Ratsversassung ber Reichsstabt Goslar im Mittelalter burch bie wert­
vollen Arbeiten bes Gießener Rechtshistorikers Pros. Dr. Karl grölich 
eine abschließende Darstellung gesunben. Die vorliegende Untersuchung 
von S. H. Steinberg bilbet hier3u eine willkommene Crgän3ung, benn 
sie ist ben Stabtschreibern gewibmet, jenen Männern, bie 3war einen 
bescheibenen Titel führten, aber, wie ber Berfafser nachweisen kann, 
bas einflußreiche Amt bekleibeten. Die Arbeit ging aus einer be-

Kiedersächf. Safirbuäj 1933. 16 
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reits 1922 fertiggestellten 2eip3iger Dissertation hervor, bie infolge ber 
bamaligen Wirtschaftslage nicht gebruckt murbe. 

Um bie Mitte bes 13.3ahrhunberts, als fich bie ftäbtische Auto-
nomie entwickelt unb auch gefestigt hatte, tritt ber „scriptor burgen-
siurn" auf. Steinberg gelingt es, bie Reihe ber Stabtfchreiber bis 
3um 15. gahrh. aufaumeisen unb interessante persönlichkeiten unter 
ihnen 3u kenn3eichnen, mie 3. B. ben Dekan bes Goslarer Domkapitels 
Konemann oon Senheim, ber auch als mnb. Dichter bekannt ist, unb 
Heinrich oon Boshole, ben Steinberg als ben Schreiber bes Goslarer 
Stabtrechtes nachmeist unb ber barüber hinaus oielleicht auch als Re-
baktor ber Goslarer Statuten ansusehen ist. Steinberg besaßt sich 
mit ber Stellung, ber Bermenbung unb Besolbung ber Stabtschreiber 
unb untersucht ihren (Einfluß aus bie Politik bes Rates; in bieser 
letzten Richtung liegen ber Hauptmert unb besonbere erfolg ber Arbeit. 

Währenb in einigen mittelalterlichen Stäbten ber Stabtfchreiber 
lebiglich bas ausführenbe Organ bes Rates mar, mie 3. B. in Hilbes* 
heim (oergl. gr. A r n ecke, Die Hilbesh. Stabtfchr., Diss. Marburg 
1913), hat in Goslar ber Stabtschreiber stärksten (Einfluß aus bie Stabt* 
Politik gehabt. (Er mar bei ber schnell mechselnben 3Us ömme nsefe ung 
bes Rates ber unentbehrliche Beamte, ber bie Stabtpolitik stets in 
beeselben Richtung vormärts trieb. 3ahrhunbertelang hatten bie 
Stabtschreiber größten Anteil an bem Bestreben Goslars, bie oolle 
Hoheit unb ein ungeschmälertes Nutjungsrecht an Bergmerk unb gorst 
3u erhalten, Hoheit über Kirche unb Gericht 3u ermerben ober bas 
Territorium 3u vergrößern. Am (Enbe bes 14.3ahrh. treten Stabt* 
schreibet mit juristischer Universitätsbilbung auf unb fie vermerten ihre 
Borbilbung unb gleichseitige Stellung als kaiserliche Notare in skrupel* 
loser Weise ba3u, Bemeismittel über bie Besitjoerhältnisse am Ram* 
melsberge usm. 3usammen3ustenen, bie sür spätere pro3essuale Aus* 
einanbersefeungen nötig erschienen. Das sogen. Archivregister von 
1399 ist als ein geheimes 3nformationsbuch für berartige 3me&e au 5 

3useheu. 
3ur Geschichte bes stabtischen Simtermesens unb 3ur Geschichte ber 

Reichsstabt Goslar liefert Steinberg bank feiner sorgfältigen Unter* 
suchungsmethobe wesentliche, neue (Ergebnisse, sür bie man ihm sehr 
bankbar sein bars. 

Goslar. (Earl B o r c h e r s . 

O t t o G i l l e n , D a s G o s l a r e r ( E o a n g e l i a r . (Eine Stubie 
über bie 3&onographie und bie kunsthistorische Stellung ber 
Hanbschrist innerhalb ber beutschen Miniaturmalerei bes 13.3ahr-
hunberts. Mit 10 Abbilbungen. Karl Krause*Berlag, Goslar-
Stabe 1932. 

Gegenüber ben älteren Arbeiten über bas Goslarer (Eoangeliar, 
beren Berfasser (Haselosf, Dobbert, ©olbschmibt) sich oorwiegenb mit 
Stil unb Technik sowie ber (Erklärung ber Malereien befaßten, be-
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handelt Gillen bie grage bes Berhältnisses bes Goslarer Werkes 3u 
anderen beutschen Miniaturmalereien unb insbesonbere 3u bt)3an-
tinischen Borbilbern. Anknüpfenb an Hahnlofers Nachweis, baß einige 
Bilber bes Goslarer (Evangeliars genaue Wieberholungen bes Wolfen-
bütteler Musterbuches sinb, meist Gillen 3mei Strömungen in benGos-
larer Miniaturen nach. Der abenblänbische (Einfluß kommt 3um Durch-
bruch in ben Snitialen, iu ber Kompofition ber ein3elnen Blätter, bie 
an bie gorrn romanischer Glassenster erinnert, in ber häusigen Ber-
ivenbung von Spruchbändern unb 3ubenhüten uub in ber Ornamentik 
mit ben grotesken Dier- unb Menfchenwefen. Die 3meite, bn3antinische 
Strömung ist burch eine Dreiteilung ber Bilbseiten gekennseichnet, 
ihre Miniaturen sinb von bn3ant. Borbilbern, insbesonbere, mie Gilten 
anschaulich nachweist, von griechischen Prachthanbschristen bes 9. 3ahrh. 
stark abhängig. Wenn auch ber Künstler, ber im Kloster Neuwerk 
arbeitete, vorwiegenb nur Kopist war, so kann man ihm boch ein 
schöpferisches Talent nicht absprechen, bieses wirkte sich besonders in 
ber Architektur- unb Detail3eichnung, in ber Ornamentik usw. aus. 
Gillen weist 3um Schluß barauf hin, baß bie große 3ahl ber mit bem 
Goslarer (Evangeliar 3ufammenhängenben Werke es gestattet, von einer 
Goslarer Malerschule bes 13. 3ahrh. 3u sprechen. (Es wäre erwünscht, 
wenn ber Berfasser in berselben mustergültigen Art wie in ber vor-
liegenben Arbeit biese Goslarer Malerschule weiter untersuchen unb 
behandeln würbe. Ungelöst mußte bei bem Mangel an Quellen bie 
grage bleiben, wie gerabe nach Goslar bie bt)3antinische Kunstübung 
verpflan3t wurbe. 

Der Berfasser hat sein Buch seinem Lehrer Pros. Dr. Arthur 
Haseloss 3u bessen 60. Geburtstage gewibmet unb wirb ihm mit ber 
interessanten Untersuchung eine besondere greube bereitet haben. 

Goslar. «Xarl B o r c h e r s . 

G u s t a v (Enge l , Weserkirchen. Bielefelb (Helmichs Buchhanblung) 
1931. 

Der Berfasser will mit bieser kleinen Abhanblung einen Beitrag 
„3ur Geschichte unb Kultur bes börslichen Kirchenbaues an ber mitt-
leren Weser" liesern, etwa von norblich ber Weserpforte bis in bie 
Gegend von Hameln. (Er mißt biefen Dorfkirchen raeit größere Be-
beutung 3u als gewöhnlich angenommen wirb: sie seien „heimliche 
Überreste einer altgermanischen Baukunst — sichtbare 3eichen bes 
gigantischen Kampfes, ben bie germanifche Kultur gegen bas herein-
brechenbe (Ehriftentum 3u führen hatte". Aus ben auffallenb gleich-
artigen, wuchtigen, fast immer rein romanischen Surmsormen, beren 
Deutung aus „Wehrkirchen" er ablehnt, schließt er aus bie 3nsammeu5 

gehörigkeit bieser Kirchenbauten, bie mit Ausnahme bes ber hohen 
Kunst angehörigen 3u 3bensen nicht von Mönchen unb Senblingen 
ber Bauhütten, sonbern von bäuerlichen Dorsbaumeistern herrühren. 
Die früheren Kirchen, wie 3uBuchhol3 unb Heimsen, letztere als proto-

12* 
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tr)p, haben ben klareren unb einfacheren Grunbriß. Dieser nun, so 
meint ber Bersasser, stimme im wesentlichen mit ber gorrn bes alt* 
germanischen Heiligtums, mie es nach gunben in 3*lanb festgestellt 
sei, überein; ebenso mie bei ber Bekehrung ber Angelsachsen seien auch 
bei ber Bekehrung ber Söesergegenb bie alten Heiligtümer nicht zer-
stört, sonbern in christliche Gotteshäuser vermanbelt morben. Dies 
Problem ist boch wohl nicht so einfach zu nehmen unb müßte ein* 
Öehenber unterfucht werben. Die ganze Abhanblung erhebt inbessen 
nicht ben Anspruch auf eine wissenschaftliche Leiftung. Aber mit Necht 
fieht ber Berfaffer biese Dorfkirchen als Bolksausbruck unb prebigt 
Achtung vor ihrem bäuerlichen unb handwerklichen Gepräge. 

Berlin*(Eharlottenburg. Gifela B o l m e r. 

D e r H i l b e s h e i m e r D o m , feine Geschichte unb feine Kunft-
fchäfte. Herausgegeben vom Domkapitel. Banb I: Söilhelm 
(E f f m a n n : 3ur Baugefchichte bes Hilbesheimer Domes vom 
9. bis zum 12. gahrhunbert. Aus bem Nachlaß bes Berfassers 
herausgegeben unb mit einem Anhang über bie ursprüngliche 
Gestalt ber SBestanlage von St. Michael in Hilbesheim versehen 
von Alois g u c h s . August Lag, Hilbesheim u. Leipzig 1933. 
Preis: br. 12,50 NM., geb. 15,50 NM. 

Als letztes ber posthumen Söerke bes um bie Ausheilung ber 
mittelalterlichen Architekturgeschichte burch seine SBestwerk* u. a. 
gorschungen so verbienten 20. (Essmann (1847—1917) ist jeftt bie von 
seiner Schwester erst 1929 im Nachlas; gefundene Arbeit über bie frühe 
Baugeschichte bes Hilbesheimer Domes von A. guchs in ber bei ber 
Herausgabe von anberen nachgelassenen Schriften (E.'s ((Eorvei 1929, 
S. Maria im Kapitol zu Köln 1931) bewährten Art herausgebracht 
worben. 

Darin unternimmt es (E. mit ber ihm eigenen Sorgfalt unb 3**s 

verläffigkeit im grünblichen Abwägen alles gür unb SBiber bei ber 
Auseinanberfeftung mit ber bisherigen Literatur, inbem er alte Schrift-
quellen, frühere Grabungsergebnisse unb ben jetzigen Baubestanb 
heranzieht, zunächst bie Geschichte ber Ostpartie zu klären; babei 
kommt er zu bem (Ergebnis, baß weber p. 3- Meier noch A. Bertram 
mit ibren Annahmen hinsichtlich ber Gestaltung bee Ostteils bes 872 
geweihten Altfribbomes recht haben, fonbern feiner Meinung nach war 
bas gerablinig geschlossene (Eher mit einer Krtjpta unterbaut, bie aus 
ihrer Ostseite mit ber alten Marienkapelle, ber Keimzelle bes Bistums, 
oerbunben war. (E. sieht mit Bertram in ber entscheibenben Stelle 
ber Schriftquelle (ber „Fundatio") nur ausgebrückt, baß ber Altar ber 
Marienkapelle unterhalb gelegen habe, bas Sanetuarium bes Altfrib-
baues oberhalb, ohne baß bie Lage ber beiben Altäre übereinanber 
bamit gekennzeichnet werben sollte, wie Meier annimmt. 

Bifchof Hezilo übernahm bie beim Branbe 1046 ftehengebliebenen 
Oftteile in feinen 1061 geweihten Bau: fo blieben im heutigen Dom 
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bie Krvpta Altsribs unb bie an beren Westseite nach 962 errichtete 
„Confessio" erhalten. Heailo schloß sich an ben Dom Altsribs an, je* 
boch gab er ihm Ouerhausslügel unb verlängerte ihn nach Osten in 
ber Weise, baß bie Chorkrnpta Altsribs 3ur B i er u n g s lttvpta 
unb burch ein anschließendes Chorquabrat bie Marienbapelle überbaut 
raurbe. Deren Apsis blieb freilich außerhalb, boch sollte an ihrer 
Stelle eine Nunbhapelle errichtet merben, bie unvollenbet blieb. Bischof 
Bertolb 3og ben Altar ber Marienbapelle mit in ben Dombau ein 
burch eine Apsis, bie er statt ber runben Kapelle erbaute, inbern er 
ben geraben Chorschluß burch einen halbrunben ersetzte. 

3rn ameiten Teil untersucht C. bie Baugeschichte bes Westteils. 
Hier liegt bie Ausgabe insofern noch schmieriger, meil einmal an 
Stelle bes heutigen Baubestanbes bie Mithossschen 3eich n u n 9eu 3 U 

treten haben, melche bie Turmpartie bes Domes vor bem Abbruch 1840 
•Zeigen, anbererseits aber bieser Bauteil ein außerorbentlich vermickel-
tes Schicksal gehabt hat. Dennoch gelingt es C, sestäustellen, baß 
ursprünglich ein Westmerk mit Treppentürmen an ben Westecken 
vorhanden mar, bas vielleicht erst nach Altsrib vollendet murbe. Die 
Umbauten Gobeharbs hat C unter Heran3iehung einer Stelle aus 
bessen Lebensbeschreibung bes Wolfher erst ins rechte Licht gerückt. 
Gobeharb hat ben Westteil bes Domes burch Beseitigung bes Snnen* 
baues bes Westmerkes freigelegt unb eine halbkreisförmige Nische 
3mischen ben Türmen mit einem portal für bie Bernmarbstüren ge-
baut. (Enblich hat er bie Turmfront burch einen erhöhten Mittelbau 
3usammengefaßt unb ein Atrium ober Sßarabies mit Säulengängen 
unb Türmen im Westen vor bem Turmbau errichtet. An Stelle bieser 
Anlagen begann A3elin seinen Dombau nach bem Brande 1046, unb 
3mar so nach Westen ausgerichtet, baß ber Turm bes alten Domes ben 
Ostabschluß ber Kirche bilben sollte. Unb als He3ilo bei seinem Bau 
ben alten Grunbriß Altsribs mieber ausgriff, behielt er bie Turmfront, 
nun allerbings tvieber als Weftabfchluß bes Domes, bei. 

Wenn bie Arbeit C.'s jeßt erst, mehr als 15 Jahre nach ihrer Bot* 
lenbung, ber Öffentlichkeit übergeben mirb, so tritt hier ber seltene 
gall ein, baß sie keinesfalls burch bie insmischen erfchienenen 
Forschungen, bie sich mit ber Geschichte ber Westpartie befassen, über-
holt ist, sondern baß im Gegenteil bie andern gorscher ihre (Ergebnisse 
merben überprüfen unb u. U. ändern muffen. 

Der Herausgeber A. g u ch s selbst rourbe angeregt, sich mit ber 
von (£. gestellten grage nach ber ursprünglichen Gestaltung bes West-
teils ber Michaeliskirche in Hilbesheim 3u beschäftigen; feine Unter-
suchungen, bie er im Anhang abbruckt, machen es fehr mahrscheinlich, 
baß bie Michaeliskirche ein Westmerk besessen hat, für bessen portal 
bie Bernmarbstüren ursprünglich bestimmt maren. Bei bem heutigen 
3ustanbe merben aber erst Grabungen bas letzte Wort 3u sprechen haben. 

Hannover. Hans L ü t g e n s . 
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Das älteste B ü r g e r b u c h b e r S t a b t H a n n o o e r unb gleich-
zeitige Quellen. Bearbeitet oon K. g r. L e o n h a r b t . Leip3ig, 
Degener & Cvo., 1933. 

Die -Pflege samiliengeschichtlicher gorschung hat alsbalb nach bem 
2Beltkriege eine aussallenbe Belebung erfahren unb mirb fich infolge 
ber bekannten, neueften politischen Maßnahmen erfreulicheriveife all-
gemein burchseßen. Beröffentlichungen mie ber „Gesarnt*Bilbnis* 
Katalog sür Ostsalen" ober bie Magbeburger Kinderbücher werben in 
breiteren Kreisen sich auswirken, als es sonst wissenschaftlichen Quel-
lenwerken befchieben ift; ber berufene Hüter archioalifcher Schäße aber 
empfinbet bie Notwendigkeit, bie wichtigften familiengefchichtlich aus-
Öuwertenben Hanbschristen, soweit bas noch nicht geschehen, burch 
Herausgabe ober gunbregister erst recht nußbar 3u machen. K. gr. 
Leonharbt, Stabtarchiobirektor in Hannooer, begründet mit bem ersten 
Banbe ber „Quellen unb Darstellungen 3ur Beoölkerungskunbe ber 
Stabt Hannooer" ein groß3ügig angelegtes Unternehmen, bas bem 
Magistrat ber genannten Hauptstabt unb seinem 3ustänbigen Deser* 
nenten, Senator Dr. Gngelke, 3ur Ghre gereicht. Dem Bearbeiter 
wünschen wir bie Ausbauer unb bie Hilfskräfte, bie 3unächft auf brei 
Bänbe berechnete, mühevolle Publikation burch3uführen. 

Der oorliegenbe erfte Banb enthält „bas ältefte Bürgerbuch unb 
gleichseitige Quellen"; ein sweiter soll bie stäbtischen Grund stücke 
nebst Besißern unb Gläubigern aufführen, ber britte bie Personen* 
regifter bringen unb 3war unter Heran3iehung fonftiger älterer Über-
lieferungen. Gest mit bem britten Banbe alfo wirb bie bürgerkunb* 
liche gorschung gan3 3u ihrem Recht gelangen. Gin Borwort gibt Aus*, 
kunst über bie Methobe ber Bearbeitung, benn um eine solche, nicht 
um einfachen Abbruck ber Quellen hanbelt es fich. So kur3 bie Dar-
legungen sinb, sie bestätigen wieber ben (Ersahrungssaß, baß jebe mittel-
alterliche Stabt sich einer starken Gigenart erfreut, bas Schema ab-
lehnt, nichtig bie geftftellung, „baß 3um minbeften feit bem Beginn 
ber jährlichen Ratsliften (1390) ein Kollegium oon Gefchworenen von 
nicht immer gleichbleibenber Kopf3ahl, 3uleßt waren es 40, bestanb, 
in bem 12 „geuerherren" bie 5ßahl bes sißenben Rates aus ben Ge-
schworenen für jebes 3ahe oor3unehmen hatten". 3n ben fehr häufig 
nachweisbaren oier „großen" Ämtern gehörten in Hannooer bie 
Bäcker, Knochenhauer, Schmiebe unb Schuster, nicht, wie etwa in 
Lübeck unb Stralsund, auch bie Schneiber. Gin oon (Emil 3örns ver* 
saßtes Berufs- unb Ortsver3eichnis wirb erft im britten Banbe bie 
offenbar gebotene (Ergän3ung finben. Kopftitel mit Angabe ber je* 
iveiligen Quelle unb 3ahee*3ahl mürben bie Benußung bes Sßerkes 
erleichtert haben. 

Lüneburg. 2B. R e i n e c k e . 
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S o s e s 3 n n g « D i e f e n b a c h S.V.D., Die griesenbebehrung bis 
3um Martertobe bes hlg. Bonifatius (Missionsmissenschastl. Stu-
bien, hrsg. von 3os. Schmiblin. N.N.l ) . St. Gabriel/Möbling 
1931, 118 S. 4 NM. 

(Es ist ein Berbienst bes Missionsmissenschastlichen 3nstituts an ber 
Universität Münster, bie historische Missionssorschung mit bem gleichen 
(Eifer in Angriff genommen 3u haben mie bie praktischen Aufgaben. 
Bon ihm ging ber Anstoß 3ur Beschäftigung mit ber Missionsgeschichte 
ber beutschen Stämme aus, ber mir bie 3ahlreichen Arbeiten von gran3 
glaskarnp verbanden; bort ist jüngst bie Arbeit von Sßiebemann über 
bie Sachsenbekehrung entstanben. 3nu95$iesenbache Buch gehört in 
benselben Kreis. (Es ist als (Erstlingsarbeit eine sehr erfreuliche 
Leistung, bie erheblich über bem Durchfchnitt heutiger Anfänger­
arbeiten fteht. Neue (Ergebnisse von Gemicht maren bei bem vom Ber* 
fasser gewählten Thema freilich nicht 3u ermarten. Der Gang ber 
(Entwicklung fteht in seinen Phasen unb in ben Haupt3ügen sest, so baß 
nur in (Ein3elheiten noch hie unb ba einiger Spielraum gegeben ist. 
Trofebem mirb man eine nochmalige Durcharbeitung bes Ouellenstosses 
begrüßen; ihr hat sich 3-s3X mit löblicher Gewissenhaftigkeit unter-
3ogen. Besonbere Beachtung hat er bei ber Auswertung ber Quellen 
ben gragen ber Missionsmethobe gemibmet. Daß er bismeilen in eine 
gemisse Überschmänglichkeit versallen ist, auch manchmal aus ben 
©orten ber Quelle etmas herausgelesen hat, was vor nüchterner 
Prüfung nicht besteht1), wirb man ber Begeisterung bes Ansängers 
3ugutehalten bürfen. 3m gan3en aber verbient fein ruhiges kritisches 
Urteil unb seine exakte Arbeitsmeise Anerkennung. 

Die Bebeutung staatlichen Schutzes unb Nachbrucks für ben (Ersolg 
ber Mission tritt namentlich bei ben Unternehmungen 2Öillibrorbs 3utage: 
sie sinb eine Begleiterscheinung ber fränkischen (Eroberung. Auch baß 
nicht ber 3um Bischof geweihte Suitbert bas griesenbistum Utrecht 
übernahm, sonbern nach bem rechtsrheinischen Missionsselb abgeschoben 
wurbe, wirb aus fränkischen (Einfluß, im 3Usammeumir&eu mii *Rom> 
beruhen. Den Anlaß sür bas (Eingreisen bes Bonifatius in grieslanb 
sieht ber Berfasser in ben Ansprüchen bes (Ersbischoss von Köln, bie 
bieser aus Grunb einer Schenkung König Dagoberts erhob. Der Mär-
tgrertob bes Heiligen hat bie Bestrebungen Kölns erleichtert, wenn 
auch ihre volle (Erfüllung burch Unterstellung Utrechts unter bie 
Kolner Metropole noch nicht gleich eintrat. Aus bem Btege über Utrecht 
aber konnte Köln sich auch 3um Herrn über bas eigene Missionsgebiet 
Utrechts, in Norbsrieslanb unb in SÖestsalen (im wesentlichen bie 
Diö3ese Münster), auswerfen. Die urfprüngliche Selbftänbigkeit ber 
friefifchen Mission ging bamit verloren. 

Münster i.2Ö. 3. B a u e r m a n n . 

*) So etwa, wenn er ben Alkuinvers: fas . . . carminibus sacris 
naves implere Fresonum auf ßieber friefifcher Schiffer (!) beutet 
(Seite 25). 
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D i e t r i c h Kohl , Dietrich -Pining unb Hans ^othorst, 3mei Schisss-
sührer aus ben Tagen ber Hanse unb ber großen (Entbeckungen. 
3n: Hansische Geschichtsblätter 57.3ahrg. 1932. 

3. H. G e b a u e r , Der Hilbesheimer Dietrich -Pining als norbischer 
Seehelb unb (Entbecker. Mit 3 Abb. 3n: Alt*Hilbesheim, 
Heft 12 (April 1933). Berlag oon Georg Sßestermann, Braun-
schmeig, Berlin, Hamburg. 

Das eigenartige Spiel bes 3 U f a l l 5 führte bie Berfasser ber beiben 
vorstehenden Aussäfee fast gleichseitig an bie Lebensgeschichte bes 
kühnen Seefahrers, bem ber Nuhm gebührt, bie (Ejpebition geleitet 
3u haben, welcher 3mei 3ahr3ehnte oor Kolumbus bie (Entbeckung ber 
„Neuen 2Öelt" gelang. Sowohl Kohl mie Gebauer fußen auf ben 
sorgfältigen unb fcharffinnigen gorschungen bes Dänen S. Larfen, 
ber 1925 jener oon -Portugal angeregten unb von Dänemark aus-
geführten gahrt nach bem ÜÖesten ein vielbeachtetes Buch gemibmet 
hat. Dietrich -Pining, ber später noch als Lanbeshauptmann aus 3^ 5 

lanb mirkte, unb sein Gefährte Hans -Pothorft verbienen aber auch 
beshalb unsere besondere Aufmerksamkeit, meil sie von Geburt 
Deutsche, unb 3mar Niebersachsen maren. SBährenb indessen Kohl 
noch mehr geneigt ist, -Pinings Heimat in Olbenburg 3u vermuten, 
ist es Gebauer aus Grunb eines glücklichen gunbes im Hilbesheimer 
Stabtarchiv gelungen, pinings H i l b e s h e i m e r Herkunst einwanb* 
frei nachäumeisen. 3u seiner anziehenb geschriebenen Ski33e vermag 
er uns so auch Anbeutungen über bie Lebensumstände unb Schicksale 
ber unmittelbaren Borfahren bes berühmten unb gefürchteten Kaper-
führers 3u geben unb baburch in gewissem Grabe einen Schlüssel 3um 
Berstänbnis bieser ungebundenen Krastnatur 3u liesern. Dankens-
mert unb einleuchtenb ist auch seine Bermutung, baß bas Unternehmen 
nicht 1472, sondern im Spätsommer 1473 ausgeführt nmrbe. (Ein* 
mänbe müssen nur erhoben werben gegen bie Deutung, welche Ge* 
bauer bem ber Überlieferung nach oon Mining auf ber Klippe Hvitfaerk 
vor ber grönlänbifchen Küste angebrachten „3eichen" gibt. Hier handelt 
es sich boch kaum lebiglich um einen in ben gelsen eingemeißelten 
Kompaß, wie ber Berfasser wohl auf Grunb ber Darftellung auf ber 
Karte Gourmonts (1548) unb ber Angaben bes Olaf Magnus meint. 
Das 3eichen, bas nach bem Briefe bes Kieler Kürgermeifters Karften 
Grip an König Christian In. (1551) als „baa uppgerichtet" sein soll 
unb auf ber Karte von 1548 als „Index marinus" beseichnet wirb, 
bürste, wie Kohl bes näheren ausführt, eine ragende Anfteuerungs* 
marke, eine Bake gewefen sein, in bie, sosern sie aus Steinen errichtet 
war, allerbings ein Kompaß eingerifet gewesen sein mag. 

Hannover. N. G r i e s e r . 
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S c h l e s w i g * H o l s t e i n i s c h e S i e g e l b e s M i t t e l a l t e r s 
herausgegeben von ber Gesellschaft sür Schleswig*Holsteinische 
Geschichte. IL Abt. Die geistlichen Siegel; Hest 1. Die Siegel 
ber Bischöse von Schlesmig unb Lübeck, ber Domkapitel unb 
Kollegiatstister von Schlesmig, Habersleben, Lübeck, (Eutin unb 
Hamburg sotvie ihrer Dignitare, bearbeitet von Dr. G o t t * 
s r i e b (Ernst H o s s m a n n , Staatsarchivrat in Kiel. Karl 
Sßachholß Berlag, Neumünster in Holstein. 1933. 

Obmohl nicht 3urn eigentlichen Arbeitsgebiet bieser 3ei*s<heit 9e5 

hörig verbient vorliegende Publikation aus bem Bereich ber Nachbar* 
provinä in ihrer gewissenhaft vorbilblichen Anlage unsere Ausmerk* 
samkeit. 3u mehrjähriger entsagungsvoller Arbeit hat ber Bearbeiter 
bie große 3ahl oou Siegeln ber Bischöse, Domkapitel, Kollegiatsstister 
unb Dignitare seines Gebietes ausammengetragen unb beschrieben. 
Die Siegel ber Domherren sinb einem Bande über bie Personensiegel 
vorbehalten. 19 ausgeaeichnet gelungene Tafeln geben eine unmittel* 
bare Borstellung von bem beachtlichen handwerklichen Können, bas 
in vielen bieser Kleinkunstmerke steckt unb bas hiermit ber Forschung 
augänglich gemacht mirb. SBenn angesichts solch ansehnlicher Leistung 
ein Bebenken geäußert merben bars, so ist es bieses: Söirb bas 2öerk 
nicht überflüssig belastet, menn hier nach einem bänischen Borbilbe 
entgegen sonstiger Gepflogenheit bie Tenben3 verfolgt mirb, j e b e n 
noch vorhandenen Abbruck eines Tnpars 3u ver3eichnen? 2öenn bie 
besten Abbrücke festgestellt unb bie seitlichen Gren3en einer nachmeis-
liehen Anwenbung eines Stempels ermittelt sinb, scheint ben (Ersorber* 
nissen ber gorschung, so meinen mir, vollauf Genüge geschehen. — 
Aber solche mehr technischen (Einmänbe können ben vorteilhasten 
(Einbruck, ben bas 2Berk im gan3en hinterläßt, nicht beeinträchtigen. 
2Bir beglückmünschen bie Gesellschaft für Schlesmig*Holfteinifche Ge* 
schichte 3urn (Erscheinen bieses mohlgelungenen ersten Bandes ihrer 
großen Siegelpublikation, möchten bie 3eiten bie gortseßung recht 
balb gestatten! 

Hannover. N. G r i e s e r. 

Paul K a l l m e r t e n , Lübische Bünbnispolitik von ber Schlacht bei 
Bornhöveb bis 3ur bänischen 3uoasiou unter (Erich Menveb 
(1227—1307). Kieler philos. Diss. 1932. 

Der Bersasser mill nachmeisen, baß Lübeck nach bem ersten großen 
politischen (Erfolg ber (Erringung ber Neichsfreiheit im 3usammeuhan9 
mit ber 3er*rümmerung ber bänischen Herrschast in Norb*Albingien 
i. 3. 1227 burch seine Bünbnispolitik im 13. 3ahrh. emeu staatsrecht* 
lichen 3^sammenschluß ber Stäbte erstrebt habe, ein 3iel> öas freilich 
infolge ber bänischen 3uoasiou unter (Erich Menveb im Ansang bes 
14.3ahrh. habe preisgegeben werben müssen. Die schließlich im 
14. Sahrh- entstandene beutsche Hanse entspreche ihrer Struktur nach 
mehr ber alten Gotlänbischen Genossenschast als bem burch bie 



— 250 — 

Lübische Bünbnispolitib bes 13.3ahrh- angestrebten staatsrechtlichen 
Bünbnis ber Stäbte. — Wenn man biese Ausführungen vergleicht mit 
ben benfelben Gegenftanb behanbelnben Unterfuchungen von K. W. 
Nifesch (Norbalb. Stubien, -Preuß. 3ahrb. 1875), fo fällt zweierlei auf: 
einmal bie sehr hohe Meinung bes Berfafsers über bie Lübische -Politik 
bes 13. 3ahrh- — mo3u allerbings bas (Eingestänbnis, baß bie Unter* 
stellung unter bie bänische Schutjvogtei i. 3- 1307 eine schmere Nieber* 
lage ber lübischen -Politik bebeute, nicht recht passen min, unb so* 
bann — bamit ausammenhängenb — bie einseitige Betrachtung ber 
(Ereignisse vom Stanbpunkt ber hansisch*lübischen-Politik; ber branden* 
burgischen unb holsteinischen Serritorialpolitik mirb ber Berfasser 
nicht gerecht. — Diese (Einwenbungen mollen aber nicht ben Wert bieser 
überaus anregenden unb hinsichtlich ber Ouellenbenufeung vorbilb* 
lichen Arbeit irgenbmie herabsetzen. 

Danöig. W. C a r s t e n s . 

H i l b e g a r b S c h u l 3 , Die wirtschaftliche Struktur bes Oberharles 
unb seines nörblichen Borlanbes vom (Enbe bes 10. bis 3um 
Beginn bes 15. 3ahrhunderte. (Ein Beitrag 3ur Lehre oon ber 
ökonomischen Lanbschast. — -Philosoph. Diss. Marburg 1931. 
70 Seiten. 

Die Bersasserin hat sich bie Ausgabe gestellt, ben Ausbau ber 
Wirtschast einer „ökonomischen Lanbschast" Niebersachsens im Sinne 
H ä p k e s sür bie 3eii de* hohen Mittelalters 3u schilbern unb 3war 
ber Lanbschast, bie sich vom Oberhar3 als bem Hinterlanbe Goslars 
nach Norben bis über Braunschmeig hinauserstreckt unb im Westen 
unb Osten von ben Nachbarlanbschasten um Hilbesheim unb Halber* 
stabt begren3t mirb. -Bildet bas Gebiet auch keine streng abgeschlos* 
sene Wirtschaftseinheit, fo stellt es, mie in ber Arbeit begründet mirb, 
boch „einen in sich selbst ruhenden Organismus mit eigenen mirt* 
schaftlichen Kräften" bar. Drei „Wirtfchastsfaktoren" werben in ihm 
unterfchieben: ber er3* unb walbreiche H a r 3 mit bem Nammelsberge 
bei Goslar, befsen (Erzeugnisse bie stäbtischen Gewerbe unb ben Handel 
beleben, bas fruchtbare G e b i r g s v o r l a n b bis an bie Heibe nörb* 
lich von Braunfchweig, bas nicht nur ben (Eigenbebarf an gelbfrüchten 
beckt, fonbern burch Überer3eugung von Getreibe unb burch Lein* 
wanbweberei auch wichtige Ausfuhrftoffe liefert, unb bie gewerb* 
fleißigen S t ä b t e , unter benen Goslar unb Braunfchweig eine 
überragenbe Stellung einnehmen, fo 3mar baß Braunfchmeig mit 
feiner günftigen Hanbelslage als ber eigentliche wirtschaftliche Mittel* 
punkt bes Gefamtgebietes erfcheint. 

Die Berfasserin bringt aus Grunb ber aus ben Urkunbenbüchern, 
ben 3ollroll e n unb bem sonstigen Schrifttum mit großer Gewiffen-
haftigkeit gesammelten Nachrichten eine eingehende Darstellung ber 
örtlichen Wirtschastsverhältnisse unb ber 3mischen ben -teilen bes 
Gebietes unb nach außen bestehenben Hanbelsbe3iehungen. Besondere 
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Aufmerksamkeit mirb ben Hanbelsmegen 3u Sanbe unb 3u Wasser 
unb ben eigenartigen Berhältnissen ber in bem Gebiete gelegenen 
„Bunbesstäbte", barunter ber „günsstabt" Braunschmeig, geioibmet. 
Die übersichtlich geglieberte unb gut lesbare Arbeit stellt eine mill-
kommene Bereicherung bes niebersächsischen Schrifttums bar. 

Bezüglich ber Goslarer Berhaltnisse bürste bie Bersasserin Manches 
anbers ausgebrückt haben, menn ihr bie oon bem Unter3eichneten 
1931 veröffentlichte (oon W. ß ü b e r s in biefern 3ahrbuche 1932, S. 
242—244 besprochene) „Geschichte bes Nammelsberger Bergbaues" 
schon bekannt gemesen märe. Die (Ergän3ung bieser Arbeit burch eine 
„Geschichte bes Unterhar3er Hüttenmesens" steht noch in Aussicht. 
(Es märe erwünscht, wenn barin aus Grunb ber oon ber Bersasserin 
ermahnten 3ollrolleu und anberer Archioalien klargestellt merben 
könnte, miemeit Goslar nach bem um 1300 einsefeenben katastrophalen 
Niebergange seines Bergbaues noch in ber ßage gemesen ist, Metalle 
aus eigener Gr3eugung aus3uführen, unb ob es nicht oielleicht 3ur 
Aufrechterhaltung seines Hanbels genötigt gemesen ist, srembe Metalle, 
besonbers Mansselber Kupfer, heran3u3iehen. 

Goslar. W. B o r n h a r b t . 

M ü h l h a n , Dr. Wilhelm, Das fianbschastsbilb ber süblichen 2üne* 
burger Heibe. Gin Beispiel sür bie Wanblungen ber Kultur-
lanbschaft in ben norbmesteuropäischen Heibegebieten. Braun5 

schmeig (Westermann). 1932. 

• Der Berfafser gibt in mehreren Querschnitten unter 3uhilseuahme 
instruktioer Pläne unb Karten eine Darstellung ber burchgreisenben 
Beränberung bes ßanbschastsbilbes ber Sübheibe (3mischen (Eelle, 
Munster unb Soltau) in ben legten 100 3ahren. Die beiben ent-
scheibenben gaktoren sür bie Gestaltung ieber Kulturlanbschast sinb 
Natur unb Mensch. Die Natur sefet jebesmal gan3 bestimmte unb 
letztlich unaufhebbare Bebingungen unbGrensen (Boben, Klima, Bege* 
tation). Sie merben für bas Untersuchungsgebiet in einem ersten 
Hauptteil (B) beschrieben. Was unter ihrer Ausnutzung anbererseits 
bem Menschen noch an Möglichkeiten bleibt, 3eigt bie Bermanblung 
bes Gesichtes ber Heibe im Cause ber letzten Generationen. (Abschnitte 
C u. D.) Als bas einschneibenbste (Ereignis ergeben sich bemBersasser 
bie Maßnahmen ber Agrarreform aus ber ersten Halste bes 19.3ahrh'*. 
(Berkoppelung unb Gemeinheitsteilung); alle Beränberungen ber 
fianbschaft finb burch ihre anbersartige Nutzung bestimmt (Übergang 
von extensiver Wirtschast mit übermiegenbem Weibebetrieb 3um Acker* 
bau mit vornehmlich Berebelungsmirtschast). (Eine britte Berschiebung 
im ßanbschastsbilb erkennt ber Bersasser in ben letzten 30 3ahreu (an 
einselnen Meßtischblättern bargelegt), ohne ben sür sie maßgebenben 
Ursachen (Berkehrserschließung?) noch mit ber oorherigen Ausführlich* 
keit nach3ugehen. 
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Die Untersuchung geht nicht von im engeren Sinne historischen 
Absichten aus, bemeist aber nach Fragestellung unb Methobe bie 
gruchtbarkeit solcher Grenzgebiete auch sür bie geschichtliche gorschung, 
hier im besonberen für bie Sieblungsgefchichte. Nichtig ist ber Nach-
bruck, mit bem bie Neuorbnung ber bäuerlichen Besiftverhältnisse sür 
ben behanbelten Gegenstanb herangezogen mirb. Auch bie Beschrän­
kung auf ein enger begrenztes Gebiet bann nur bejaht merben, ba 
sie außer ber tatsächlichen Klärung ber Borgänge sehr mohl auch über 
beren thematische (Erfassung nach Grunblagen, Bebeutung unb golgen 
Ausschluß zu geben vermag. Hier bekommt man allerbings ben Gin-
bruck, baß ber Berfasser troft aller betonten Bevorzugung ber kon* 
kreten (Einzelsorschung im ganzen boch schon zu sehr aus vorgefaßte 
Anfichten feftgelegt mar, fo baß bie Darlegungen zumeilen ben (Ein-
bruck ber bloßen Umkleibung eines Begriffsgerippes entftehen lassen. 
(S. im Gegensaft bazu z.B. bie gorstbeschreibung, Seite 43 f.) Nicht 
gültig ift bie Berechnung bes einzelnen Hofanteils an ber glur (S. 
25/26), ba höchftens bie Höfe unb bie ältesten Kötnerftellen eine volle 
Ackernahrung besaßen, gür Bergen mit feinen zahlreichen Kötnern 
ift bies bei einem erheblichen Deil ber Bauernstellen bis zur Ber-
koppelung nicht ber gall gemesen. 

(Emben. P r ö v e, 

. B o h l t m a n n , Dr. Hans: Stabe unb sein Gymnasium. Die Ge* 
schichte bes Athenaeums, Gymnasium unb Oberrealschule i. A. 
Stabe. 1929. 8°. 77 S. 

B i e b e b a n t t , Stubienbirektor Dr.: Das Lingener Gymnasium bei 
ber Neuorbnung bes höheren Schulmesens im Königreich Han-
nover 1829—1832. Aus Grunb ber Akten bargestellt. 3n: Georgiana 
Lingensia. Nachrichten vom Lingener Gnmnasium Georgianum. 
Heft 1. Lingen*(Ems 1932. 8°. 55 S. 

I. 
„3m Klofter bes heiligen Georg ftanb bie 2öiege bes Athenaeums 

zu Stabe". Graf Nubolf von Stabe unb feine Mutter Markgräfin 
Nicharba hatten es 1132 geftiftet unb mit Augustiner=prämonstratensern 
beseftt. Mit anbern meltgeistlichen unb klösterlichen Pflichten übten 
sie auch bie bes Unterrichts. Sehr fchnell brang bie Neformation in 
Stabe burch, schon von 1522 an, unb bie Klosterschule rvurbe vorn 
Nate übernommen. Die 3umanberung wallonischer Kausleute, bie 
vor Alba flohen, unb englifcher Suchhänbler, — mohl ber „magenben 
Kaufleute" —, bie man aus Hamburg verbrängte, brachte ber Stabt 
unb ber Schule neuen Auffchraung (1587). Nach nieberlänbifchem 
Brauch heißt fie jeftt Athenaeum. Sie ift eine Art Univerfität. Große 
Gelehrsamkeit unb religiöfe Doleranz herrfchen auf ihr. Kriege, ber 
Branb bes Schulgebäubes unb bas (Einbringen einer gemiffen luthe-
rischen (Enge hemmen ben Auffchmung. Doch herrfcht im 17. unb 
18. 3ahrhunbert noch Leben genug. Erudita pietas unb eloquens 
sapientia, bamals bie 3iele der Staber (Erziehung, könnten mir uns 
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gerate heute mieber gern gefallen lassen. Gemach gervinnt ber Unter* 
richt Gegenwartsnahe, Tartuffe mirb gelesen, man tritt sür gutes 
Deutsch ein (1703), 3u (Ehren bes Sieges von Minben sinbet bie erste 
vaterlänbische Schulseier statt, unb ber Schüler hat 1788 Gelegenheit, 
Neiten, gechten, Tanäen unb 3eichueu <3u lernen. Als aber 1831 Kohl* 
rausch, ber Neorganisator bes hannoverschen Schulmesens, bie Anstalt 
besichtigt, ba sinbet er sie „verkommen unb ungenügenb". (Es fehlen 
etwa brei günstel ber Mittel „3ur Ausstattung eines vollstänbigen 
Gymnasiums". Doch ist es unter tüchtigen Direktoren auswärts* 
gegangen, mie ber beigegebene Artikel Oberst Schmertsegers „(Er* 
innerungen an meine Staber Schreit" ermeist. Die wirtschaftliche 
Bebrangnis ist mohl erst gana gebannt seit ber Überführung aus 
stäbtischer in königlich=preuj3ische Bermaltung. — Sehr rei3voll unb 
farbig hat Wohltmann, ber jetzige Direktor ber Anstalt, ben mechsel* 
reichen Gang ihrer Geschichte bargestellt. Man folgt ihm auch ba 
gern, mo (Ein3elheiten in ben Borbergrunb treten müssen. 

$Pros. A. De la (Ehaus, Berlin=Wilmersbors, hat einen interessanten 
Aussafe beigesteuert „Der Besitz bes St. Georgsklosters um bie Mitte 
bes 14. 3ahrhunderte". 3ch möchte ba3u nur ben einen Borschlag 
machen, mansus mit „Huse" unb nicht mit „Hof" 3u übersetzen. Das 
bürste boch auch für bas Bremen=Berbensche Gebiet ange3eigt sein. 

Neben einer Liste ber Gefallenen ist bann noch bie sehr schöne 
3eichnerische Ausstattung burch Sßeter Seibensticker 3u ermähnen. 

II. 
Aus einer mittelalterlichen Lateinschule 3u Lingen, von ber mir 

nicht viel wissen, machte 1680 ber Oranier Wilhelm III., Gras von 
Lingen, (Erbstatthalter ber Nieberlanbe unb nachmals König von (Eng* 
lanb, eine „illustre" Lateinschule. (Er fügte ihr später ein Seminarium 
unb 1693 ein Gymnasium academicum, eine Art Universität, bei. Alle 
brei Stiftungen follten ber Bollenbung ber Reformation, natürlich 
im ealvinischen Sinne, bienen. Die hannoversche Negierung hob 1820 
alle brei Anstalten aus, ba sie nicht gebeihen mollten, unb errichtete 
ein Bollgvmnasiurn paritätischer Art sür evangelische unb katholische 
Schüler. Auf ber tiefen Cbene vieler hannoverschen Schulen jener 
3ahre stanb auch bie 3u Lingen. Unb so geriet sie in ber Neorgani* 
sation burch Kohlrausch arg ins Gebränge. Die Neiseprüsung war 
schon 1829 eingeführt. Sollte bie Lingener Schule sie abauhalten bas 
Necht bekommen, bei insgesamt nur 50 Schülern, ober sollte sie $Pro= 
gqrnnasiurn werben? Den Kampf um biese grage schilbert Biebe* 
bantt fesselnb. gür bie (Erhaltung bes Bollggrnnasiums wurbe 
mancherlei ins gelb geführt: wirtschaftliche Sorgen ber Bürger, ins* 
besonbere ber ißensionsväter, stolse (Erinnerungen an bie Akabemie 
aus ben Oranier3eiten, bie Suteressen ber brei Konsessionen, bas 
Brachliegen ber wertvollen Bibliothek, bie Sorge, Greußen, im 18. 
3ahrhunbert im Besitz b e i ber Grafschaften von Lingen, jetzt nur 
noch ber oberen, könne Ansprüche erheben. Weihnachten 1830 fiel bie 
(Entscheibung ber Negierung 3ugunsten bes Bollgrjmnasiums. Aber 
ba blieb noch ein Hinbernis, ein spißmegsches: man mußte 3ur Durch* 



— 254 — 

führung ber Reformen ben fünfunbfieb3igjährigen, gichtifchen, augen-
unb gehörfchmachen gelehrten Rebtor. ber Kein praktischer Schul-
mann, sonbern von ber Akabemie Übernommen mar, pensionieren — 
es fehlte aber an Gelb. Als endlich auch biese grage geregelt mar, 
ba konnten 1832 bie ersten -Primaner bas Maturum machen. 3"r 
3ahrhunbertseier bieses (Ereignisses ist bie sesselnbe Schrist oersaßt. 

Hannover. B ü t t n e r . 

Kurt H u n g e r , Die Bebeutung ber Universität Göttingen sür bie 
Geschichtssorschung am Ausgang bes acht3ehnten 3ahrhenberts. 
Berlin 1933. (Historische Abhanblungen her. o. Dr. (Ebering, 
Heft 2.) Broschiert RM. 3,40. 

Die kluge Schrist enthält nicht menige glückliche gorrnulierungen, 
mirkt aber im Gan3en etmas unausgeglichen unb ist in ben Grunb-
begriffen nicht immer gan3 sicher. Der Bersasser beabsichtigt mit 
seiner Arbeit ben Rahmen sür eine groß angelegte Untersuchung 3u 
geben, boch leibet bas Ganse troß klarer Glieberung ber -Probleme 
etmas unter ber impressionistischen Ausführung. Der Stanbpunkt 
bes Berfaffers ift nicht an einem gefamtmeltanfchaulichen Afpekt 
orientiert, fonbern eher miffenfchaftstheoretifch an Überzeugungen bes 
ausgehenden -Positivismus. Der Gegensaß 3u 3Bilh. o. Humbolbt 
hätte so vielleicht schärfer gefaßt merben können, mobei manch Ge-
meinfames bei ihm mit bem 18.3ahrhundert in (Erfcheinung getreten 
märe. Auch Hugo, fo trefflich seine (Ermähnung ist, mirb vielleicht 
etmas anbers 3u beurteilen sein nach ben grunblegenben Unter* 
suchungen g.o. Hippels. Durchaus richtig hingegen erscheint -pütter 
ersaßt, ber 3u Unrecht heute über bie Achsel angesehen mirb; noch 
Mitte bes 19. Sahrhunberts beurteilte man ihn gerechter, mit gutem 
Recht forbert Berf. eine Monographie1). (Eine für bas Berftänbnis 
bes in Rebe ftehenben 3eitaöschnitte wichtige (Erscheinung hätte viel-
leicht ermähnt merben können, bie Beschäftigung mit ethnographischen 
gragen, bie auf philologifche unb historische Unterfuchungen nach* 
brücklich gewirkt hat, man vermißt hier Namen wie Meiners unb 
vor allem Michaelis, beffen Bebeutung ficherlich nicht in feiner (Eigen* 
fchaft als Träger bes Deismus (S. 47) erfchöpft ift. 3m gan3en aber 
sei ber mutige Borftoß bes Berfaffers in ein bislang etwas 3u kur3 
gekommenes Gebiet gern anerkannt, unb es ift ihm 3u wünfchen, baß 
er ben unerläßlichen Unterbau 3ur Ausführung bringen möchte. 

Göttingen. G. v. S e i l e . 

J) gür bie Beurteilung ber wiffenfchaftlichen -Persönlichkeit -Pertz's 
wefft -Prof. Heffel auf eine Noti3 oon -Perß in beffen Stein*Bio* 
graphie Bb. 5 S. 825 hin, nach ber -Perß bas bei ben Monumenten 
befolgte Berfahren als sein (Eigentum beansprucht; es „unterfchieb fich 
von Allem, was von früheren großen ^Berken ber Art unb unter ben 
^Philologen hergebracht war". 
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H a h n , SBa l ter , Hanbel unb Hanbelspolitifc im Herzogtum Braun* 
schweig=5Bolsenbüttel in ber Negierungsöeit ber Her3öge KarlI. 
unb Karl Wilhelm Serbinanb (1735—1806). Sin Beitrag 3ur 
Geschichte ber beutschen Kleinstaaten bes 18. 3ahrhunberts. Phil. 
Diss. Göttingen, 1931. 59 Seiten. 8°. 

Die Bestrebungen ber Heräöge Karl I. unb Karl Wilhelm gerbi* 
nanb unb ihrer Näte um bie Hebung bes ßanbes, besonbers ber 2anb* 
mirtschast, ber Snbustrie unb bes Hanbels, haben schon grieba Bieh* 
ringer unb Selma Stern in ihren 1920 b3m. 21 erschienenen Bio* 
graphien ber Her3öge Karl b3m. Karl SÖilhelm gerbinanb behanbelt, 
boch ist ber Umsang ber Bücher 3u gering, als baß sie biese Plane, 
ihre Durchführung unb ihre (Erfolge ober besser ihre Mißerfolge unb 
bie Grünbe bafür ausreichen hätten behanbeln können. Sie bieten 
nicht nur bie Möglichkeit einer vertiefenben Behanblung wichtiger 
(Ein3elheiten, fonbern machen sie gerabe3u ersorberlich. Aus biesem 
Grunbe ist Hahns Arbeit 3u begrüßen. Nach einleitenber Behanb* 
lung ber Grunblagen bes braunschmeigischen Hanbels untersucht Hahn 
in bem gemahlten an sich schon engen Nahmen ber Dissertation 3mar 
nicht sämtliche, aber boch bie bebeutenbsten Hanbels3meige, 3eigt, baß 
bas in Braunschmeig nur in vermässerter gorrn angeraanbte rnerkanti* 
listische Sqstern bei allem guten Söillen ber verantwortlichen Stellen 
ohne nachhaltige SBirkung geblieben ist unb hat bleiben müssen, weil 
sür bie im ßanbe betriebenen Hanbels3weige bie inbustrielle Grunb* 
lage fehlte unb ber Kleinstaat wirtschaftlich in 3u großer Abhängig* 
keit von ben großen Nachbarftaaten, vor allem von Hannover unb 
Preußen, ftanb unb auch politifch mehr unb mehr in Abhängigkeit 
gekommen war, nachbem er noch 3u Beginn bes 18. 3ahrhuuberts eine 
bebeutsame Nolle in ber europäischen Politik hatte spielen können. 
Die Arbeit beweist bie Notwenbigkeit unb ben ÜBert solcher noch 
nach3uholenber vertiesenber (Ein3eluntersuchungen über bie lanbes* 
väterlichen Bestrebungen ber Herzöge Karl unb Karl SBilhelm 
gerbinanb. 

2Öolsenbüttel. H. B o g e s . 

H e i n r i c h l e t j e r : B e r t r e i b u n g S a l 3 b u r g e r u n b Berch* 
t e s g a b e n e r P r o t e s t a n t e n u n b i h r e A u s n a h m e 
in K u r h a n n o v e r 1 7 3 3. (3ur 200*3ahrfeier ber Ansieb* 
lung Salzburg im Kreise Hameln * Pyrmont.) Mit 16 Abbil* 
bungen. Uslar 1932. Selbstverlag bes Bers. in Kommission bei 
Albrechts Buchhanblung in Coppenbrügge. 154 S.; 8°. Gan3* 
leinen 3,50 NM. 

Der Bersasser, bessen Geburtshaus „aus ber Sal3burg", jener am 
Nanbe bes Osterwalbes bei Coppenbrügge gelegenen kurhannoverschen 
Gmigrantensieblung steht, hat mit biesem Buch seinen ßanbsleuten 3ur 
geier bes 200jährigen Bestehens ber Sal3burg eine Gebenkschrist 3ur 
Berfügung stellen wollen. Dies 3u wissen, ist notwenbig, um sür bie 
vorliegende Arbeit ben richtigen Maßstab anlegen 3u können. 
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Der Jnhalt bes Buches märe mit seinem Untertitel besser be-
3eichnet tvorben; benn mer auf Grunb bes Haupttitels über bie (Ein* 
manberung ber Salsburger unb Berchtesgabener in Kurhannover hier 
neue, über bie Arbeit Bietor Loemes in ber 3eiisthe oeÖ $ist Bereias 
sür Niebersachsen 1902 etwa hinaussiihrenbe Ausschlüsse ermarten sollte, 
mirb enttäuscht raerben. (Es sinb verein3elt 3mar Archivakten als 
Quellen benutzt morben, boch nur gelegentlich unb mehr 3u bem 3mec&, 
um mit (Ein3eltatsachen von rein örtlichem Interesse behannt3umachen, 
als um eine Grunblage sür neue (Erkenntnisse 3u geminnen. Die (Ent-
stehung unb bie meitere Geschichte ber Sal3burg bei (Eoppenbrügge in 
ben Nahmen ber 3eii 5 uub Lanbesgeschichte 3u stellen, mar 3ur görbe* 
rung bes Berstänbnisses nottvenbig unb ist baher an sich richtig; boch 
stellenweise hätte eine stärkere Beschränkung aus 3me& unb Ausgabe 
ber Schrift bem Gänsen nur 3um Borteil gereichen können. Bor allem 
hätten bie von ber Sal3burg aus unternommenen „historischen Aus* 
slüge" in bie Umgebung bieser Neusieblung starke Kürzung oertragen, 
3umal sie aus „Quellen" mie Letjner, Bogel u.a. beruhen, bie burch 
bas leiber an keiner Stelle 3itierte Barneesche Heimatbuch (ogl. Niebers. 
Jahrbuch Banb 8, S.211!) wohl als enbgültig abgetan gelten burften 
2ßas bem Buch seinen besonderen 2Bert gibt, sinb ber ausführliche 
Bericht über bie Borgeschichte ber Auswanderung, bie willkommenen 
3uhlreichen (Ein3elnachrichten von ben Berchtesgabener Ansieblern am 
Osterwalb bei (Eoppenbrügge, sowie nicht 3ulei3t bie aus allen Seiten 
bes Buches rebenbe tiefe Liebe 3ur Heimat, bie bem Berfasser bie 
geber geführt hat. Diese Bor3üge gewährleisten, baß bas Buch bie 
ihm vom Berfasser 3ugebachte besondere Aufgabe bei feinen Lesern 
erfüllen wirb. 

Hilbesheim. 20. H a r t m a n n . 

g i e b r i c h g r a n s Kunfee, Johann Georg 3iesenis, ein beutscher 
Hosmaler 3wischen Nokoko unb Klassi3ismus, (Erlanger Disser-
tation 1932. 77 S. mit 9 Abb. 

Borweg sei festgestellt, baß burch bie vorliegende tüchtige Arbeit 
Kunzes bie ber beutschen Kunstwissenschast immer noch sehlende 
Monographie über ben Maler Johann Georg 3ieseni* nicht überflüssig 
geworben ist. Damit soll bie Arbeit keineswegs abgetan werben, im 
Gegenteil, biese geststellung bebeutet im galle 3iesem5 eine positive 
Bewertung. Durch bie Kunfeesche Arbeit ist erst ber Boben bereitet 
worben, aus bem eine weitere Beschäftigung mit bem Künstler unb 
seinem 5Berk fruchtbar werben kann. Obwohl bie Daten unb gakten 
im Leben Johann Georg 3ieseui5' ia großen 3ü9eu bekannt waren, 
gab es boch noch manche (Ein3elheiten 3u klären unb unsicheres 
-ZBissen um Berhältnisse unb Be3iehungen unter stichhaltigen Beweis 
3u stellen. Diese nicht nur nützliche, sondern auch bringenb nötige 
Arbeit hat ber Berfasser geleistet, benn, so weit bas Biographische 
in grage kommt, scheinen alle erreichbaren unb wichtigen Quellen 
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ausgeschöpft unb bie Borstellung vom Künstler* unb Menschentum 
bes Malers wesentlich berichtigt 3u sein. Die (Erkenntnis hiervon 
roirb immer ben Schlüssel 3um Berstänbnis sür bas künstlerische 9Berk 
bilben, meshalb ber historische Boben auch von ber Kunstgeschichte 
gar nicht ejakt genug burchgepslügt unb geebnet merben kann. Dies 
sür Sohattu 3ieseaiö getan 3u haben, ist bas Berbienst Kunzes. 

Daneben aber hat bie Kunstgeschichte bie Ausgabe ber Deutung 
bes Kunstmerkes — ihr ist ber Bersasser nicht gerecht geworben. Denn 
es gilt über (Einflüsse unb Beeinbruckungen hinaus bas Sßesen einer 
Kunstäußerung 3u umschreiben, ohne sich in allgemein gültige — 
3war richtige, aber an ihrer Stelle überflüffige — geftftellungen 3u 
verlieren. An3uerkennen bleibt, baß bie Probleme im Gan3en richtig 
gefehen finb. (Erfreulich ift auch bie grifche, mit ber ber Berfaffer 
an bie Beurteilung ber künftlerifchen 2Berte herangeht unb babei 
meist bas Nichtige trifft. Auch ohne es 3um Schluß in ber vita 3u 
lefen, hätte man gewußt, baß er felbft künftlerifch tätig ist unb eine 
regelrechte künstlerische Ausbilbung erhalten hat. (Eine erfreuliche 
Tatsache, bie man fast allen jüngeren Kunsthistorikern oor Augen 
halten möchte, bamit über bie Kunstwissenschast ober Kunst* 
geschichte nicht bie Kunst verloren geht. 3n ber glücklichen 
Bereinigung von exakter wissenschaftlicher geftstellung unb geschultem 
künstlerischem (Einfühlungsvermögen, 3wei allerbings nicht immer 
leicht 3u verbinbenben Betrachtungsweisen, liegt nicht 3uleßt bas 
Positive bieser Arbeit. 

Hannooer. g. S t u t t m a n n . 

Dr. 2 ß a l t e r SBagner , Hessen*Kassel unb ber gürstenbunb oom 
Sahre 1785. Diss. phil. granksurt (Main) 1932. — 8 °, 80 Seiten. 

Die gorschungen 3ur Geschichte bes beutschen gürstenbunbes haben 
mit bieser Arbeit eine weitere wesentliche gorberung erfahren. SBagner 
hat bie hessische Außenpolitik 3ur 3ei* oer Grünbung bes Bunbes, 
unterstüßt burch ein reiches Quellenmaterial, in sachlicher unb klarer 
gorm bargestellt. 3u*eressant unb bislang weniger bekannt ist in 
biesem 3usammenhang bie starke 3uklination bes Kasseler Hoses in 
ber Richtung bes in jener 3ei* °ou verschiebenen beutschen Reichs* 
stänben gesorberten sogenannten Triasgebankens, ber in bem hessischen 
Minister Schliefen einen beharrlichen Berfechter gefunben hatte. Dr. 
2ßagner weift ferner barauf hin, baß ber Plan eines beutfchen gürften* 
bunbes überhaupt erftmals — 1763 — von Kaffel aufgeworfen wurbe. 
Der urfpriinglich vom Lanbgrafen griebrich II. unb Schlieffen ver* 
tretene Triasgebanke — geplant war eine Allian3 Hannover*Hessen* 
Braunschweig unter gührung Hannovers, b. h. also bes englischen 
Königs in seiner (Eigenschaft als beutscher Kursürst — scheiterte baran, 
baß sich bie beiben welfifchen Staaten aus Grünben, bie in ber poli* 
tischen Gefamtlage 3u suchen finb, ben heffifchen Borfchlägen versagten. 
So kam ber Anschluß Kaffels an ben von griebrich b. Gr. gegrünbeten 

9ttederjächf. ^a^rbuch 1933. 17 
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Bund von 1785 3ustanbe. Wagner findet bie Grünbe sür ben An-
schluß an biese, ben hessischen Wünschen immerhin boch nicht völlig 
entsprechende Allianz einmal in ber gurcht Kassels vor einer 3so-
lierung, zum anbern in bem bimastischen (Ehrgeiz öer Lanbgrasen, ber 
sich u. a. bie (Ermerbung ber Kurmürbe zum 3iel gesefei hatte. Dieses 
letztere Moment nimmt Dr. Wagner auch als ben Anlaß z U einem 
Borbehalt an, ben ber junge Lanbgras, Wilhelm IX., hinsichtlich ber 
in einem Geheimartikel bes Bundes gesorberten aktiven Wassenhilse 
bei etma eintretenben Bünbnissall in seine Beitrittserklärung ein-
schob. — Auf ber Grunblage biefer Arbeit mürbe fich eine meitere 
gorschung über bie heffifche Politik in ben barauffolgenben 3ahren 
Zmeifellos als ein interessanter Beitrag zur beutschen Neichsgeschichte 
ermeisen. 

Hannover. (lernst August N u n g e . 

K a r l S p e n g l e r , Die publizistische Tätigkeit bes greiherrn Abols 
von Knigge Tvährenb ber französischen Revolution. Dissertation, 
Bonn 1931. 121 Seiten. 

Knigge ist heute im allgemeinen nur als Berfasser bes Werkes 
„Über ben Umgang mit Menschen" bekannt. Weit mehr Beachtung 
sanb er bei seinen 3eit9enossen als politischer Schriftfteller. Über biese 
Seite seiner Tätigkeit, bie ihm nicht so sehr Anerkennung, als viel-
mehr leibenschaftliche Ablehnung unb geinbfchaft einbrachte, gibt bie 
vorliegende Arbeit einen guten Überblick. 

Als Weltverbesserer unb begeisterter greunb ber Ausklärung sucht 
Knigge (1752—1796) schon in jungen Sahren in geheimen Orben unb 
Gesellschaften zu mirken, finbet aber meber in ber greimaurerei, noch 
beim Slluminatenorben, in melchem ber Dreißigjährige zeitweilig eine 
führende Nolle spielt, Besriebigung. Auch seine Tätigkeit im Staats* 
unb Hosbienst in Kassel, Weimar unb Hanau bringt bem unruhigen 
unb scharszüngigen Manne nur, vielfach felbstverschulbete, geh lsch läge 
unb (Enttäuschungen. Nach unstätern Wanberleben in bie Heimat 
Zurückgekehrt sinbet ber in immerwährender Bermögensbebrängnis 
besinbliche Bierzigjährige schließlich im Sahre 1791 sür sich unb seine 
gamilie eine halbwegs sorgenfreie (Existenz als kurhannovecscher 
Oberhauptmann 3u Bremen. 

Bon hier aus entfaltet ber bamals schon Schwerkranke währenb 
ber leßten fünf 3ahre feines Lebens eine ausgebehnte publiziftifche 
-Tätigkeit. Hatte Knigge in feinem Kampf für Aufklärung unb Ne-
formen unb gegen ben Despotismus bie Borgänge in grankreich zu5 

nächft nur als warnenbes Beifpiel für bie (Entwicklung in Deutschlanb 
hingestellt, so bekennt er sich jeßt in seinen Schriften mehr unb mehr 
Zu ben Grunbsäßen ber französischen Revolution. (Er verwickelt sich 
baburch in heftige gehben mit ben Gegnern ber Aufklärung in 
Deutfchlanb, namentlich mit feinem alten geinb 3immermann, unb 
gerät auch schließlich mit seiner vorgesetzten Behörbe in ernstliche 
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Schwierigkeiten. Summen seiner Berfuche, sich zu rechtfertigen unb 
nebenbei auss neue eine Art von geheimer Gesellschaft. nämlich eine 
Bereinigung „echter menschenliebenber SBahrheitsfreunbe" in Deutsch* 
lanb zu begründen, ereilt ben Unruhevollen im 3ahre 1796 ber Dob. 

Namentlich bieser leftte Lebensabschnitt Knigges mirb vonSpeng* 
ler eingehenb bargestellt. Der Bersasser kommt in ausführlicher 
Sßürbigung ber Kniggefchen Schriften zu bem (Ergebnis, baß Knigges 
freiheitliche Publiziftik praktisch mertvolle Neformvorschläge vermissen 
läßt, unb baß, menn auch sein letzter plan bazu bienen sollte, einer 
gewaltsamen Revolution in Deutschlanb vorzubeugen, sein Bestreben 
boch legten (Enbes, menigstens teilmeise, revolutionären (Eharakter 
trug unb aus eine Umwälzung in geistiger unb politischer Beziehung 
hinzielte. 

wertvoll ist bas vom Bersasser beigegebene Berzeichnis sämtlicher 
Söerke Knigges, bas auch bie in verschobenen 3eits<heif*eu verftreut 
geschienenen Auffäfte umfaßt. 

Schraarmftebt. Gebharb v o n L e n t h e . 

(Engelbert B u c h o l t } , Die (Einwirkung bes Neichsbeputations*Haupt* 
schlusses zu Negensburg im Sahre 1803 unb ber Bulle „Irnpensa 
Romanorum Pontificum" auf bas Bistum Osnabrück unter 
besonberer Berücksichtigung ber vermögensrechtlichen golgen. 
(Ein Beitrag zur Berfassungs- unb Nechtsgeschichte bes Bis* 
tums Osnabrück in ber Neuzeit. Osnabrück 1930. 

Die vorliegenbe Abhanblung bietet einen wichtigen Beitrag zur 
Geschichte bes Osnabrücker Lanbes. Der Bs. behanbelt im I. Deil bie 
Säkularisation bes Bistums Osnabrück. (Er geht zunächst aus bieJGrünbe 
ber Säkularisation im allgemeinen ein, behanbelt ausführlicher bie 
Berhanblungen in Negensburg unb bespricht eingehenb ben Neichs* 
beputationshauptfchluß, vor allem in bezug auf Osnabrück. 3m 
3 Kapitel berichtet ber Bf. ausführlich über bie Durchführung ber 
Säkularifation bes Hochftiftes; bie Aushebung ber bischöflichen Negie-
rung unb ber geiftlichen Gerichte, bie Aufhebung bes Domkapitels 
unb bie Aufhebung ber Stifte unb Klöster werben in gesonberten Ab* 
schnitten behanbelt. —- Der II. Teil ber Arbeit beschäftigt fich mit ben 
„Berhanblungen zwecks Abfchlufses eines Konkorbates unb ber 3ir s 

kumskriptionsbulle Impensa Romanorum Pontificum". 3u*eressant 
ist hier vor allem bie Schilberung bes Kampfes zwischen Staatsgewalt 
unb Kurie um ben Abschluß bieses Konkorbates in ben 3ahreu 1817 
bis 1824. Der hann. Negierung lag es sehr viel baran, nur e i n Bis* 
tum im Königreiche zu errichten; jeboch gelang ihr nur ein Teil* 
ersolg: Sufolge ber Bulle Irnpensa Romanorum vom 26. 3. 1824 
erreichte bie Kurie, baß auch bas Bistum Osnabrück neuge* 
grünbet werben konnte; boch sollte bie Dotierung — ein (Ersolg ber 
hann. Regierung — erst später erfolgen. — Die enbgültige (Errichtung 
bis Bistums Osnabrück im 3ahre 1856 behanbelt ber III. Teil 

17* 
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der Arbeit. Die Boroerhanblungen 3um Bertrage oom 11. 11. 
1856 (bßm. 4. 2. 1857), ber Bertrag selbst unb bie Dotierung bes 
neuen Bistums merben eingehenb besprochen. Die Arbeit schliefet mit 
einem fcuraen Hinmeis aus bie Wahl bes ersten neuen Bischofs: Dr. 
Paulus Melchers. — (Eine Reihe interessanter Beilagen — barunter 
auch ber Dotierungsvertrag oon 1856/1857 — sinb ber Arbeit im An-
hang beigegeben. — 3ur Kritik sei gesagt, baß es sich um eine sehr 
eifrige, viel Material bringenbe Arbeit hanbelt, beren 2ektüre aber 
sehr burch ungewöhnlich viele Druckfehler behinbert mirb, 3umal burch 
biefe manchmal eine völlige Sinnentftellung unb -verbrehung hervor-
gerufen mirb. Hin3u kommt, baß bie Akten ber hann. Regierung, 
someit sie nicht in Hannooer liegen, unb bes Batikanischen Archivs 
in Rom nicht benufet morben sinb; bie oorliegenbe Arbeit stufet sich, 
neben oiel Literatur, nur aus bie menigen in grage kommenben 
Akten ber Staatsarchioe Hannooer unb Osnabrück unb aus bie 
ber Archive bes Generalvikariats unb bes Domkapitels 3u Osnabrück. 
So ist es nicht vermunberlich, baß in einigen Punkten ein völlig 
schiefes Bilb ber (Ereignsse entsteht, 3umal ber Bs. auch an verschieb 
benen Stellen bie unbebingt notmenbige historisch-objektioe Betrach-
tungsmeise vermissen läßt. 

Osnabrück. U. G r o t e s e n b . 

R e i n h a r b S t r e c k e r : Der Wiberftanb Hannooers gegen bie (Ent-
stehung bes 3ollverei n 5 Und die Gründung bes Steuervereins. 
Bab (Essen o. 3. (Dissertation ber Wirtschafte* unb Sosialmissen-
schastlichen gakultät granksurt a.M.), 91 Seiten. 

Diese granksurter Dissertation füllt in aktenmäßiger Darstellung 
eine fiiicke in ber 3olloereiuögeschichte halbmegs aus. — 2anbmirtschast 
unb Hanbel (vor allem Transit) bilbeten bie Grunblage ber hannooer-
schen So3ialstruktur. Neben ben sreihänblerischen Suieresseu bieser 
Berufs3meige besörberte bie gurcht vor ber bereits 1805 erlebten Okku-
pation burch Preußen bie mirtschastliche Anlehnung an (Englanb, bie 
überbies in ber Personalunion bie beste Boraussefeung besaß. Noch 
1841 gab es nur e i n e mechanische Baummollspinnerei in Hannover; 
englische Metalle ersefeten bie Probukte bes Haraer Bergbaus. Aus 
bieser 2age erklärt sich Hannovers Opposition gegen ben inbustrie* 
sreunblichen 3olloereiu uub bie ebenso verameiselte, mie vergebliche 
Bemühung um ben mitteldeutschen Hanbelsverein, ber, ein negativer 
3ollverein, keine 2ebenssähigkeit besaß. 3m Steuerverein, ben es 
mit Braunschmeig, Olbenburg unb Schaumburg*2ippe bilbete, hat 
Hannooer, oon.Österreich aus politischen, oon (Englanb aus mirtschast-
lichen Grünben unterstützt, bann noch bis 3ur Sahrhuu&ertmitte bie 
sreihänblerische Parole gegen ben 3olloereiu oertreten. — 2eiber stellt 
Strecker bie Politik Hannovers nicht genug in bie größeren 3usammeu5 

hänge; so erfahren mir etma über bie (Einmirkungen ber englischen 
Hanbelspolitik menig Neues. 

München. Dr. gran3 Joses S c h ö n i n g h . 
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Adolf K ö h l e r , D a s K ö n i g r e i c h H a n n o v e r und der 
i n n e r e K o n f l i k t i n - P r e u ß e n 1 8 6 0 b i s 186 4. 
Diss. Rostock. Rostock 1933. 80 S. 8°. 

Diese Studie beruht im wesentlichen aus ungedrucktem Material, 
aus den Akten des Staatsarchivs in Hannover. Sie behandelt die 
Stellung des Königreichs in seinen amtlichen Organen, seinen -Par-
teien und seiner-Presse 3u dem bekannten inneren Konslikt in Greußen. 
3hr Berdienst ist, die enge Berbundenheit der inneren -Politik Han-
novers mit den Borgängen in Berlin nachdrücklich betont, den Nach-
weis erbracht 3u haben, daß „die Nationalstaatsidee jener Sahre als 
ein wesentliches und unentbehrliches Stück der allgemeinen Geschichte 
der Reichsgründungsßeit betrachtet werden" muß. 

Der Arbeit liegen vornehmlich hannoversche Gesandtschastsberichte 
aus Berlin 3u Grunde, die, soweit die mitgeteilten Proben erkennen 
lassen, kein besonbers charakteristisches Gepräge tragen, bie vielmehr 
nur Nachrichten ohne tieser schürsenbes politisches Raisonnement über-
mitteln. Daneben aber gab es noch bie osfi3iäse Berichterstattung 
eines Literaten, bes Dr. Langbein, ber, über bie neue Üra in Greußen 
verbittert, in amtlichen Berliner Kreisen über gute Berbinbungen 
versügte unb beshalb über bie bortige Stimmung ost genauer be* 
richten konnte, als ber ossisielle Gesanbte. Leiber hat ber Berf. es 
unterlassen, über biesen Berichterstatter, ben er kritiklos 3u 5öorte 
kommen läßt, nähere Angaben 3u machen; wie sich aus Otto von Man* 
teussels „Denkwürbigkeiten" (Bb.II S. 205) ergibt, war er im Sahre 
1852 Mitarbeiter ber „Neuen preußischen 3eituu9", boch hätte sich 
aus hannoverschen Akten wohl noch Näheres über ihn ermitteln lassen. 
Der (Empfänger seiner Berichte war ber Leiter bes hannoverschen 
Preßbüros, ber bekannte, „viel umstrittene" Oskar Mebing, ein 
„etwas aventurioser Charakter" (S. 10), ber besonbers aus ben blinben 
König Georg V. einen sast unbegreiflichen (Einfluß ausgeübt hat. Lehr* 
reicher noch als berSnhalt bieser Gesanbtschastsberichte ist bieBeobach-
tung ber hannoverschen presse, aus beren Äußerungen bankenswerter 
Bßeife umfangreiche Mitteilungen gemacht werben; nicht so sehr frei-
lich ber amtlichen, welche 3u bem Konflikt in Preußen wenig ent-
schieben, sicher nicht kritisch, Stellung nimmt, als ber liberalen, sie 
wieber im engsten 3Usammeuhaug mit bem Nationalverein, bessen 
beide leitenbe Männer, Bennigsen unb Miquel, ja Hannoveraner 
maren, boch mirb über ihre Tätigkeit nach ben ^Berken von Oncken 
unb Momrnsen Neues nicht gebracht. 

Der (Einfluß ber Außenpolitik wirb kaum berücksichtigt; er war 
troß ber scharfen Parteinahme bes beutschen Liberalismus sür ben 
polnischen Ausstanb von 1863 in Hannover kein großer; erst bie schles-
wig*holsteinische grage hat auch hier ausrüttelnb gewirkt, aber sie 
wirb nicht mehr behanbelt, unb beshalb hinterläßt bie Arbeit leiber 
ben Ginbruck eines Torso. 

Göttingen. Aböls H a s e n e l e v e r . 
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M e r) e r, D o r a H e n n a (Dr. phil.): Die Weser3eitung oon 1844 bis 
3ur Neichsgründung. Bremen (Schünemann) 1932. 8°. 265 S. 

Die Berfasserin mollte ursprünglich das gesamte bremische 3ei s 

tungsivesen der Bergangenheit behandeln. Mangel an Borarbeiten 
unb Übersülle bes Stoffes jeboch veranlagten sie, sich aus bie Dar-
stellung ber 3ei i u n Ö 3u beschränken, bie meit über bie Gren3en ber 
Stabt hinaus ihre Bebeutung hatte. Die „Weser3eitung" ist schon balb 
nach ihrer Grünbung (1844) 3u einem ber maßgebendsten Blätter bes 
Neichs gemorben; nörblich ber Mainlinie jebenfalls mar fie bas meist 
gelesene Organ, bessen Lektüre sich auch bie Höfe unb Minifterien bes 
vormär3lichen Deutfchlanbs ungelegen sein ließen. Sie mar eine 
repräsentative Wortsührerin bes liberalen gebilbeten Bürgertums unb 
so Borkämpferin ber Gebanken, bie bie 3eii bemegten unb in beren 
(Erfüllung ber gortschritt bes 3ahrhunberts bestanb: (Einheit ber 
Nation, Anerkennung ber Bolkssouveränität burch parlamentarische 
Binbung bes Monarchen, Toleran3 unb Freiheit im Bereich bes 
Glaubens unb Geistes, Troß aller (Entschiebenheit ber Meinungen 
sührten ihre Nebakteure, unter benen Otto Gilbemeister hervorragt, 
ihre literarischen Waffen in mürbiger, fairer Weife. Sie mollten ihre 
Lefer nicht aufputfchen, nicht oerführen, fonbern über3eugen; fo boten 
sie fachliche, nicht tenben3iös 3urechtgestufete Tatsachenberichte, aus 
benen sich jeber ein selbstänbiges Urteil bilben konnte; nur in ihren 
mit gebänbigter Leibenschast erfüllten, geistreichen unb glän3enb stili-
sierten Leitartikeln entmickelten sie ihre eigenen Anschauungen, bie 
häusig benen ber -Parteiboktrinäre entgegenstanden: Bismarck galt 
ihnen schon lange vor ber 3ndemmtätevorlage nick)t mehr als ber best-
gehaßte Mann; sür seine Machtpolitik hatten sie großes Berstänbnis 
unb Sympathie, unb ihre Borussomanie mar oft genug ber liberalen 
-Presse ein Gegenstanb bes Spotts. Kur3um, bie „Weser3eitung" mar 
ein Organ, in bem man bie vielgepriesene, vielgelästerte Geisteshaltung 
bes liberalen hanseatischen Bürgertums von ihrer besten Seite kennen 
lernt. 

Die Bersasserin hat in ihrer Arbeit — einer Münchener Disser* 
tation — mit großem gleiß ein reiches Material aus ben Archiven — 
unb besonders aus bem Smibtarchiv in Bremen — unb ber „Weser-
3eitung" selbst 3usammengetragen. Sie bringt es in 3mei Abschnitte 
gruppiert 3ur Darstellung. 3u &em ersten mertet sie es nach ber aci-
tungsmissenschaftlichen Seite aus; im 3meiten sucht sie bie inhaltliche 
(Eigenart bes Blattes 3u erfassen. Diese macht sie, inbem sie 3ahlreiche 
beaeichnenbe 3itate ausmählt unb burch kur3en verbinbenben Text 
3usammenfügt, recht anfchaulich; allerbings märe mohl burch stärkere 
snstematisch-subsumierenbe 3usammensassung ber Arbeit ein schärseres 
-Profil unb bas Kennseichen bes (Endgültigen gemonnen morben. 

Hannover. (E. B e i n s . 
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G e r h a r b B r ü n s , (Englanb unb ber Deutsche Krieg 1866 (Histo-
rische Stubien, herausgegeben von Dr. (Emil (Ebering, Hest 221). 
XX + 218 Seiten. Berlin 1933. NM. 8,20. 

Diese Göttinger Dissertation mill in ber Reihe ber Darstellungen 
ber beutschsenglischen Beziehungen vor ber Reichsgrünbung, wie sie 
nach bem gegenwärtigen Stande bes Ouellenmaterials aus beutscher 
Seite vor allem von K. Rheinbors, H. brecht unb zulefet von Horst 
Michael vorgelegt sinb, eine Lücke ausfüllen unb untersucht bie -Politik 
(Englands mährenb ber zweiten -Phase ber beutschen Reichsgrünbung: 
Sie behandelt, mas ber Titel nicht ohne weiteres erkennen läßt, bie 
ganae (Entwicklung ber englisch=beutfchen Beziehungen vom SÖiener 
bis zum Präger grieben, b. h. also bie Jahre 1864—1866. Die bamit 
vorgenommene Ausweitung ber Aufgabe ist sehr zu begrüßen, ba bie 
Haltung (Englanbs währenb bes Deutschen Krieges von 1866 ohne bie 
Kenntnis seiner -Politik gegenüber ber (Entwicklung ber schleswig* 
holsteinischen grage nicht recht verstänblich erscheint. 

Der Bersasser hat mit ungemeinem gleiß bas gesamte in Betracht 
kommende unb für ihn greifbare Ouellenrnaterial, befonbers auch bie 
reiche englifche Memoirenliteratur unb bie für bie behandelte 3eit s° 
überaus wichtige englische -presse herangezogen. 3 U bebauern ist, baß 
ihm bie Benutzung ber Akten bes Auswärtigen Amtes versagt wurbe; 
vielleicht würbe sich aus ihnen boch schon für biefe 3 e i t ei ne stärkere 
politische Jnitiative Bismarcks gegenüber (Englanb ergeben haben, als 
Brüns annimmt unb heute erkennbar ist. Brüns wertet bie Quellen 
grünblich, gewissenhaft unb mit befonnenem Urteil aus unb kommt so 
zu (Ergebnissen, bie in jeber Hinsicht als gesichert gelten müssen, was 
allerbings burch bie ganz einbeutige unb konsequente Haltung ber 
englischen -Politik jener Jahre außerorbentlich erleichtert wirb. (Er 
vergißt auch nicht, bie Berslechtung ber englisch-beutschen Beziehungen 
mit ber politischen Gesamtstruktur (Europas aufzuzeigen, beren Berück* 
sichtigung ja bem Bilbe erst wahres historisches Leben verleihen kann. 
Jn bieser Hinsicht allerbings hätte ich ber Arbeit mehr Rundung unb 
Bertiesung gewünscht. So hätten bie Motive unb 3iele ber französischen 
-Politik seit 1863 mehr betont unb bie englisch-österreichischen Be-
ziehungen bis zum Ausbruch bes Krieges schon wegen ber Bebeutung 
Österreichs sür (Englanbs Orientpolitik nicht ganz vernachlässigt werben 
sollen. Dasselbe gilt auch für bie französisch-österreichischen Be-
ziehungen, beren (Entwicklung für bie europäische Gesamtlage sowohl 
wie sür bas englisch*beutsche -Problem von erheblicher Bebeutung war. 
Diese Ausstellungen können unb sollen aber für ben Gesamteinbruck 
ber Arbeit nicht bestimmenb sein: Sie stellt eine wertvolle Bereiche­
rung ber historischen Literatur über bie -Periobe ber beutschen Reichs-
grünbung bar unb gibt ein klares, wohlbegrünbetes Bilb ber eng-
lischen -Politik für ben 3eitraum von 1864—1866. 

Diese kennzeichnet sich in jener -Periobe bes manchesterlichen grei* 
\)anbtls\Hah unb ber wirtschaftlichen Überlegenheit (Englanbs als eine 
Politik grunbsätjlicher Nichteinmischung in bie Dinge bes Kontinents, 
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als eine -Politik bes griebens um jeben -Preis, b. h. also ber (Erhaltung 
bes Bestehenben. Cben beshalb mußte sie sich ausmirken als Hem* 
mung ber Neichsgrünbungspolitik Bismarcks, bie nur burch bie Be* 
seitigung bes Bestehenben ihr 3iel erreichen konnte. (Englands Haupt-
sorge mar babei, baß sich grankreich unb Nußlanb bie Krisen 3unuße 
machen unb Belgien unb Konstantinopel bebrohen mürben. Aus bem 
gleichen Grunbe konnte bann aber bie englische -Politik auch bie (Er* 
gebnisse bes Krieges oon 1866, ben Norbbeutschen Bunb unb bie 
Annexionen, burchaus bejahen, nachbem es Bismarcks Staatskunst 
gelungen mar, bie (Einmischung bes Auslände zu verhindern. So er-
klärt sich benn auch ber große 3ubel (Englands über ben glän3enben 
preußischen Sieg, rveil er bie Gemähr sür bie Heestellung eines festeren 
griebens gegen Napoleons rheinische Gelüste bot, unb ebenso bas 
Bebauern barüber, baß 1866 noch nicht bie Bollenbung ber Neichsein* 
heit erreicht tvurbe, meil man besürchten mußte, baß ba3u ein neuer 
Krieg nötig sein mürbe. Dem griebensstörer galt allemal bie Gegner-
schast (Englanbs megen seiner Hanbelsinteressen unb megen seiner 
gurcht vor ber Ausrollung ber belgischen unb ber orientalischen grage. 

2öenn Brüns bie gührung ber englischen -Politik in bem behan-
belten 3ei*raum mit Necht als matt unb schmächlich bezeichnet, so 
muß anbereeseits boch auch festgestellt merben, baß sie vom englischen 
Stanbpunkt aus an sich richtig mar, baß sie ben bamaligen Suteresseu-
bes Lanbes entsprach. Die Beränberung ber Ateltlage nach 1871 ver* 
änberte auch alsbalb (1874) ben Geist ber englischen Politik unb sührte 
3u anderen Methoben, bie geeignet maren, unter ben neuen Berhält* 
nissen bie Stellung (Englanbs in (Europa unb in ber 3öelt 3u behaupten 
unb 3u festigen. 

Hannover. G. (Eiten. 

D e u t s c h e N a s s e n k u n b e , B a n b 10: Niebersächsische Bauern. 
II B e v ö l k e r u n g s b i o l o g i e ber ( E l b i n s e l g i n k e n * 
m ä r b e r oom Dreißigjährigen Krieg bis zur Gegenmart. Bon 
2B a l t e r S c h e i b t . 3ena 1932, 95 S. Berl. Gustav gischer 
(brosch. 9,00 NM.). 

Schon sür eine im 3ah re 1927 erschienene Arbeit hat ber bekannte 
Bersasser bieses Buches, Abteilungsleiter am Bölkerkunbemuseum in 
Hamburg, bie Bevölkerung ber 3usel ginkenmarber rassenkunblich 
unteesucht, unb babei bie Methobe solcher Untersuchungen ausgebilbet 
unb erprobt. Die jeßt vorgelegte Bevölkerungsbiologie ist 3u einem 
Teil mieber ber Bersuch einer neuen biologischen Arbeitsart, auf beren 
Darlegung auch in bieser Arbeit 3Bert gelegt ist. Da bie Berechnung©-
methoben vormiegenb unter naturmissenschastlichen Gesichtspunkten 
angestellt sinb, ist es nicht Sache bes Historikers, hier3u Stellung 3u 
nehmen. (Er mirb sich bafür mit mehr Aufmerkfamkeit beren aus* 
führlich bargelegten (Ergebnissen 3umenben. 3si ber Gegenstanb ber 
Arbeit boch ein „Bolkskörper", eine „natürliche" menschliche Bevölke-
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rung, b. h. „eine Gruppe von Menschen, melche ben siebenben, mobelu* 
ben, erbänbernben unb auslesenben (Einflüssen eines bestimmten SBohn* 
gebietes so lange unterlegen haben, baß bie typische Beschaffenheit ber 
Gruppe von biefen ^Birkungen ber Ummelt bestimmt sein kann" (S. 1). 
Diese (Einflüsse sinb nun bie (Ereignisse bes geschichtlichen fiebens, 
beren (Einwirkungen hier burch brei 3ahrhnnberte, von 1630 bis 1930, 
verfolgt merben. Das Material an ßebensbaten unb meiteren perso-
nalangaben liesern in erster ßinie bie Kirchenbücher , beren (Ein-
tragungen in 3Usamme na rbeit mit andern verzettelt unb nach einer 
besonberen Methobe 3u Stammtafeln vereinigt murben. weiterer 
Quellenstoss murbe ben (Ergebnissen ber Bolks- unb Beruss3ählungen 
entnommen, mobei freilich für bie 3ei* oo* 1830 nur brei Bevölke-
rungsangaben (für 1658, 1755 unb 1810) beuufet sinb. M. (E. müßte es 
mit Hilse archivalischer Quellen möglich sein, weitere annähernbe Be-
völkeruugs3ahleu burch Kontributionslisten, Türkensteuers, Pflug* 
schafe* unb Kopfsteuerregister aus bem 17. unb 18. 3aheh. 3u erhallen. 
Das hätte in ben frühen 3ahe3ehu*eu bes 17. 3ahrh. eine Kontrolle 
ber kirchlichen (Eintragungen unb 3ugleich für bie Bermanbtfchafts-
verhältnisse aufschlußreich sein können. 

Der erste große Abschnitt über bie B e v ö l k e r u n g s b e w e g u n g 
bringt wichtige Tabellen unb (Erörterungen, 3. B. Über Sterblichkeit 
unb Sterbenswahrscheinlichkeit in brei Sahrhuuberten, (Ergebnisse, bie 
manchem gmniliensorscher wohl an (Einselbeispielen bekannt, aber in 
größerem Maßstab wenig untersucht sinb. Auch hier 3eigt sich, wie 
in anberen Gegenben Niebersachsens, baß bie Menschenverluste bes 
30 jährigen Krieges weniger erheblich waren als bie nach bem Kriege 
in ber 3eit von 1660 bis 1700. (Erst um 1760 war ber Bevölkerung©-
staub von 1660 Wieber erreicht. Bon 100 in jener Periobe geborenen 
Knaben erreichten nur 20, in ber 3eit von 1800 bis 1850 aber 55 bas 
20. fiebensjahr. 3n bem letztgenannten 3ettabschnitt beginnt in 5. 
eine stärkere 3**nahme als anberswo mit bem Aufstieg ber See-
sischerei, bie bie srüher rein bäuerliche Bevölkerung von Blankenese 
her übernahm. Die Bevölkerungs3ahl nahm im 19.3ahrh- bis 1890 
um etwa 154 % 3u, bie rein bäuerliche bes Dorfes SÖiegleben in Thü* 
ringen in berselben 3eii u u t u m 27 %. Die Berbesserung ber Wirt-
schaftlichen Daseinsbebingungen ber 3nsel, nicht sonstige 3ei*erei9msse, 
waren also von entscheibenbem Ginfluß auf bie Bermehrung ber Be-
völkerung, bie nur 3u einem kleinen Teil auf 3uwanberung, 3um 
größeren auf Bermehrung ber Geburten3iffer unb Berringerung ber 
Sterblichkeit beruhte. — Bon weiteren untersuchten gragen seien 
noch bie bes generativen Cebens erwähnt, ber Berwanbtschastsehen, 
ber gortpslan3ungsstärke unb «Dauer, Geburten3ahl unb Heiratsalter. 
Mit außerorbentlichem gleiß unb in sorgfältiger 3ahleuoera^beituug 
sinb Durchfchnittswerte ber 3ah^hU^berte errechnet, in Bergleich ge* 
sefet, gebeutet unb burch Tafeln unb Kurven verbeutlicht. Als ein 
besonberer Bor3ug bes Buches müssen bie mit Geschick hergestellten 
graphischen Darstellungen ber 3ahle nme r*e hervorgehoben werben, so 
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bie bem Buche beigegebenen genetischen Bevölherungsbiagramme, bie 
eine überraschenb große Umschichtung ber (Erbteilsmasse ber Bevölfce-
rung Zeigen. Nach Scheibts vorsichtiger Deutung mürbe ein Bevölbe-
rungsteil mit langen unb breiten Köpfen, schmalen Gesichtern unb 
hellen Augen im Lause ber 3eii abgenommen haben (S. 90). Der 
Grunb soll hauptsächlich in ber Auswanderung liegen. Doch scheinen 
mir solche gragen schmerlich an Hanb bes Kirchenbuchmaterials richtig 
gehlärt werben zu können; eine stärkere Benutzung anderer archi-
valischer Ouellen etwa über Deichbrüche unb beren Opfer, Seuchen-
verlufte, (Einquartierungen, Durchzüge, militärische Ausgebote u. bgl. 
könnte ben (Ergebnissen oft noch größere Sicherheit unb bessere Be-
grünbung geben. — Die Arbeit ist beshalb sehr anregenb, weil hier 
vom biologischen Gesichtspunkt aus bisher wenig behandelte geschicht* 
liche gragen behandelt werben, bie sür bas Denken unb bie praktische 
-Politik ber Gegenwart von allergrößtem Belang sinb. e s wäre zu 
wünschen, baß nach ähnlicher Methobe andere niebersächsische Gebiete 
mit vorwiegenb altansässiger Bevölkerung unteesucht würben, bie zu 
Bergleichen Anlaß bieten würben. Dem wissenschaftlich sich bemühen-
ben Ahnensorscher aber ist hier ein weites Betätigungsselb gewiesen; 
er wirb bem Buche manche Anregung entnehmen können, wenn es 
auch kaum einen gamiliennamen enthält, sondern ausschließlich 
namenlose Massenzahlen unb -Daten verwertet. 

Hamburg. (Erich v o n Lehe. 



Historische Kommission 
für Hannover, Oldenburg, Vraunschweig, 

Schaumburg*£ippe nnd Bremen. 
2 3. 3 a h r e s b e r i c h t ü b e r b a s G e s c h ä s t s j a h r 1932 /3 3. 

Mitglieberversammlung zu Bückeburg am 25. Mai 1933. 
Am Himmelfahrtsnachmittag murbe im Nathaussaal zu B ü c k e -

b u r g unter reger Beteiligung, namentlich auch seitens bes Bereins 
sür schaumburg*lippische Geschichte, Altertümer unb Lanbeskunbe, bie 
23. orbentliche Mitglieberoersammlung abgehalten. 3m Ramen bes 
Lanbes Schaumburg-Lippe brachte Lanbespräsibent D r e i e r in seiner 
Begrüßungsansprache bie besondere Anteilnahme bes Nationalsozialis* 
mus an ber Arbeit ber Historischen Kommission zum Ausbruck. Der 
Borsiftenbe, Geh. Neg.rat Pros. Dr. B r a n b i , mies aus bie hoch* 
herzige görberung burch ben gürsten Abols unb ben nationalen Atert 
ber Bestrebungen ber Kommission hin unb mibmete sobann marme 
©orte bankbarer (Erinnerung bem im gebruar verstorbenen Mit* 
grünber unb langjährigen zmeiten Borsiftenben Geh. Archivrat Dr. 
p. 3 i m rn e r m a n n * BSolsenbüttel. Mit ehrenbem Nachrus murbe 
auch ber anberen heimgegangenen Mitglieber gebacht, ber Herren Stu* 
bienrat Dr. G e r b e s * Bremen, Superintenbent i. N. u. Konsistorialrat 
D. Gohrs*Steberbors b. Ülzen, Museumsbirektor Dr. G r o m e -
Göttingen unb Senator Dr. S t r u n k - D a n z i g . 

Als n e u e M i t g l i e b e r ber H i s t o r i s c h e n K o m m i s * 
s i o n murben aus Borschlag bes Ausschusses gemählt Pros. Abols 
2ß e st e r i ch * Bückeburg, Amtsgerichtsrat Dr. SBalter G r o s s e * 20er* 
nigerobe, Kustos Dr. Kurt Tackenberg*Hannooer, Bibliotheksrat 
Dr. Gerharb M e r) e r * Hannooer, Negierungsbaurat Dr. Karl 
B e ck e r * Goslar, Stubienrat Dr. Otto K r a m e r * Braunschmeig, 
Gartenbauinspektor Otto v o n Boehn-Gel le . Das nach Berlin in 
bas Ministerium berufene unb bamit aus bem Arbeitsgebiet ber Kom* 
mission ausscheibenbe Mitglieb Lanbrat Dr. N o t h e r t (früher in 
Bersenbrück) foll megen feiner großen Berbienfte um bie Lanbeskunbe 
in ber Lifte ber Mitglieber weitergeführt werben. Als zweiter Ber* 
treter ber Provinz neben bem Herrn Landeshauptmann trat Oberreg. 
Meb.*rat Dr. Lambert*Hannover bem Ausschuß bei. Gegen bie 
Söieberwahl ber safcungsgemäß ausscheibenben Ausschußmitglieber 
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Pros. Dr. Hasene l eoer -Göt t ingen , Privatboäent Dr. D o r r i e s -
Göttingen unb Staatsarchiorat Dr. S ch n a t h - Hannover erhob sich 
kein Ginspruch. 

Die nächste T a g u n g soll im Gebiet bes Heirnatbunbes ber 
Männer vom Morgenstern abgehalten merben, bessen mieberholte Gin-
labung mit Dank unb allseitiger 3ustimmung angenommen murbe. 

Der oon Bibliothefcsbirebtor Dr. M a t) erstattete K a s s e n b e r i c h t 
3eigte bie anhaltenbe Berschlechterung ber ginan3lage. SBenn bei ben 
Ausgaben ber Boranschlag nicht erreicht murbe, so lag bas vor allem 
baran, baß bei einigen im Nücfcstanb gebliebenen Unternehmungen 
noch nicht alle eingesehen Mittel angesorbert murben. Der Bortrag 
aus ber alten Rechnung bürste aber balb beansprucht merben. 3nx 
ein3elnen verteilen sich bie Ginnahmen (insgesamt 21135,69 NM.) aus: 
Bortrag aus ber Rechnung 1932/33: 10 942,31 RM.; Beiträge ber 
Stister: 4 090,— RM.; Beiträge ber Patrone: 3 583,75 RM.; Anbere 
Ginnahmen (Sonbersuschüsse, 3insen unb Kasse): 1285,63 RM.; aus 
Berkauf von Berössentlichungen 1234,— RM. Die Ausgaben beliesen 
sich auf 14 508,04 RM. (im ein3elnen: Bermaltung: 956,39 NM.; 
Niebersächsisches gahrbuch unb Bibliographie 2227,17 RM.; Historischer 
Atlas 1308,28 RM.; Renaissaneeschlösser 432,— RM.; Stäbteatlas 
a) (Hannover) 3 758,— RM., Stäbteatlas b): 1096,75 RM.; Regesten 
ber Gr3bischöse von Bremen: 3 071— RM.; Geschichte ber Kloster-
bammer: 1,95 RM.; Helmstebter Matrikel 270,— RM.; Niebersächsische 
Biographie 510,— RM.; Bolksturnsatlas 200,— RM.; v. Salbernsches 
Urfcunbenbuch 676,50 RM.). Das Rechnungsbuch mit sämtlichen Be-
legen ist saßungsgernäß geprüft unb in keinem Teil beanstanbet 
morben. Der Antrag aus Gntlastung ber Kassensührung murbe an-
genommen. 

Bei bem Gesamtüberblick bes Borsißenben über bie bisherigen 
Arbeiten ber Historischen Kommission murbe als besonbers begrüßend 
merte Anregung bie Heran3iehung bes greimilligen Arbeitsbienstes 
3u Grabungen im heimischen Gebiet, 3. B. bei ber alten Kaiserpfal3 
-Berla nahe Goslar, b ^ k a n n t q ^ b m . Des meiteren murben als neue 
höchft michtige Aufgabe oon größerer Lebens- unb Gegenwartsnahe 
herausgestellt, bie mirtfchaftliche unb gefellfchaftliche Grunblage bes 
bäuerlichen Lebens, bie Bemegung ber länblichen Bevölkerung unb 
Ausmechflung stoischen Lanb- unb Stabtvolk in ben Bereich ber 
gorschungen 3u 3iehen. Gin Sonberaueschuß wirb schon in nächster 
3eit biesen Ausgabenkrete näher sestlegen unb nach geeigneten Bear-
beitern Umschau halten. 

Den berseitigen Stanb ber 
m i s s e n s c h a s t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n 

3eigten bie 3um Teil persönlich vorgetragenen Berichte ber Bearbeiter. 
I. Bom N i e b e r s ä c h s i s c h e n g a h r b u c h sür L a n b e s -

geschichte ist Bb.9 Ansang November 1932 erschienen, Bb.10 im 
Saß. Der neue gahrgang mirb, mie Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h -
Hannover als Schriftleiter berichtete, 6—7 kur^e Auffäße aus verfchie-
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benen gnteressengebieten bringen, barunter Beiträge aus ber geber 
von Geheimrat (Ebw. Schröber unb Geheimrat Branbi, bie aus bie 
Beachtung Weitester Kreise rechnen können. Bielsachen Wünschen aus 
Abnehmerkreisen entsprechenb mirb ber Berleger bas 3ahrbuch hinsort 
in steifem Umschlag liesern. Gs soll oersucht merben, bas neue 3ahr* 
buch 3usammen mit ben Nachrichten bereits im Oktober heraus* 
Zubringen. — gür 1935 soll bas Jahrbuch ganz in ben Dienst ber 
100*3ahrseier bes Historischen Bereins sür Niebersachsen unb ber 
25 Sahrseier ber Historischen Kommission gestellt werben, um in beiben 
gallen bie Herausgabe besonberer gestschriften 3u erübrigen. 

Die N i e b e r s ä c h s i s c h e B i b l i o g r a p h i e , bie Bibliotheks* 
birektor Dr. Busch* Hannover im Anschluß an ßoewe bearbeitet, 
ist im 3ahre 1932 so stark geförbert worben, baß mit bem Abschluß 
ber Sammelarbeit im nächsten 3ahr gerechnet werben kann. 

II. Beim Bericht über ben H i s t o r i s c h e n A t l a s v o n N i e * 
b e r s a c h s e n konnte 

a) bas soeben aus ber Presse gekommene Heft 14 ber S t u b i e n 
u n b B o r a r b e i t e n oon Archivrat Dr. Dr. S p i e ß * Braunschweig 
über bie Großvogtei Calenberg vorgelegt werben, allerbings ohne bie 
vier 3ugehörigen Karten, beren Herstellung noch einige 3eit bean* 
spruchen wirb. 3m Manuskript im wesentlichen fertig ist bie Arbeit 
über bas gürstentum O s n a b r ü c k von Dr. Soseph Prinz*Bücke* 
barg. 

b) Der Bertrieb ber H i s t o r i s c h - s t a t i s t i s c h e n G r u n b * 
k a r t e n burch bie girma Schmarl & von Seeselb*Hannover umfaßte 
im Berichtsjahr 201 Blätter. Stark verlangt wirb bas s. 3. oou ber 
Historischen Kommission sür Westfalen hergestellte unb längst ver* 
grissene Doppelblatt Nienburg*Minben. Da bieses 3um guten Teil 
aus bas hiesige Arbeitsgebiet entfällt, soll eine Neuherstellung von hier 
aus betrieben werben. 

c) Bon ber ßichtbruckwiebergabe ber T o p o g r a p h i s c h e n 
ß a n b e s a u f n a h m e b e s K u r f ü r s t e n t u m s H a n n o v e r 
1764—1786 warben erfreulicherweife wieber ein vollstänbiges C êm* 
plar, 25 ßieferungen unb 198 (Ein3elblätter verkauft. Bon ben Blät* 
tern 117, 118, 123 unb 124 wurbe ein neuer unb verbesserter 3u* 
sammenbrudi als „ K a r t e ber U m g e b u n g v o n H a n n o v e r 
um 1780" 3um preise von 5,— NM. herausgebracht. Bon ben ver* 
griffenen Blättern kommt zunächst bas Blatt 27 (Harburg), für bas 
viele Bestellungen vorliegen, sür einen Neubruck in Betracht; man 
wirb biese grage im Auge behalten, gür ben noch nicht voll ent* 
wickelten Absatz in &en Heibegebieten soll jetzt besonbers geworben 
werben. 

3m Anschluß an eine von Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h * Han* 
nover unb privatbozent Dr. D ö r r i e s * Göttingen entworfene Denk* 
s ch r i f t über bie weitere Ausgestaltung bes Historischen Atlas wurbe 
beschlossen, bas Atlasunternehmen mit aller Kraft zu förbern unb als 
erstes bie längst fällige K a r t e ber B e r w a l t u n g s g e b i e t e 
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N i e b e r s a c h s e n s v o n 1780 im Maßstab 1 :200 000 nunmehr in 
Angriff 3U nehmen. 3m Dieusi ber Kommission mirb Dr. 3os-
-P r i n 3 - Bückeburg 3unächst bie mestlichen Blätter (Osnabrück, (Ems* 
lanb, Olbenburg, Ostsrieslanb) bearbeiten. 

IE. Der De£t bes oon ben Museumsbirektoren Dr. N e u k i r c h * 
Celle unb Dr. S t e i n a ck e r * Braunschmeig verfaßten 3meiten Teiles 
bes Werkes „Die N e n a i f f a n e e s c h l ö s s e r N i e b e r s a c h s e n s " 
liegt enblich brucksertig vor. Das erscheinen bes Buches ist im Ge* 
schästsjahr 1933 3u ermarten. 

IV. Geh. Hosrat $rof. Dr. p̂. 3. M e i e r * Braunfchmeig berichtete 
über ben N i e b e r f ä c h f i f c h e n S t ä b t e a t l a s , von bessen 2.Ab* 
teilung „(Ein3elne Stäbte" unmittelbar oor ber Tagung Lieferung 1 
mit ben Stäbten H i l b e s h e i m (von -Prof. 3-©ebaver bearbeitet, 
mit einem Beitrag bes Herausgebers), H a n n o o e r (von Stabtarchiv-
birektor Dr. K. g. Leonharbt bearbeitet) unb H a m e l n (oom Heraus* 
geber bearbeitet, mit einem Beitrag von H. Krüger) fertiggestellt 
murbe. Die Taseln sür bie Stäbte Osnabrück, (Einbeck unb Northeim, 
bie bie 2. Lieferung bilben follen, sinb ebenfalls fertig gebruckt, ber 
Text für Northeim von A.Hueg unb für Ginbeck von geife liegt in 
ber Nieberfchrift vor, ber für Osnabrück mirb oom Herausgeber binnen 
kursem erlebigt merben. gür meitere Stäbte mie Celle von O. o. Boehn 
unb Goslar oon K.Borchers follen bie Borarbeiten in Angriff ge* 
nornrnen merben. 

V. Bon ben N e g e s t e n ber C r s b i s c h ö s e o o n B r e m e n 
ist nach Bericht von Bibliotheksbirektor Dr. M a tj - Hannover bas 
Manuskript ber ameiten Lieferung (1101—1306) im Laufe bes Winters 
an bie Druckerei Crnft Knoth*Melle abgeliefert morben, bie es in 
fauberer unb pünktlicher Arbeit 3urn Saß gebracht hat. Sämtliche 
Bogen finb in ber ersten Korrektur bereits gelefen unb murben vor* 
gelegt. Die Ausgabe bieser 3meiten Lieferung burch ben Buchhandel 
ist für ben Herbft vorgesehen. 

VI. Die Arbeit an ben N e g e f t e n ber H e r 3 ö g e 3 u B r a u n * 
schmeig = L ü n e b u r g ruht 3ur 3eit. 

VII. gür bie meitere Bearbeitung ber Geschichte b e r 
K l o s t e r k a m m e r hat spros. Dr. M o l l m o * Hannover 3unächst bie 
Cntmicklung im 17.3h. im* Auge gesaßt, sür melche Aus3üge bes 
früheren Bearbeiters Dr. Kühne aus fast allen in Betracht kommen* 
ben Abteilungen bes Staatsarchivs Hannover vorliegen, bie aber noch 
ergänst roerben müssen. Staatsarchivbirektor Dr. B r e n n e k e * 
Berlin=Dahlem hat infolge starker sonstiger 3nauspruchuahme ben von 
ihm bearbeiteten Teil menig förbern können. 

VIII. Über bie gortfeßung ber Arbeiten an ber burch ben Heim* 
gang von Geh.rat 3imme*mai™*Wolfenbüttel vermaisten M a t r i k e l 
ber U n i v e r s i t ä t H e l m s t e b t konnten enbgültige Beschlüsse noch 
nicht gefaßt merben. 

IX. gür bie N i e b e r f ä c h f i s c h e B i o g r a p h i e konnte nach 
Bericht von Bibliotheksrat Dr. K i n b e rv a t e r = Göttingen von 
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Geh.rat 3immermann noch 3ugesanbtes Material in bie 3entral-
Kartei, bie jefet runb 10 000 Namenzettel umsaßt, eingefügt merben. 
Das gesamte bas Lanb Braunschmeig angehenbe Material bis 1030 
bürste erfaßt sein. Ausgenommen merben konnten serner bie bis-
herigen (Ergebnisse ber Sammelarbeit aus Olbenburg. Bon allen 
anberen Lanbesgruppen ist bislang kein praktisch vermenbbares Ma* 
terial eingegangen, ba infolge bes Gelbmangels Arbeitskräfte nicht ge-
roonnen merben konnten. (Es bebarf keiner (Erörterung, baß sich in 
ber bisher angesammelten Stossmasse nur einige Hundert persönlich* 
keiten verzeichnet finden, bie einer mehr ober weniger eingehenden 
Biographie mürbig finb. Die große Masse hat nur Plaß in bem 
Hanbbuch, bas nach Bollenbung ber Biographie als Register unb Nach* 
trag zum Hauptmerk geplant ist. Borerst gilt es, bie Lebensbilber 
selbst zu schaffen. Aus ber gülle von Material bie für Nieberfachsens 
geschichtliches, kulturelles unb wirtschaftliches Wachsen im Borber* 
grunb stehenden Persönlichkeiten herauszuholen, sie biographisch za 
bearbeiten unb biese Lebensbilber in einem Bande von 20—25 Bogen 
Zusammenzufassen, ist bie nächste Ausgabe. Da jeboch bie finanzielle 
Grunblage auch in biesem 3ahre fehlen wirb, kann ber Druck bes 
erften Bandes leiber wieber nicht vorbereitet werben. Die Arbeit 
muß beshalb auf bie Sammeltätigkeit an ber 3entrale beschrankt 
bleiben. 

X. Bom B o l k s t u m s a t l a s v o n N i e b e r s a c h s e n konnte 
bie eben fertig geworbene erfte Lieferung vorgelegt werben. 

XI. Das nahezu abgeschlossene Manuskript ber von Dr. p l e i st e r 
bearbeiteten Ausgabe bes B r i e f w e c h s e l s v o n 3 u si u 5 M o s e r 
wirb etwa 15 Bogen umfassen. Da Mittel vorerst kaum verfügbar 
finb, werben bie Berhanblungen wegen bes Druckes erst im Winter 
wieber auszunehmen sein. 

XII. Über ben Stanb ber Arbeiten an bem -thema „ B r a n b e n -
b u r g u n b B r a u n s c h w e i g 1648—1714" teilte Staatsarchivrat 
Dr. S ch n a t h * Hannover mit, baß bie Stoffsammlung im Berichts-
jähr enbgültig abgeschlossen werben konnte. Seinem Borschlage ge-
maß wirb bas Werk in (Erweiterung bes Xhemas auf bie Gesamt-
geschichte bes Hauses Hannover um 1700 ausgebehnt werben unb zwar 
im zeitlichen Anschluß an bas unvollendet gebliebene Werk von Aböls 
Köcher. Die so erweiterte Arbeit soll ben Sitel suhren „Geschichte 
Hannovers im Zeitalter ber neunten Kur unb ber englischen Sukzes-
sion 1674—1714". 

XIII. Die Arbeit sür ben zmeiten Banb bes v o n S a l b e r n -
schen U r k u n b e n b u c h s ist vonStaatsarchivbirektor Dr. G r o t e -
s e n b * Hannover fortgeführt worben. 

Nach (Erlebigung bes gefchäftlichen -teils ber Xagungsfolge sprach 
Museumsbirektor Dr. N e u k i r ch * Celle, unterstützt burch eine Reihe 
tresslicher Lichtbüber, über ben „Schaumburgischen Renaissaneeabel" 
unb vermittelte in seinen aus seltener Stoffülle geschöpften Aus-
führungen höchst anziehende Ausblicke in bie kulturellen wie wirt-
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schastlichen Berhältnisse bes Abels im 16. Jahrhundert. Jhm schloß 
sich -Pros. 20 e ft e r i ch * Bückeburg an, ber in klaren unb knappen 
Darlegungen „Schaumburg-Lippe im Handel ber lefeten Jahrhunderte" 
schilberte. Mit einem Dank an bie beiben Bortragenben, vor allem 
an -Professor Söesterich, ber in ausopfernber Sßeife bie örtliche Bor-
bereitung ber Tagung burchgeführt hatte, schloß sobann Geh. Nat 
Branbi bie Bersammlung. —-

Umrahmt unb burchsefet mar auch biese Tagung von geselligen 
3usammenkünften mit ben einheimischen Geschichtsfreunben in ber 
„Salle" unb im gorfthaus Heinemetjer unb von ertragreichen Befich* 
tigungen in ber Lutherifchen Kirche, moGeh.rat -p. J. Meier als einer 
ber besten Kenner bes Kunstkreises bes gürsten (Ernst bie Söerke ber 
Brüber Hans unb Jonas Böols mürbigte, mie er hernach im Schloß 
burch Kapelle unb Golbenen Saal mit seinen (Erklärungen führte. Am 
greitagvormittag fuhr bas -Postauto bie noch gebliebenen Mitglieber 
unb eine Anzahl ©äste burch bas im hellen grühlingsgrün leuchtende 
SchaumburgerLanb nach Schloß B a u m mit seinen bemerkensmerten, 
von Geh.rat M. als feste Theaterbekorationen erklärten, heute nur 
noch trümmerhaften Baulichkeiten unb bann meiter nach S t a b t * 
h a g e n, mo bie Martinikirche, ber Lanbsbergfche Hof unb ber Jnnen-
hof bes Schlosses u.a. besichtigt murben. Beim Nunbgang burch bie 
Stabt murbe man zufällig 3eUQe bes im 3eitalter ber Technik ja nicht 
eben feltenen Mangels an (Ehrfurcht vor ben Denkmälern ber Ber* 
gangenheit. Die Abbruchsarbeiten an einem alten gotischen Giebel* 
hause in ber Niebernstraße riefen allgemeine (Entrüstung hervor. (Eine 
sofort unb vom Borgenden persönlich beim Bürgermeister eingelegte 
Berraahrung konnte leiber nichts mehr retten. — Auf ber weiterfahrt 
tat man in O b e r n k i r c h e n noch einen Blick in bie Stiftskirche 
unb nahm bann bei längerem Bermeilen am S t i e r b u f c h , unter 
gührung von Dr. S ch r o l l e r * Hannover, bie bort jüngst freigelegten 
cheruskischen Branbgrubengräber in Augenfchein. 

N i n t e l n mie bas Lanb ringsum ftanb ganz im 3eicheu öe ö ©e s 

bächtnistages für Albert Leo Schlageter, bem auch bie Hiftorifche Korn-
rniffion ein stilles Gebenken meihte. Hier empfing Lanbrat Dr. 
M o e m e s als Borgender bes Heimatbunbes unb im Namen bes 
Kreifes Grafschaft Schaumburg bie nach ber (Einglieberung in bie 
-Provinz Hannover ihren Antrittsbefuch machende Kommiffion. Bürger* 
meifter Dr. SBachsmuth entbot ben Gruß ber fchönen alten Stabt, 
Deren höchst beachtliche in sorgsamer -Pflege stehende Kunst* unb Bau* 
benkmäler man später unter kunbiger guhrung ber Herren Stubien* 
birektor Dr. Anbe unb Stubienrat Appel überrascht unb bankbar 
kennenlernte. (Ein kurzer Nachmittagsbesuch galt noch bem Kloster 
M ö l l e n b e c k mit seiner einbrucksvollen mächtigen Kirche unb bem 
Schloß im lippischen B a r e n h o l z , bessen Bau mit seinem -Pracht* 
gemanb von Nenaissanceforrnen Dr. N e u k i r c h erläuterte. Bei ben 
für benAbenb angesetzten Borträgen konnte Geh.rat Branbi im Nats* 
kellerfaal außer ben bisherigen Teilnehmern noch eine ftattliche An-
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3ahl einheimischer Gäste begrüßen. Dr. S ch r o l l e r * Hannooer nahm 
in Crgän3ung seiner am Bormittag gegebenen (Erklärungen am Stier-
busch bas Wort 3u eingehenben Aussührungen über bie Cherusker-
gröber bei Rinteln unb bie archaeologische Abgrenzung ber Cherusker, 
mobei er in Lichtbilbern einen Teil ber gunbe unb Wichtiges Ber-
gleichsmaterial 3eigte. 3m leßten Bortrag über „Melchior Golbast 
unb Rinteln" ermies Stubienrat Dr. Schecker-Bremen seine aus-
ge3eichnete Kennerschaft im Kulturkreis bes gürsten Crnst unb in ber 
Geschichte ber Universität Rinteln, beren leiber noch nicht mieberauf-
getauchte Matrikel, mie Geh.rat S c h r ö b e r in kur3en Dankesmorten 
zum Schluß äußerte, fo unentbehrlich 3ur Crgän3ung unserer bis-
herigen Kenntnisse sei. — 

Cine einbrucksstarke Tagung liegt hinter ber Kommission, von ber 
alle Teilnehmer bereichert heimkehrten, um beren gehaltvolle Aus-
gestaltung Herr Prof. Sßßesterich in Bückeburg unb Herr Lanbrat 
Dr. M o e m e s in Rinteln sich besonders verbient machten. 

M. 

Historischer Verein für Niederfachfen 
zu Hannooer. 

Der Bericht über bas 97. Bereinsjahr 1932/3 ist in bem vom Ber-
ein herausgegebenen Mitteilungsblatt „Hannoversches Maga3in" 
3g. 9, S.24—26 abgebruckt. (Dort auch Berichte über bie ein3elnen 
Beranstaltungen). 

Vrannfchweigifcher Geschichtsverein. 
B e r i c h t ü b e r b a s G e s c h ä f t s j a h r 1 9 3 2 / 3 3 . 

Die Hauptversammlung — bie 293. Bereinssißung — sanb am 
25. April 1932 im Schulmuseum in Braunschmeig statt. Bibliotheks-
birektor Dr. 2B. Heese, Atolsenbüttel, sprach über „Leibni3 als Ge-
schichtsschreiber". 

3m Winterhalbjahre 1932/33 sanben 10 Beesammlungen statt unb 
3ivar 6 in Braunschtveig unb 4 in SBolsenbüttel. 3 " ihnen ivurben 
folgende Borträge gehalten. Apotheker Robert B o h l m a n n sprach 
über „Cine Denkschrift bes Herzogs 3wliuö an ben Kaiser 1573", 
Dr. 20. g l e c h s i g über „Archäologische Probleme sür bie grüh-
geschichte bes Landes Braunschmeig", H. v o n G l ü m e r über bas 
„Gerichtsbuch bes braunschmeigischen löblichen Kriegsregiments 1606/7", 
Professor Otto H a h n e über „Heibnische Kulturstätten im Braun-
schmeigischen", Stubienrat Dr. Otto Kr am er über „Probleme ber 
Barusschlacht in moberner Beleuchtung", Museumsbirektor i.R. Geh. 
Hosrat Pros. Dr. p . 3. M e i e r über bie „Spätgotische Kanzel in ber 

SWedetsächs. SahtDuch 1933. 18 
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Kirche bes Kreuzklosters in Braunschmeig", Dr. H. M ö h l e über 
„Beesen unb Ausgabe bes Heimatmuseums mit besonderer Berück-
fichtigung ber stäbtischen Altertumssammlung in SÖolsenbüttel", Mittel-
schullehrer Karl O p p e über „Die neuzeitliche Methobe zur (Er-
sorschung ber glora ber heimischen Urlanbschast, erläutert an Bei-
spielen aus berUmgegenb oon SBolsenbüttel unb Braunschmeig", Präsi-
bent i. N. Dr. jur. A. S c h r e i b e r über bie „Bermunbung bes Herzogs 
Christian b.3- oon Braunschmeig in ber Schlacht bei gleurus am 
29. August 1622 nach einem zeitgenössischen Berichte", Pros. Dr. K. 
S t e i n a d l e r über bie „Lehrjahre eines beutschen Humanisten um 
1885 (Pros. Nicharb (Elster)", Archiorat Dr. jur. et phü. 9B. S p i e ß 
über „Das Sieblungsproblem Höjter*(Eoroeg" unb Archiobirektor Dr. 
H. B o g e s über „Die Schlacht bei Atolsenbüttel am 19.3uni 1641". 

Am 7. Mai 1932 nahmen zahlreiche Bereinsmitglieber an ber 
Orbentlichen Mitglieberversammlung ber Historischen Kommission teil, 
ebenso an ihrem Aussluge am folgenden Dage nach Königslutter unb 
bem (Elm. Der Berein mar auch zu ben Ausflügen unb anderen Ber-
anstaltungen bes Bereins für Heimatschuft eingelaben. 

Der aus ben 29. Mai 1932 angeseftte Ausflug unseres Bereins nach 
ber Asse mußte megen bes schlechten Atetters auf ben 21. August ver-
legt merben. Am 18.3uni unternahm ber Berein einen Ausflug nach 
Hornburg. Bei ber Besichtigung ber katholischen Kirche unb ber 
Katharinenkirche in Braunschmeig am 18. August führte Museums-
birektor i.N. Geh. Hofrat Prof. Dr. p. 3. Meier, bei ber Begehung 
bes Gefechtsfelbes ber Schlacht bei Söolfenbüttel oon 1641 am 26. Ok-
tober 1932 Archiobirektor Dr. H. Boges. Am 2. unb 9. Nooember be-
sichtigte ber Berein bie Sammlung „Die Hanfeftäbte zur Hanfezeit" 
in ber Hanbelskammer zu Braunschmeig unb am 7. Dezember bie 
Sammlungen bes Braunfchmeiger Stäbtischen Museums im Hause 
„Saloe hospes". 

Der Berein gab im Geschäftsjahre ben Banb 4 ber 2. g. bes 
„3ahrbuches bes Braunschmeigischen Geschichtoereins" heraus. 

(Einen schmeren unb schmerzlichen Berlust erlitt ber Berein burch 
bas am 13. gebruar 1933 erfolgte Ableben seines (Ehrenoorsiftenben, 
bes Archiobirektors i.N. Geh. Archivrats Dr. P. 3 i m m e r m a n n # 
bes Mitbegrünbers unb langjährigen Borsiftenben bes Bereins unb 
Herausgebers ber Berössentlichungen besselben. 

Geschichtsverein für Göttingen und Umgebung. 
3 a h r e s b e r i c h t . 

Das Kalenberjahr 1932 mar bas 40. Bereinsjahr. 9 Siftungen, 
bie 270. bis zur 278., murben abgehalten, bie 2 3anuarsiftungen im 
3unkernhause, bie Dezembersiftung im Hörsaal ber Anatomie, bie 
übrigen im Bereinslokal bes „Schmerzen Bären". Die burchschnitt* 
liche Besucherzahl betrug 68. 



— 275 — 

Der alte Borstanb murbe miebergemählt. (Es sprachen: 
3n ber 1. 3 a n u a r s i fe u n g : Archivar Dr. Atogner über bie (Er* 

stürmung Göttingens burch Attlhelm oon Ateimar 1632. 
3n ber 2. 3 a a a a * s i f e u n 9 : Pastor i.R. Giesecke: Handel unb 

SBanbel in einem Göttinger ßehrlingsleben von 1860—64. — 
Reichsbahnoberinspektor Schaar: Behörbliche Maßnahmen aus 
Anlaß ber Universitätsgrünbung. 

3n ber g e b r u a r s i f e u n g : Geheimrat Pros. Dr. Schröber: Heimat 
unb Herkunft ber Göttinger Professoren. 

3n ber 1. M ä r 3 s i u n g : Herr Hagener über bie Schlacht bei 
Btaterloo. — Dr. (Erome las aus einer ßebensbeschreibung eines 
Pastors (Erame aus (Einbeck vor. 

3n ber 2. M ä r 3 s i fe u n g: Dr. (Erome: Goethe u. Göttingen. 1. Hälfte 
bes Bortrags. 

3n ber A p r i l s i f e u n g : greiherr Maximilian von Stockhausen: Die 
Befestigungen an ber Sübgrense von Sübhannover. 

3m 3 n a i unternahm ber Berein seinen Sommerausslug nach Burs-
selbe unb ßippolbsberg. 

3m N o o e m b e r sprach Assessor Dr. Gercke über bie Göttinger ga* 
milie Gercke unb ihre Urkunben. 

3m D e 3 e m b e r hielt Architekt Sßittmann aus Hannover einen ßicht-
bilbervortrag über „altes unb neues Bauen". 

Verein für Geschichte und Altertümer der Stadt Einbeck 
und Umgebung. 

Borträge: 3 a h r e s b e r i c h t . 
23. Sanuar 1932: Generalveesammlung unb Bortrag Pros, geise: 

Die ßage ber alten Burg in (Einbeck. 
15. gebruar 1932: Stubienrat Dr. gahlbusch: Neiseeinbrücke aus 

Sübtirol. 
3. Mai 1932: Pastor Nölbeke-ßüthorst: Wilhelm Busch. 

18. November 1932: Prof. Dr. grebolb*Hannover: Bilber aus der 
erbgeschichtlichen (Entwicklung unserer Heimat. 

6. De3ember 1932: Dir. Dr. 3acob=griesen Hannover: Urgeschicht-
liche unb altgermanische Kulturhöhe in Niebersachsen. 

25. 3uni 1932: Ausflug nach bem „Deiterser griebhos" unb bem 
Grubenhagen. 

Nach Berlegung ber Genbarmerieschule bemühte sich ber Berein 
um bie 3ameisung von bort sreimerbenben Räumen für bie 3meck*e 
bes Heimatmuseums. Die 3Umeistmg erfolgte unb nun murbe eine 
Öän3liche Neuorbnung unb Neuaufftellung ber Sammlung vorge-
nommen. 3rn Cause bes 3ahre* sinb bie erbgeschichtliche, bie urgeschicht-
liche unb bie geschichtliche Abteilung ausgestellt unb erheblich ermeitert. 
3m 3ahre 1933 sollen bie militärische, bie bürgerliche unb bie kirchliche 
Abteilung folgen. Dr. g a h l b u s c h . 

18* 





Schristleitung: 
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Gedanken 
Über die Beziehungen der Geobotanik 
zur Urgeschichte in Nordroestdeutschland. 

Vortrag, gehalten im Niedersächsischen Historischen Verein und in 
der Arbeitsgemeinschast für die Urgeschichte Nordwestdeutschlands 

in Hannover 
oon 

Senator Dr . P r e u ß - Osnabrück. 
Mit 2 Abbildungen im Tejt. 

Eine Studie über die "Entwicklungsgeschichte der Flora des 
nordwestdeutschen Flachlandes seit seiner letzten Eisbedeckung * 
brachte mich u. a. auch der Urgeschichte näher. Fragen meiner Art 
sühren nur zu einem bezüglich ausreichenden Ergebnis, wenn man 
benachbarte Wissenschasten in den Dienst der Gedankenarbeit stellt. 
Eine Beurteilung von enger Plattsorm muß immer zu Einseitig-
keiten führen, und je schwieriger die Lösung eines Problems ist, das 
in eine ferne Vergangenheit hineinreicht, je notwendiger wird es, 
alle bekannten, alfo auch die über das eigene Fach hinausreichenden 
Tatfachen als Vorausfetzungen zu beachten. Meiner Anficht nach 
liegt auch darin eine Einfeitigkeit, wenn der Naturwifsenschastler 
die induktive Methode als die für ihn allein gegebene ansieht, 
^luch die Deduktion wird in vielen Fällen am Platze sein, und ich 

Sfcachrläjten. % 
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habe beispielsweise manchmal beobachtet, daß Fachgenosfen, die die 
Deduktion mit einer Handbewegung abzutun glaubten, in ihren 
Arbeiten nicht selten doch deduktiv vorgingen. Das vorweg. 

Die Aufgabe, die ich mir für den heutigen Abend gestellt habe, 
ersordert, daß wir uns zunächst in ganz engem Rahmen mit eiszeit­
lichen Fragen beschästigen müssen. Den Monoglaeialismus, der in 
dem Rostocker Geologen G e i n i t z 1 ) seinen wirksamsten Vertreter 
in Deutschland gesonden hat, sollten wir ausgeben, weil gerade in 
den beiden letzten Jahrzehnten eine Fülle von Tatsachen bekannt 
geworden ist, die für eine mehrfache Eisbedeckung zeugen, und diese 
einzelnen Eiszeiten sind durch Jnterglaciale mit einem zum Teil 
wärmeren Klima als dem der Gegenwert unterbrochen gewesen. 
Die Anficht der deutschen Geologen, daß eine dreifache Eisbedeckung 
die weite norddeutsche Ebene beeinflußt hat, ist durch K o e p p e n -
W e g e n e r 2 ) , S o e r g e l 3 ) und neuerdings durch G r a h -
m a n n 4 ) u. a. ins Wanken gekommen. Der geniale Astronom 
M i l a n k o v i t c h 5 ) errechnete unterBerückfichtigungderwechseln-
den Sonnenstrahlung, die fich aus der zeitlichen Abwendlung der 
Ekliptik, der Änderungen der Exzentrizität der Erdbahn und der 
Wanderung des Perihels ergeben, eine Strahlungskurve. Die Dar­
stellung gibt nicht die Strahlungsmenge, fondern die ihr gleich­
wertige Breitenänderung wieder. Die Kurve für die Zeit bis vor 
650 Taufend Jahren zeigt vier starke Ausschläge, Strahlungs-
minima, und K o e p p e n setzt fie gleich mit den vier Penckschen 
Eiszeiten: Günz, Mindel, Riß, Würm. Neben den vier starken 
Ausschlägen zeigt die Kurve außer einer Anzahl kleinerer noch sieben 
erhebliche Schwenkungen, und S o e r g e l spricht deshalb von 
11 Eiszeiten, für die er die Beweise in gewissen geologischen Ver­
hältnissen des Periglacials gesonden zu haben glaubt. Wenn gegen 
diese Anschauungen, z.B. von W o l st e d t 6 ) , nicht ganz unwichtige 

*) (£. G e i n i fc, Da© Diluvium Deutschlands. Stuttgart 1920. 
2) 28. K o e p p e n und A. 28 e g e n er, Die Klimate der geo-

logischen Boraeit. Berlin 1924. 
3) 2 8 . S o e r g e l , Gliederung und absolute 3ei*rechnug ®iÖ S 

zeitalters. gortschr. d. Geologie u. -jtolaeontologie. H. 13. Berlin 1925. 
*) N. G r a h m a n n , Über die Ausdehnung der Bereisungen 

Norddeutschlands und ihre Ginordnung in die Strahlungsfcuroe. Ber. 
d. math.sphes. Klasse d. Sächs. Akademie d. 28issenschast. Bd. 80. Leip* 
3ig 1928. 

6) B. M i l a n k o o i t c h in Koeppen und 28egener, Klimate der 
geologischen Bor3eit. Berlin 1924. 

6) 533 o l st e d t, Die Gis3eitalter. Stuttgart 1929. 



— 3 — 

Einwendungen erhoben werden, so überrascht in manchen Fällen 
doch die Übereinstimmung der geologischen und der astronomischen 
Gliederung. Mehren sich die Beweise, und die Arbeit von G r a h • 
m a n n über die Ausdehnung der Vereisungen Norddeutschlands 
und ihre Einordnung in die Strahlungskurve läßt es vermuten, 
dann dürsten wir eine absolute Zeitfolge der großen eiszeitlichen 
Erscheinungen gewonnen haben. Ob es aber schon gegeben ist, die 
Abschnitte der Urgeschichte, wie S ch w a n t e s 7 ) es z. B. versucht, 
in die aus der Strahlungskurve sich ergebende Chronologie genau 
einzuordnen, bezweifle ich. 

Ohne Zweifel ergibt die Kurve von M i l a n k o v i t ch einen 
überraschenden Rhythmus. Manche dieser 11 Eiszeiten werden nur 
durch Jnterstadiale, Zeiten zwischen zwei Eisvorstößen (Stadien), 
getrennt gewesen sein, und vielleicht ergeben spätere Feststellungen 
eine Synthese zwischen dem Poly- und dem Monoglacialismus 
derart, daß Erscheinungen, die Geinitz für den Monoglacialismus 
in Ansprnch nimmt, in die klimatischen Verhältnisse interstadialer 
Schwankungen hineinreichen. 

Als die Eiszeit allmählich die Landschast zu beherrschen und 
das organische Leben zu ändern begann, war die Ostsee Festland, 
und die Küste der Nordsee lag zeitweilig jenseits der Linie von 
Skagen nach Schottland. Unser Gebiet trug den Charakter eines 
200 bis 300 m hohen Tafellandes, das von tief eingegrabenen 
Fluß- und Bachtälern zerteilt wurde 8). Die Vegetation setzte sich 
aus Misch- und Nadelwäldern zusammen, wies aber auch Sümpfe 
und Lichtungen auf. Die praeglaciale Flora enthielt, wenn man 
die Funde von Tegelen in der Provinz Limburg und die pflanz­
lichen Reste in altdiluvialen Horizonten am Niederrhein und in 
südlichen Gebieten berücksichtigt, neben Gliedern der heutigen 
Pslanzendecke noch zahlreiche tertiäre Reste, Flügelnußbäume, deren 
Areal heute in Dranskaukasien liegt, Paeonien, von denen die eine 
heute in China beheimatet ist, nordamerikanische Ahorn-Arten, 
Magnolien u. a. Die Tierwelt zeigte mit der pliocän-altdiluvialen 
Biberart Trogonther ium, dem Rhinocerus Et ruscus , dem 
Altelesanten, einem Flußpferde u. a. noch einen ganz tertiären Che-

7) G. S c h m a n t e s , Nordisches -palaeolithibum u. Mesolithikum. 
Mitt. a. b. Museum s. Bölfcerhunbe in Hamburg. Bb. XIII. Hamburg 1928. 

8) A*. W o l s s, (Entstehung unb Ausbau bes Bobens von Schles-
mig-Holstein. Hamburg 1922. 

1* 



rakter. Ob Menschen damals bei uns gelebt haben? Wir wissen 
es nicht. Die Frage des Eolichikums scheint selbst für Westeuropa 
noch nicht ausreichend geklärt zu sein. Jch glaube annehmen zu 
müssen, daß der angebliche Eolithiker, der der menschliche Ahn des 
Homo Heidelbergensis sein müßte, sich im präglacialen nord-
deutschen Flachlande nicht halten konnte, weil bereits der Winter 
eine Rolle spielte, und es an Wohnungen, den Höhlen, fast ganz 
fehlte. 

Die älteste präglaciale pstanzensührende Schicht in Nordwest-
dentschland ist die von dem verstorbenen Altmeister der Palaeo-
botanik des Diluviums C. A. W e b e r 9 ) beschriebene aus einem 
Bohrprofil von Bremen. Sie lagert unter einer etwa 94 m mäch­
tigen diluvialen Aufschüttung unmittelbar über dem Miozän. Die 
wenigen Pslanzenreste, unter denen sich Roterle, Föhre, Birke, 
Himbeere u. a. befinden, haben schon einen ganz mitteleuropäischen 
Charakter. Auch die Funde bei Lüneburg, die ebenfalls von 
W e b e r 1 0 ) beschrieben worden sind, zeigen im allgemeinen das 
starke Hervortreten der heute in Mitteleuropa verbreiteten Arten. — 
Wir sind in der Lage, uns auf Grund der hier identifizierten Moose 
ein verhältnismäßig vollständiges Bild von jenem vorglacialen 
Moor zu machen, das auf tertiären Sanden ruht. Neben einem 
typischen Torfmoos der Schlenken (Sphagnum cuspidatum) 
kommt ein die freien Stellen der Hochmoore besiedelndes vor 
(Sphagnum medium). Andere Moose (Sphagnum acutifo-
lium, Sph. cymbifolium) deuten die Versumpfung des benach­
barten Waldes an. Selbst der Einfluß der vordringenden Moränen 
wird durch die Anwesenheit von typischen Kalkmoosen (Tortella 
inelinata) angedeutet. Die kalkhaltigen Eiswässer schafften schließ­
lich die Boraussetzungen für ein Flachmoor, in dem neben anderen 
Astmoofen das stark kalkliebende, nasse Sümpfe bevorzugende 
Hypnurn giganteurn gedieh. Andere Moose sprechen für sandig-
lehmige Stellen ohne dichten Bewuchs. Diese Seite der Deutung 
von fubfofsilen Funden ist nach meiner Wahrnehmung in unseren 
palaeophytologischen Arbeiten kaum berücksichtigt — trotzdem sie 
naheliegt. Jn dem Bestreben, in erster Linie die klimatischen Ber-

9) (£. A. W e b e r , Unteesuchung ber Moor- unb einiger anberer 
Schichtproben aus bem Bohrloche bes Bremer Schlachthofes. Abh. b. 
Naturm. B. Bremen, Bb. XIV. Bremen 1928. 

1 0) G. M ü l l e r u. iX. A. W e b e r , Über eine frühbiluviale unb 
oorglaeiale glora bei Lüneburg. Berlin 1904. 
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hältnisfe auf Grund subfossiler Funde festzustellen, het man die 
nicht allzu schwer erkennbaren formationsbiologifchen Umftände 
außer acht gelassen. 

Was uns aber an Webers Feststellungen besonders interes­
siert, ist 

1. das Borkommen der O m o r i k a s i c h t e 1 1 ) , die heute nur 
in wenigen feuchten Waldschluchten Südwestferbiens und des 
Rhodopegebirges endemisch austritt und 

2. der allmähliche Übergang einer Flora gemäßigter Klimate in 
eine solche der Tundren mit s u b a r k t i s c h e n Weiden und 
der Zwergbirke. 

Reste einer früheiszeitlichen Tundraflora zeigte auch eine auf 
pliozänem Flußschotter liegende Moostorfschicht bei Bad Oeyn­
hausen 1 2 ) . 

Alle diese Funde reichen in die Zeit vor der Bereisung zurück. 
Ob aber die erste Bereisung unser Gebiet über Hildesheim hinaus 
erreicht hat, bleibt zweifelhast. Während beispielsweise in Bran­
denburg gewaltige Moränen ihre ehemalige Anwesenheit bestätigen, 
haben wir aus Nordwestdeutschland bislang noch keine einwand­
freien Beweise. Wohl aber muß sich die darauf folgende Warm­
zeit ausgewirkt haben. Allerdings finde ich unter den bekannt 
gewordenen nordwestdeutschen Jnterglacialsloren — abgesehen von 
der von Seelze und Uetersen — keine einzige, die mit Sicherheit in 
das Elbe-Saale-Jnterglacial zu stellen wäre. Machen wir uns die 
Chronologie der Strahlungskurve nach Milankovitch zunutze, so 
umsaßt eine Eiszeit 7—11 Jahrtausende, eine Zwischeneiszeit aber 
21—123 Jahrtausende. Diese Tatsachen, selbst wenn man sich 
ihrem absoluten Charakter gegenüber skeptisch verhält, muß die 
völlige Umgestaltung der Pflanzen- und Tierwelt verbürgen. 

Das Praechelleen, die Borsanstkeilstuse, die W i e g e r s 1 3 ) 
an den Anfang der 1. Zwischeneiszeit stellt, ist in Europa mit 

") (L A. W e b e r hält seine Picea ornorikoides oon Lüneburg 
selbst „nur für eine an mehr alpine Berhältniffe angepaßte kleinere 
gorrn ber Picea omorika Panc". (R6s. scientifiq. du congres intern, 
de botanique. Vienne 1905, p. 100). 

1 2) G. M ü l l e r unb £. A. W e b e r , Über ältere glußfchotter 
bei Bab Oeynhausen unb Alfelb unb eine über ihnen abgelagerte Bege-
tötionsfchicht. 3hrb. b. Kgl. Pr. Geol. L.-A. für 1902. Bb. x x m , 3. 
Berlin 1903. 

1 3) 3r. W i e g e r s , Diluviale Borgeschichte bes Menschen. Bb.I. 
Stuttgart 1928. 
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einiger Sicherheit nur aus der Gegend von Amiens erwiesen. Das 
Chell6en, das mit der Halberstädter Stuse in Beziehung gesetzt 
wird, will M e n z e l 1 4 ) in der Gegend von Hildesheim festgestellt 
haben. W i e g e r s vermag aber weder den geologischen noch prähi­
storischen Bestimmungen M e n z e l s beizupflichten. Wenn einige 
der in M e n z e l s Arbeit abgebildeten Feuersteine auch verdächtig 
erscheinen, so müssen andererseits nach meiner Austastung auch spätere 
Frostwirkungen für ihre Gestaltung in Betracht gezogen werden. 
Jch kenne einen Aufschluß bei Bad Rothenfelde südlich von Osna­
brück, auf den ich im Laufe meines Vortrages noch zurückkomme. 
Hier bestndet fich in etwa 2,5 m Tiefe eine „Pfendomoräne" im 
Sinne K e ß l e r s 1 5 ) . Unter dem nordischen Material befinden sich 
ungemein häufig Feuersteinsplitter, darunter manche, die Retuschen 
zeigen. Würde ich den Austrag erhalten, verdächtiges Material zu 
sammeln, so könnte ich mit ganzen Entwicklungsreihen an primi­
tiven Faustkeilen, Klopfsteinen, Spitzschabern, Klingen, Kratzern 
usw. dienen, und doch sind die Stücke nur in ihrem Vorkommen 
in glaciafer Fließerde verständlich. 

Wenn man sich mit dem Gedanken besteunden kann, daß der 
Mensch des Altpalaeolichikums nicht aus Höhlen und Schutzfelsen 
angewiesen war, dann wäre die Möglichkeit seines Daseins in 
weiten Teilen Nordwestdeutschlands während der ersten Zwifchen-
eiszeit gegeben. Die Flora unseres Gebietes wird von der Thü­
ringens in jenem Zeitalter, die u.a. Linde, Eiche, Ahorn, Esche, 
Haselnuß auswies, kaum verschieden gewesen sein, zumal die hier­
hergehörige Flora aus einem altdiluvialen Torslager bei Seelze 
unsern Hannover jener ähnlich ist, und die Tierwelt trug dieselben 
Züge 1 6 ) . 

Die z t ö e i t e o d e r S a a l e v e r e i s u n g bezwang ganz 
Nordwestdeutschland und reichte weit nach Holland hinein. Sie 
rückte aber ebenso wie alle anderen Eiszeiten ganz allmählich heran 
— und während ihres Fortschreitens ging die Entwicklung der 
menschlichen Kultur vorwärts. Der Botaniker weiß, daß das 

1 4) H. M e n z e l , Spuren des Diluoialmenschen in der Gegend 
oon Hildesheim. Mitt. aus dem NoemersMuseum in Hildesheim. 
Nr. 23, 1914. 

") -ß. K e ß l e r , Das eiszeitliche Klima. Stuttgart 1925. 
1 6) 3. S t o l l e r , über altdiluoiale Leineschotter bei 3sernhagen 

und das altdiluviale Torflager bei Seelze in der Umgebung oon Han-
nooer. 11. 3 - ^ - d. Niedeesächs. geol. B. Hannooer. 1819. 
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Glacialphänomen nicht denselben Einfluß auf die Artenentwicklung 
gehabt hat wie die vorhergehenden Epochen, der Zoologe ist bereits 
anderer Meinung, und die Entwicklung der Menschheit dürste den 
größten Antrieb im Eiszeitalter erhalten haben. Ausgangs der 
ersten Zwischeneiszeit bildete sich eine Kultur aus, die wir als obere 
Faustfeilstuse oder nach dem Fundort bei Saint Acheul, einer Vor­
stadt von Amiens, als Acheuleen bezeichnen. Jhr erster Abschnitt ist 
aus angrenzenden Gebietsteilen bekannt, so aus Hundisburg in 
Sachsen und Letmathe in Westfalen17). Als einziges Artefakt 
dieses Zeitalters, das in der nordwestdeutschen Ebene gesunden ist, 
wäre eine von K a h r s bei Altenessen18) entdeckte Klinge zu nennen. 
Die Tierwelt, so Mammut, wollhaariges Nashorn, spricht bereits 
für die anmähliche Klimaverschlechterung. 

Jn diesem Zusammenhang noch etwas über die genannten 
Dickhäuter. Beide Tiere sind ausgesprochene Steppen- bezw. 
Tundrabewohner. Jhre Anwesenheit bestätigt deshalb mindestens 
den Rückgang des Waldes. An sibirischen Funden des Mammuts 
ist verschiedentlich der Mageninhalt der gestorenen Kadaver unter­
sucht worden und sestgestellt, daß sich die Tiere von den Jungtrieben 
von Nadelhölzern, Birken, Weiden, die den Grenzgebieten zwischen 
Tundra und Wald entstammen könnten, und den Pflanzen der offe­
nen Tundra ernährten. P s i z e n m a y e r 1 9 ) ist es sogar gelungen, 
eine größere Zahl arktischer Pflanzen zu identifizieren und zwischen 
der Sommer- und Winternahrung zu unterscheiden. Die Nahrung 
des Wollnashorns bestand aus ähnlichen Pslanzen wie die des 
Mammuts; man hat zwischen den Zähnen der sibirischen Kadaver 
noch Spuren von Nahrungspslanzen beobachtet. Nadelholztriebe und 
Weidenblätter. Die Anwesenheit beider Tiere ist meiner Ansicht 
nach aber niemals ein Zeichen eines ejtremen Klimas; sie gibt auch 
gewisse Anhaltspunkte für die Vegetationsverhältnisse in den Rand­
gebieten der Vereisung. — Die Wiedereinwanderung der Tiere 
gelegentlich einer erneuten Vereisung in Mitteleuropa zeigt ebenso 
wie die in Sibirien aufgefundenen eingefrorenen Tiere mit aller 

1 7) 3-Au&ree, Das -palaeolithibum in den Höhlen des Hönne-
tales in Westfalen. Mannus-Bibl. Nr. 42. 1928. 

1 8) (E. K a h r s, Auf ben Spuren ber (Eiszeit unb bes (Eiszeit* 
rnenfchen im Nheinisch*Atestsälischen 3nbustriegebiet. Mitt. aus bem 
Museum ber Stabt (Essen für Natur- unb Bölberbunbe. Heft Nr. 11. 

1 9) (E. W. - P f i z e n m a u e r , Mammutleichen und Urmalb-
menschen in Norboftsibirien. Leipzig 1926. 
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Deutlichkeit, daß mindestens die Verhältnisse im Norden und Osten 
auch während der langen Zwischeneiszeiten, von denen das Jnter-
glacial II b bis III c nach Sörgel 123 Jahrtausende gewährt haben 
soll, so gestaltet waren, daß Mammut und Nashorn hier leben konnten. 

Eine für den Botaniker, den Zoologen, den Geologen und Ur-
geschichtler gleich wichtige Frage ist das L ö ß p r o b l e m . Jm 
allgemeinen wird von den Geologen die subaerische Ablagerung an-
genommen und der Löß als Produkt eines Verwitterungs- und 
Verwehungsvorganges in einem ariden Klima angesehen. D a -
g e g e n sprechen a l l e u n s b e k a n n t g e w o r d e n e n 
p f l a n z l i c h e n R e s t e a u s J n t e r g l a e i a l e n für e i n 
v o r w i e g e n d h n m i d e s K l i m a. Die für die Lößbildung 
notwendigen Bedingungen, d.h. hauptsächlich Trockescheit, waren 
also in Mitteleuropa nur in den Glaeialzeiten gegeben, und deshalb 
müssen wir den diluvialen Löß als „g l a c i a V bezeichnen. Für 
die Zeitbestimmung des diluvialen Löß5 spricht insonderheit seine 
Säugetierfauna. Nach S ö r g e l 2 0 ) sind im Löß fast alle bezeichnen-
den Säugetiere der subarktischen Steppen Osteuropas und Asiens 
und der nordsibirischen Tundren mit Einschluß des heute auf den 
höchsten Norden beschränkten Mofchusochsen vorhanden. Sie alle 
müssen zur Lößjeit bei uns gelebt und ökologische Verhältnisse vor­
gefunden haben, die ihrem Anpassungsvermögen entsprachen. Ver­
hehlen dürfen wir uns aber nicht, daß der Löß auch zuweilen 
echte S t e p p e n t i e r e birgt und seine Schneckenfauna einen 
mehr gemäßigten Charakter aufweift. Meiner Anficht nach ist es 
ein Fehler, wenn man sich bezüglich der klimatischen Verhältnisse 
des Eiszeitalters auf Ejtreme versteist. Ein Naturgeschehen auf 
eine möglichst einfache Formel zurückgeführt, kann Einseitigkeiten 
und zuweilen Trugschlüsse zeitigen. Wir werden später sehen, daß 
in den nnvereisten Randgebieten der letzten Eiszeit nicht nur Tun­
dren vorhanden waren, sondern auch Nadelwälder usw. — G r a b -
m a n n 2 1 ) zeigt uns eindeutig, daß der glaciale Löß ein m i t t e l -
b a r e s Ergebnis des Klimas ist, und daß erst die Entstehung 
einer Eiskalotte mit überlagernder Antizyklone die Bedingungen 
für die Lößbildung schufst, daß die Entstehung des Feinmaterials 

2 0) 2g. S ö r g e l , fiösse, Gis3eiten u. palaeolithische Kulturen. 
3cna 1919. 

2 1 ) N. G r a h m a n n, Der 2öfe in Guropa. Mitt. 5. Ges. f. Grb-
fcunbe 3u 2eip3ig. 51. Bb. 2eip3ig 1932. 



zwar eine direkte, seine Sonderung aber durch den Ausschotterungs­
vorgang aller Flüsse eine indirekte des kaltariden Klimas war. 
"Die Ansblasungsgebiete liegen in den breiten Ausschütterungs-
terrassen der Schmelzwässer und aller Flüsse. Diese Flächen er­
scheinen zwar klein, hatten aber den Borteil einer dauernden Um­
gestaltung durch die Gewässer, die ihnen das Material ihres ge­
samten Einzugsgebietes zuführten. Die Seigerung des Materials 
ersolgte also erst durch sließendes Wasser, besonders während der 
Frühiahrshochslut, dann durch den Wind und jwar vorwiegend im 
Sommer". Die ausfällige Einheitlichkeit der Körnung würde also 
aus der doppelten Sortierung des glacialen Lößes resultieren. 

Das Lößproblem ist also im großen und ganzen einer Lösung 
sehr nahegebracht, aber jene Tatsachen, die N e h r i n g 2 2 ) seiner­
zeit zur Debatte gestellt hat, sind damit in ihren Ursachen nicht 
geklärt. Seine Steppentiere sind nur z. T. subarktisch. Wie schon 
gesagt, war das Klima in keinem Jnterglacial arid, sondern die 
Wälder beherrschten das Gebiet. Dafür sprechen nicht nur die 
Funde hierher gehöriger subsossiler Floren, sondern auch die Pollen­
analysen aus zwischeneiszeitlichen Ablagerungen23). Bei Abfassung 
einer Arbeit über die Entwicklungsgeschichte der Pslanzenwelt Nord­
deutschlands seit der Eiszeit, die ich in den Borstudien aus das ge­
samte Mitteleuropa ausdehnte, sielen mir einige Reliktpslanzen aus, so 
ein Beifuß, Artemisia laciniata, eine Segge, Carex aristata, 
u.a. Nach ihrer heutigen Verbreitung, ihren Ausbreitungsmög­
lichkeiten und den uns bekannten nacheiszeitlichen Begetationsver-
hältnissen glaube ich annehmen ju müssen, daß diese Arten nicht erst 
im Postglaeial jn uns gelangt, sondern bereits in einer Zwischen­
eiszeit anwesend gewesen sein müssen. Da einige von ihnen 
charakteristische Bestandteile der fibirifchen Salästeppe sind, stellte 
ich die Bodensrage in den Kreis meiner Erwägungen. — Bekannt­
lich muß die Eisdecke einen ganz gewaltigen Druck aus ihre Unter­
lage ausgeübt haben. Dadurch dürsten die schon durch ein arides 
oder halbarides Klima veränderten Grundwasserverhältnisse ganz 

2 2) A. N e h r i n g , über Dunbren unb Steppen ber 3efe*s n-
zeit. Berlin 1890. 

2 3) N. Gist l , Die lefete 3nterglaeialzeit ber Lüneburger Heibe 
pollenanalqtisch betrachtet. Bot. Archio Bb.XXI. Leipzig 1928. — 
K. 3 e s s e n unb B. M i l t h e r s, Stratigraphical and Paleontological 
Studies of InterglaciaI Fresh-water Deposits in Jutland and Northwest 
Gerrnany. Kopenhagen 1928. 
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wesentlich beeinflußt worden fein. Dort, wo Zechstein emporragt, 
müssen lötige Wasser in großem Ausmaß in das Borland geflossen 
fein und eine "Bersalzung" des Bodens herbeigeführt haben. Daß ein 
bemerkenswerter Salzgehalt des Bodens oder des Untergrundes 
einen b e a c h t e n s w e r t e n Baumwuchs nicht zuläßt, ist eine 
bekannte Tatsache. Jnteressant sind die diesbezüglichen Beobach­
tungen T a n f i l j e w s 2 4 ) in den sübrussischen Steppen. Er führt 
die Waldlosigkeit der Steppe ausschließlich aus die Anwesenheit einiger 
Salze zurück und weist mit Hilfe biologischer und bodenkundlicher 
Methoden nach, daß die Steppe auch in der Bergangenheit waldlos 
war. Bersuche, Wald in der Steppe anzupstanzen, zeigten, d a ß 
d e r S t e p p e n b o d e n , n i c h t d a s K l i m a , f ü r d e n 
B a u m w u c h s n i c h t g ü n s t i g i s t 

Wie weit die herzynischen Störnngslinien mit ihren Sol­
quellen in Betracht gezogen werden können, will ich heute unberück­
sichtigt lassen. Salzstöcke stehen aber an bei Lüneburg, in Sachsen, 
in Brandenburg, in Posen. Es können sich also hier zwar nur 
lokal, aber in größerem Ausmaße Steppen ausgebildet haben, 
deren Bestehen weit in die Jnterglacialzeiten reichten, und die 
jedenfalls nie ganz verschwunden waren. Man denke an die heute 
noch bestehenden salzigen Gesilde im Sächsischen. S i e w a r e n 
b e d e u t s a m f ü r d i e u r g e s c h i c h t l i c h e n M e n s c h e n , 
sie erklären aber u.a. auch die Funde N e h r i n g s bei Thiede 
und Westeregeln25), und sie erklären restlos eine Anzahl pflanzen­
geographischer Rätsel in Mitteleuropas Flora. 

Der zweiten Eiszeit gehört das Hochacheufäen an, das wir 
nach einer sächsischen Fundstelle auch als Markkleeberger Stufe 
bezeichnen. Aus dem gesamten nordwestdeutfchen Flachlande ist 
meines Wissens kein hierher gehöriger einwandsteier Fund bekannt 
geworden, wenn man nicht mit W i e g e r s den Fund aus den 
Emscher Sanden bei Herne in Westfalen hierher stellen wollte, eine 
noch umstrittene Angelegenheit. Bielleicht gehören aber einige Arte­
fakte hierher, die Piesker 2 Ö) aus Schotter und Kiesen des alten 
Oerze-Urstromtals erwähnt. Den Fund des Herrn Lehrer P l a s s e 

2*) G. g- D a n s i l j e m, Die südrussischen Steppen. R6s. scientif. 
du congrds intern, de botanique. Vienne 1905. 3ena 1906. 

8 5) A. Neh r i n g , Die quartären Saunen von Shiebe unb 
SSefteregeln. Braunschmeig 1878. 

2 6) H. p i e s k e r , Bormesolithische Kulturen ber süblichen Lüne-
burger Heibe. Hilbesheim unb 2eip3ig 1932. 
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in den Schottermasfen zwischen Döhren und Hemmingen möchte ich 
in die folgende Stuse stellen. — Wir müssen bedenken, daß die sich 
allmählich bis an den Haarstrang, das Ardeygebirge und über den 
Unterrhein hinaus vorschiebende Eiskalotte den Menschen verdrängte 
und seine Kulturreste beseitigte. Ein ganz großer Zufall könnte 
nur hier oder da einzelne Stücke an die Oberfläche bringen. J m 
a l l g e m e i n e n d a r f m a n a b e r d o r t , wo H ö h l e n 
f e h l e n , k a u m e i n e K u l t u r g r ö ß e r e n U m f a n g s 
vermuten. Jch mache nochmals auf die Winter aufmerksam, die 
sich in den Floren widerspiegeln, wenn auch diese Winter zeit­
weise eine ozeanische Tönung gezeigt haben. 

Verhältnismäßig gut ist der Botaniker über die Vegetations­
verhältnisse im zweiten Jnterglacial unterrichtet. Eine recht klare 
Erkenntnis vermittelt ein Aufschluß an der Südabdachung der 
Lüneburger Heide, der von Honerdingen bei Walsrode. Seine 
monographische Bearbeitung verdanken wir C. A. W e b e r 2 7 ) . Die 
älteste sossilienführende Schicht mit ihrem reichlichen Vorkommen 
an Zwergbirke spricht für subarktische Verhältnisse. Das Vorkommen 
der Kiefer und dann der Fichte in den folgenden Horizonten 
legt Zeugnis ab für eine allmähliche Wärmezunahme, deren maxi­
male Steigerung in den mittleren Schichten durch eine reiche Laub­
waldflora angezeigt wird. Zu ihr gefeilt fich die Edeltanne, die 
bald dominiert. Nach oben zu verschwinden zunächst die Laub­
bäume, dann die Tanne, schließlich die Fichte, und zuletzt beherrschen 
Föhren das Bild. Ein genaues Studium der Floren ergibt, daß 
zu Beginn der Ablagerung ein Klima herrschte, wie wir es etwa 
von Lappland aus dem Gebiet der Baumgrenze kennen. Der Jndi-
kator des Klimas ist das Vorkommen der Zwergbirke auf minera­
lischem Boden. Die Begleitflora von Fichte und Birke deutet auf 
Klimaverhältnifse hin, die etwa denen unter dem Polarkreis ent­
sprechen. Das Vorkommen einer Walnußart in der Laubweldslora 
bewerte ich als t e r t i ä r e s R e l i k t in dem Sinne, daß der 
Baum während des Jnterglaeials aus seinem europäischen Resugium 
wieder nach Norden vorgedrungen ist. Die Anwesenheit der H ü l s e 
zeigt milde Winter und nicht niederschlagsarme Sommer an. Dieses 
Klima verschlechert sich allmählich, um schließlich Verhältnisse zu 

2 7) G. A. Sgeber . über bie sossile glora von Honerbingen unb 
bas norbmestbeutsche Diluvium. Abh. b. Naturm. B. in Bremen, 
Bb. XIII. Bremen 1897. 
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schafsen, wie wir sie aus den Nadelholzregionen des nördlichen 
Eurasiens kennen. 

Auch Pollenanalysen heben ähnliche Ergebnisse gezeitigt. 
G i s t l 2 8 ) , der die Jnterglacialzeit der Lüneburger Heide pollen-
analytisch betrachtet, kommt zu folgendem Ergebnis: 

"Die Baumbesiedlung wird eingeleitet durch eine Kiesern-
Birken-Periode. Hierauf folgt die Kiefern-Hafel-Periode mit 
dem Erscheinen von viel Erlen und der Einwanderung der 
Eichenmifchwaldkomponenten und der Fichte. Ziemlich am 
Ende bieser Periode liegt eine kurz dauernde Trockenzeit, die 
wieder von Kiefer und Birke beherrscht wird. Hierauf folgt 
eine Zeit der größten Ausbreitung von Caxpinus, ich nenne 
fie die Hainbuchen-Periode. Hierauf folgt eine lange Eichen-
mifchwald-Periode, in der die Fichte schon große Berbreitung 
stndet. Daran schließt fich die verhältnismäßig kurze Fichten-
Periode, in die das völlige Berfchwinden der anfpruchs-
volleren wärmeliebenden Baumarten fällt. Hierauf klingt die 
Baumvegetation aus. Als letzter Pollen konnte Alnus-Pollen 
nur noch vereinzelt gefunden werden". 

Alles in allem: Das Klima war in dem langen Jnterglacial 
zunächst noch rauh, wurde aber nach einigen Jahrtausenden — das 
lehrt die Pollenanalyse — milder und zeigte lange Zeit eine 
Temperatur, die zeitweife die heutige um einige Grad übertroffen 
haben mag. Das Absinken scheint relativ schnell vor sich gegangen 
zu sein. Ob t y p i f c h arftische Verhältnifse das nordwestdeufsche 
Flachland während der letzten Eiszeit beherrscht heben, scheint 
mindestens nicht bewiefen. Die Zwischeneiszeit, deren Begetations-
verhältniffe ich kurz fkizzierte, wird durch die untere Stufe des 
Mouft6riens, das der Weimarer Stufe der deutschen Urgefchichtler 
entsprechen könnte, charakterisiert. Die Fauna, die uns aus Deutsche 
land von Weimar, Taubach, Rabutz und anderen Orten bekannt ist, 
enthält noch eine Anzahl tertiärer Relikte, so den Altelesanten und 
das wärmeliebende Rhinoceros Merckii. Daneben sind aber 
schon zahlreicher Tiere vorhanden, die der heutigen Fauna Europas 
angehören, so Wildkatze, Luchs, Wolf, Fuchs, Bär, Baummarder, 
Dachs, Fischotter, Biber, Hamfter, Siebenschläfer, Pferd, Wild-

2 8 ) G i s t l , Die letzte 3nterglacial3eit ber Lüneburger Heibe 
pollenanalrittsch betrachtet. Bot. Archio Bb.21, Leipäig 1928. 
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schwein, Rothirsch, Reh, Damhirsch, Elch u. a., die wenigstens zum 
Teil ein mittleres Wärmebedürsnis haben. 

J . S t o l l e r 2 9 ) erwähnt in seinem "Geologischen Führer 
durch die Lüneburger Heide" aus einem Kalkmergel von Wester­
weyhe bei Uelzen, dessen Entstehung er in das zweite Jnterglacial 
verlegt, Knochensplitter und Späne in großer Zahl, die nur als 
Bruchstücke in den Mergel geraten sein dürften und allenfalls als 
Abfälle menschlicher Tätigkeit zu bewerten wären. 

B i r ch o w 3 0 ) beschreibt menschliche Knochen aus einem 
Kieselgurlager bei Bispingen in der Heide, und J . S t o l l e r fand 
in der Gur bei Ober-Ohe ein Stück Kiefernholz, das Spuren roher 
Bearbeitung zeigt. Er glaubt aus feinem Fund schließen zu 
können, daß der Mensch bereits im zweiten Jnterglacial anwesend 
war. W i e g e r s stellt diese A n d e u t u n g e n in das untere 
Mousterien. J n das beginnende Mousterien gehört ohne Zweifel 
der bereits erwähnte Fund des Herrn Lehrer Plasse aus dem Leine­
tal von Hannover, von dem eine schöne Nachbildung im Pro-
vinzial-Museum vorliegt, gehören die Funde von der Südgrenze 
des nordwestdeutschen Flachlandes — Hönnetal, Martinshöhle, 
Jserlohn usw. Sollten sich nennenswerte Kulturreste an anderen 
Stellen finden, so wären sie nach meiner Ansicht in erster Linie in 
der Lüneburger Heide, der Gegend von Hildesheim und im Harz 
zu suchen. — Aller Wahrscheinlichkeit nach bestanden im Lüneburger 
Gebiet ausgedehnte Salzsteppen, die, wenn auch bei einer anderen 
Zusammensetzung der Flora, sich noch während der letzten großen 
Bereisung erhalten haben könnten. Die Ansicht, die von G r i p p 
und W o l f vertreten wird, daß die baltische Eiszeit das Elbtal 
nirgends überschritten hat, hat viel für sich. J n diefem Zusammen­
hang dürste die Tatsache nicht uninteressant sein, daß der in seinem 
Hauptverbreitungsgebiet südsibirische "großköpfige Felsenbeifuß 
Arternisia rupes t r i s , noch im Jahre 1815 bei Kl. Gußborn 
unweit Dannenberg vorkam. Diese alte Reliktpslanze hat heute 
noch Standorte in Mitteldeutschland, so zwischen Staßfürt und 
Bernburg, hier in Salggebieten. — J n Steppengebieten mit Flüssen 
und Seen war der Aufenthalt für den Menschen entschieden gün-

29) 3. S t o l l e r, Geologischer gührer burch bie Lüneburger 
Heibe. Braunschmeig 1918. 

3 0) H. B i r ch o m, Menschliche Knochen aus einem Kieselgurlager. 
3eitschrift s. (Ethnologie. 1912. 
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stiger als in den dichten Urwäldern eines Jnterglacials, wenn er 
dort überhaupt hat leben können. 

Wie ich schon aussührte, dürste die baltische Vereisung unser 
Gebiet nicht erreicht haben. Ohne Frage hat diese Eiszeit das 
weite unvereiste nordweftdeutsche Land stark beeinslußt, stellenweise 
lebten Bodeneis und Tundra wieder auf, Fließerden, die ich aller­
dings schon zwischen dem 67. und 68. Breitengrad in Finnisch* 
Lappland kennen gelernt habe, riesen umfangreiche Geländever-
ändernngen hervor. Aber rein arftische Verhältnisse dürste besonders 
der südliche Gebietsteil nicht aufgewiesen haben. Man weist häustg 
auf die sogenannte Dryas-Flora hin. Ganz abgesehen davon, daß 
nur die kleinblättrige Form der Dryas octopetala in klimatischer 
Beziehung als indikatorisch betrachtet werden kann, stellt die Be­
gleitflora des Silbersterns auch in hohem Norden oftmals die 
typische Genossenschast der Schneetäler dar. Auffällig ist es, daß 
die eiszeitliche Dryas-Flora in der Hauptsache in den Randgebieten 
der letzten Vereisung zu finden ist. J n Nordwestdeutschland und 
Holland kennen wir bislang nur 2 Fundstellen, die eine entstammt 
einem Bohrprosil bei Ouakenbrück, die andere einer Tongrube in 
der Provinz Geldern, die ich beide als zur zweiten Eiszeit gehörig 
betrachte. A u s d e r l a n g e n Z e i t d e r b a l t i s c h e n E i s ­
z e i t ist b i s l a n g k e i n e i n z i g e r F u n d i n N o r d ­
w e s t d e u t s c h l a n d b e k a n n t g e w o r d e n . 

Wer beispielsweise von der zu Westkola gehörigen Fischer­
halbinsel südwärts reist, der erlebt die einzelnen Phasen, die wir 
aus den Jnterglacialen bezw. dem Postglacial kennen, in anschau* 
lichster Form: Die baumlosen Silikatselsen am Eismeer mit 
arktisch-subarktischer Flora, die weiten Birkenwälder Petsamos, die 
Kiefernwälder Jnari-Lapplands, die Kiefern-Fichtenbestände unter 
dem Polarkreis, das Austreten der Stieleiche ungesähr unter dem 
61 0 nördlicher Breite uss v überall noch eingestreut hochnordische 
Arten. Und wenn man durch die baltischen Kleinstaaten reist, das 
allmähliche Abnehmen der Zwergbirke, die bei Reval noch häufig ist, 
bei Riga schon selten wird, beobachtet und schließlich an der Weichsel 
in der Nähe von Kulm auf einem Übergangsmoor den Strauch in 
großen Beständen wiedersieht, hier seststellt, daß Reste der Art 
sich in allen Schichten des tiefen Moores sinden lassen, dann wird 
man die Relikttheorie nicht bestreiten können, jene Theorie, die in 
den Arten, die einem Florengebiet klimatisch stemd sind. Über-
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bleibsel verslossener Entwicklungsphasen sieht. V e r e i n z e l t e s 
A u s t r e t e n v o n R e s t e n n o r d i s c h e r A r t e n i n i n t e r -
g l a c i a l e n u n d p o s t g l a c i a l e n A b l a g e r u n g e n 
k ö n n e n w i r k e i n e s w e g s a l s b e w e i s k r ä s t i g f ü r 
d i e T e m p e r a t u r v e r h ä l t n i f s e j e n e r Z e i t e n a n ­
s e h e n . Vorsicht ist gerade bei Beurteilung dieser und ähnlicher 
Dinge am Platze. Man beachte genau die Begleitslora, und das ist 
leider in manchen Fällen n i c h t geschehen. 

C. A. W e b e r hat kurz vor seinem Tode eine Arbeit über 
glaciale Floren im Ruhrgebiet veröffentlicht. Die von ihm als 
spätglacial bezeichnete Flora von Hünje gehört auf Grund ein­
deutiger geologischer Merfmale in die Zeit der letzten Ver­
eisung. Die Moosslora trägt im allgemeinen einen indifferenten 
Charakter, nur einige der genannten Arten gehen allerdings 
bis an die alpine bezw. polare Baumgrenze, treten hier aber, 
wovon ich mich noch in Lappland überzeugen konnte, in geringer 
Verbreitung und kaum stuchtend aus. Aussallend ist das Vor­
kommen der Fichte, und Weber vermutet, daß zu jener Zeit, in der 
die pslanzensührende Schicht abgesetzt wurde, in den unvereisten 
Randgebieten ähnliche Vegetationsverhältnisse geherrscht haben, 
wie sie heute an der Fichtengrenze Europas bestehen. Jch glaube 
auf Grund der Gesamtslora, in der sich wärmebedürstige Weiden 
und andere aus gemäßigte Klimate angewiesene Pslanzen besinden, 
daß die Flora wärmebedürstiger ist als jene, die ich beispielsweise 
von der Fichtengrenze Lapplands kenne. Jch könnte noch andere Bei­
spiele und eigene Untersuchungen als Beweise für meine Annahme 
heranbringen, aber diese kurjen Andeutungen mögen einstweilen 
genügen. D a s e i n e s c h e i n t m i r f e s t z u s t e h e n , d a s 
n o r d w e s t d e u t s c h e F l a c h l a n d k o n n t e v o n M e n ­
schen w ä h r e n d d e r b a l t i s c h e n E i s z e i t b e s i e d e l t 
w e r d e n . 

Folgen wir W i e g e r s, so haben wir zu Beginn dieser Ver­
eisung das obere Mousterien, das der Sirgensteiner Stuse ent­
sprechen soll, anzusehen. Es ist im reichsdeutschen Gebiet in Würt­
temberg, hier bei Sirgenstein, in Bayern, in der Eisel, in Höhlen 
des westsälischen Sauerlandes und in der Baumannshöhle im Harz 
nachgewiesen. Die Fauna wird gekennzeichnet durch Mammut, 
wonhaariges Nashorn, Wildpferd, Riefen- und Rothirsch, Ren, 
Bison, Ur, Wols, Fuchs, Höhlenhyäne, Höhlenbär, Marder, Wild-



— 1 6 — 

2lbb. 1 gundsteflen oon 2lurignac*2lrtefabten am Osning (nach Adrian). 
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kahe. Bielfraß, Lemming, Schneehafe, Schneehuhn u.a. Diese 
Fauna vermag uns sicher Ausschluß über die klimatischen Verhält­
nisse im Periglacial zu Ansang der Bereisung zu geben, und eine 
Anzahl dieser Tiere verrät die Anwesenheit des Waldes. Bemerkens­
wert ist für uns jene Epoche menschlicher Kultur, die noch in die 
erste Hälste der letzten Bereisung bis ungefähr zur Malimalaus­
dehnung fällt, das A u r i g n a c i e n , das gewisse Beziehungen 
zu den Willendorser Funden in Niederösterreich ausweist. H a n s 
Piesker hat in seiner schönen Arbeit über „Borneolithische Kulturen 
der südlichen Lüneburger Heide" die reichen Funde, die in dieses 
Zeitalter hineingehören, erst kürzlich abgebildet, beschrieben und 
ausgewertet. Er weist mit Recht darauf hin, daß die Beziehungen 
des französischen Aurignacien zu seinen Funden nur lose sind und 
gibt theoretisch eine nördliche bezw. nordöstliche Einzugsrichtung 
der Schmalflingenkulturen zu. Das bedeutet, daß der Mensch durch 
das vorrückende Eis nach dem Süden bezw. Westen abgedrängt 
wurde. Pieskers Unteesuchungen lassen erkennen, daß der südliche 
Teil der Lüneburger Heide eine sast u n u n t e r b r o c h e n e Kul-
tursolge vom primitiven Aurignacien über das Tardenoisien bis 
zum Frühneolithikum ausweist. Das bedeutet mit gewissen vor­
sichtigen Einschränkungen, daß während der letzten Bereisung bis 
zu Beginn des Neolithikums und darüber hinaus hier Menschen 
gelebt haben. Jch erinnere an die vorhin skizzierte Salzsteppen­
theorie, und ich glaube, daß es gerade die baumsreie oder baum­
arme Landschaft war, die einen Anziehungspunkt sür den Menschen 
bildete. Es ist bezeichnend, daß auch andere Teile Mitteleuropas, 
in denen ich die Ejistenz glacialer und interglacialer Salzsteppen 
vermute, erinnert sei nur an das weite sächsische Gebiet, reich an 
palaeolithischen Kulturen sind. — Aurignacien-Funde erwähnt 
B a r n e r 3 1 ) von Deilmissen im Kreise Gronau in Hannover, und 
J a c o b - F r i e s e n 3 2 ) bestätigt ausdrücklich ihren einwandsteien 
Charakter. 

Vermutliche Funde der Aurignac - Stuse kennen wir durch 
A d r i a n vom Osning sndwestlich und nordwestlich von Bielefeld. 
Alle diese Fundstellen liegen am Südhang, während das sich vom 
Nordhang aus weit dehnende Lößgebiet siedelungssrei geblieben ist 

3 1 ) 2B. B a r n e r , Steinzeitliche gunbe am guhe bes Dhüster-
berges im Kreise Gronau. Hilbesheim 1928. 

8 2 ) 3 a e o b - g r i e s e n , (Einführung in Niebersachsens Urge-
schichte. Hilbesheim unb Leipzig 1931. 

Sftachrtchten. 2 
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(vgl. die Karte). Das gilt nebenbei auch von den zahlreichen 
Fundstellen des Spät-Tardenoisiens am Osning. — Aurignacien 
kennen wir ferner aus dem Hönnetal, aus den Umgebungen von 
Grevenbrück und Datteln in Westfalen — und von Thiede und 
Westeregeln im Braunschweigischen. 

Jn die zweite Hälfte der letzten Eiszeit sällt das sogenannte 
S o l u t r 6 e n , das in Nordweftdeutschland bislang ganz sehlt. 
Auf Grund meiner Begetationsfoeschungen kann ich nicht annehmen, 
daß in jener Zeit das weite Gebiet menschenleer war. Sehr viel 
für sich hat die Ansicht A n d r e e s 3 3 ) , der unter Bezugnahme auf 
seine ausgedehnten urgeschichtlichen Höhlenforschungen in West­
falen ausführt, daß die in Frage kommenden Funde nur deshalb 
einer fpäteren Kultur, dem Magdalenien, zugerechnet würden, weil 
sie ftratigraphifch über dem Aurignacien angetroffen wurden. Jch 
nehme deshalb vorerst an, daß die in Betracht kommende Stufe, die 
nach A n d r e e viele Anklänge an das Aurignacien zeigt, eine dem 
Solutreen zeitlich parallele Kultur darstellt, die schon Anklänge 
an das Magdalenien zeigt und in das Tardenosien überführt. 

Gewiß hat die Typologie unter Bezugnahme auf die geo­
logischen Lagernngsverhältnisfe ein verhältnismäßig klares Bild 
von der genetischen Entwicklung menschlicher Werkzeuge u. dergl. 
in der Urgeschichte geschasfen. Ader ebenso, wie wir Reliktpflanzen, 
Relikttiere kennen, werden auch in allen Zeiten menschlicher Ent­
wicklung Reliktkulturen vorhanden gewefen sein. Der bekannte 
stnnische Geologe T a n n e r machte mich auf einen palaeolithischen 
Werkplatz auf der Fischerhalbinsel aufmerksam, den ich dann auch 
später in jenem einsamen Gebiet ausfand. Während des I. Sal-
pausfelkä der Finnen um 9000—8200 v. Chr. war die Fischerhalb­
insel noch eisbedeckt. Jedenfalls muß jene Kultur in eine Zeit sallen, 
in der im eisfreien Nordeuropa die Lyngby - Kultur herrschte. 
Ebenso wie heute die Kulturen graduell verschieden sind — ich sehe 
natürlich von unferen Kulturländern bei diesem Vergleich ab — 
ebenfo wird es in der Vorzeit gewefen fein. Das müssen wir bei 
Betrachtung des Gefamtbildes beachten. 

Aber zurück zu unferem E n d - A u r i g n a c i e n . Die 
Fauna in Nordweftdeutfchland entspricht nach meinen aus Grund 
der Literatur getroffenen Festftellungen im allgemeinen der des 

3 S) A n b x e e, Das palaeolithibum in den Höhlen des Hönnetales 
in Atestsalen. Mammus-Bibliotheb Nr. 42. 1928. 



— 19 — 

Solutröen mit Ren, Mammut, wollhaarigem Nashorn, Rothirsch, 
Bison, Wolf und Höhlenbär. Jm allgemeinrn darf man aber 
unter Bezugnahme auf die Gesamtliste nicht von einem arktischen 
Charakter sprechen. 

Um einem Disput mit den Urgeschichtlern aus dem Wege zu 
gehen, bei dem ich aller Wahrscheinlichkeit nach nur schlecht ab­
schneiden würde, will ich die Frage des nordwestdeutschen M a g d a-
l e n i e n s nur ganz kurz streifen, zumal ich mich vorhin schon in 
gewisser Beziehung festgelegt habe. Das Magdalenien bedeutet für 
das französische Jungpalaeolithikum einen ganz erstaunlichen Aus-
schwung menschlicher Kultur. Die Technik in der Bearbeitung von 
Geweihen, Elfenbein und Knochen muß heute noch Bewunderung 
stnden. Die geometrischen Ornamente und die Reliefskulpturen 
verraten Geschmack, und die Tierzeichnungen sprechen für ein aus-
gezeichnetes Beobachtungsvermögen._ Das stanzösische Magda­
lenien ist vielgestaltig, und nur in etwa reicht der Schweizer Fund­
ort bei Thaingen unfern Schaffhaufen an diese Mannigfaltigkeit 
heran. Weil nördlich der Mainlinie, also selbst in den Höhlen 
des Sauerlandes ausgesprochenes Magdalenien, wenigstens nach 
meiner Ausfassung, bislang nicht nachgewiesen ist, müssen wir an­
nehmen, daß die Kultur u n s e r e r Menschen andere Wege ein­
schlug. Jn das jungpalaeolithifche Zeitalter gehört aber die Ren­
jägerstation in der Steinkirche in Scharzseld, einer Höhle im Süd­
harz, die von Prof. Jacob-Friefen aufgedeckt ist. Jhm verdanken 
wir auch eine fehr lebendige Schilderung in feiner "Einführung in 
Niederfachfens Urgeschichte". Die Tierwelt weift ficher Elemente 
auf, die ein kälteres Klima als das der Gegenwart andeuten, aber 
keineswegs entfpricht es dem heutigen in Hochskandinavien oder 
dem an der alpinen Baumgrenze; Reh, Hamster, Maulwurf, Wald-
spitzmaus u. a. können dort nicht dauernd leben. Es handelt sich 
um die M i s c h f a u n a e i n e r Ü b e r g a n g s z e i t . — Zu-
fammenfassend können wir sagen, daß der Mensch der legten Eiszeit 
in größeren Gebieten des nordwestdeutschen Flachlandes siedeln konnte. 
Er wird Höhlen als Wohnplätze gesucht, W a s s e r und Jagdgebiet 
werden bei der Auswahl seiner Wohnstätte entscheidend mitgesprochen 
haben. — Jn diesem Zusammenhange eine kurze Abschweifung: 
Die finnische Regierung begünstigt die Ansiedelung von Menschen 
in dem menschenarmen Lappland. Jch habe solche neueren Einzel­
siedelungen, ganz primitive Blockhäuser, in der Wildnis der Birken-

2* 
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und Kiefernwaldregionen des österen angetroffen. Bestimmend für 
die Wahl des Platzes waren die Nähe eines fischreichen Gewässers, 
eines Bruchstreifens, der in eine Wiese umgewandelt werden konnte, 
das Jagdgebiet und die Wegsamkeit. Jch habe immer wieder beim 
Anblick dieser Siedelungen so sern aller Kultur an den urgeschicht­
lichen Menschen denken müssen, dem die Sorge um die Nahrung 
und seine Sicherheit die Heimat schuf. 

Die lange Vergangenheit, die der Eiszeit folgte, ist uns in 
ihrem Vegetationsverlaus gut bekannt, und wir find in der Lage, 
einigermaßen zuverlässige Schlüsse klimatischer Art zu machen. Aus 
relativ sicherem Boden tressen Urgeschichtler, Geologen und Bio­
logen zusammen. Jrrwege gibt es überall, also auch hier. Und einen 
Jrrweg sehe ich in der Gleichheit der Chronologie sür das ehedem 
vereiste und nicht vereiste Gebiet, die in der Geobotanik z.B. teilweise 
aus der Pollenanalyse resultiert. Wir müssen für Nordwestdeutschland 
jene Tatsache berücksichtigen, daß in einer Zeit, als östlich der Elbe 
das Eis lag, unser Gebiet eisfrei war. Diefer Umftand hat nicht 
nur die Vergreisung des nordwestdeutschen Bodens herbeigeführt, 
sondern er muß auch in der Vergangenheit in der Baumeinwande-
rnng zum Ausdruck gekommen sein. Als in Nordostdeutschland, in 
Dänemark und Schweden noch ein subarktisches Klima herrschte, in 
Mittelschweden sich die Eiszeit als "schwedischer Halt* ausprägte, 
der dem Daunstadium der Alpen entspricht, muß unser Gebiet schon 
ein ganz anderes Gesicht gezeigt haben, zumal wir wissen, daß be­
reits im Periglacial zeitweise Fichtenwälder, später Fichten- und 
Kiesernwälder, ob in Zonen oder Jnseln sei dahingestellt, vor­
handen waren. Wir können deshalb nicht von einer Birken-, Espen­
oder einer Kiesernzeit sprechen, die eine Gleichzeitigkeit für den 
Osten und Westen annimmt. Gewiß werden im Postglacial ge­
wisse klimatische Eigentümlichkeiten das gesamte mitteleuropäische 
Gebiet charakterisiert haben, aber jene Differenzen, die heute zwischen 
dem Osten und Westen obwalten, haben damals mindestens Geltung 
gehabt. Das sind nicht nur lediglich Erwägungen, sondern sie sind 
gestützt durch die wissenschastlichen Ergebnisse aus einem bereits 
erwähnten Aufschluß bei Bad Rothenselde. Hier befindet sich aus 
glacialen Sauden eine Pseudomoräne, die glacialen Erdsließen in 
der letzten Eiszeit ihre Entstehung verdankt. Dann folgen etwa 
10 cm toniger Boden, auch noch ein Glacialprodukt, dann ein zu­
sammengepreßtes Torsband von etwa 5—6 c m Durchmesser, bas 
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stark mit Sand untermischt ist, dann eine bis 1,50 in mächtige 
Kalktufsbank, die in den unteren Lagen Tufssteinbildungen zeigt, 
sonst aber von krümeliger Struktur ist, zuletzt eine Humusschicht 
von 50 cm Stärke. Da das Gelände fich slachwannig senkt und 
diese Senkung in den unteren Schichten des Profils stärker zum 
Ausdruck kommt, nehmen die Zahlen im Profil nach den angrenzen­
den Höhen hin ab. Hier wurde von Dr. B a u e r in Bad Rothen­
felde und Mufeumsdirektor Dr. G u m m e l das Skelett eines Früh-
mesolithikers ausgegraben. Der Ausgrabungsskijze Gummels ent­
nehme ich, daß das Skelett in einer Tiese von 85 cm lag. Das 
bedeutet, daß der Tufsmergel bei Anlage des Grabes nur um etwa 
35 cm ausgehoben wurde. Nicht allein der Mergel, sondern auch 
ein Teil der Humusschicht müssen bereits vorhanden gewesen sein, 
als die Leiche bestattet wurde. Dr. S c h r o e d e r , der Nachsolger 
C. A. Weders in Bremen, hat unsere Unteesuchungen durch die 
Bornahme der Pollenanalyse in dankenswerter Weise unterstützt. 
J n den glaxialen sandig-tonigen Schichten wurden vereinzelt Birken-
und Kiesernpollen festgestellt; in einem isolierten Torsschmitzen des­
selben Horizontes befanden fich Pollen der Zwergbirke. J m Torf 
war das Pollenverhältnis meist 75 ° / 0 Kieser und 25 °/ 0 Birke. Jm 
Tuffstein, Bildungen an der Basis des Tufsmergels, 25 °/ 0 Kiefer 
und 75 °/ 0 Birke, darunter auch Betula nana-PoDen. Der reine 
Mergel enthielt nur sporadisch Pollen von Kiefer und Birke. Wir 
heben es hier mit dem Zeugnis für eine Waldentwicklung in der 
ausklingenden letzten Eiszeit zu tun. Wir müssen annehmen, 
daß auf den Sandgebieten des angrenzenden Münfterlandes bereits 
die Kieser vorhanden war. Das stimmt auch mit Beobachtungen 
im östlichen westsälischen Gebietsteil überein. Daß die klimatische 
Besserung in Nordwestdeutschland gegenüber der des Ostens weiter 
fortgeschritten war, zeigten die Ergebnisse einer pollenanalytischen 
Untersuchung im Feldhausener Moor bei Jever, die durch Schmitz 
ausgeführt ist. J n einem grauen Sande, der noch als eine Bil­
dung im Periglacial zu betrachten ist, besanden sich Früchte von 
Laichkräutern und Halbgräsern, die mindestens ein Klima, wie es 
heute in Gotland bezw. Südschweden herrscht, beanspruchen. Auf-
sälligerweise hat der Berfasser diese wichtigen Tafsachen bei der 
Auswertung seiner Ergebnisse übersehen3 4). 

3*) g. O o e r b e d i unb H. S c h m i ß , 3 u r Geschichte ber Moore, 
Maeschen unb ASälber Norbmestbeutschlanbs. Mitt. ber $rooin3ialstelle 
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Jch bin leider nicht Fachmann sür urgeschichtliche Fragen, 
und ich muß mir deshalb in meinem Urteil Zurückhaltung aus­
erlegen. Jch glaube aber aus Grund der Vegetationsverhältnisse 
in der Vergangenheit annehmen zu müssen, daß das nordwestdeutsche 
Mesolithikum in dem in der letzten Eiszeit unvereisten Gebiet viel 
älter ist als beispielsweise das in Schleswig-Holstein oder Däne­
mark. Das Tardenoisien Nordwestdeutschlands reicht nach meiner 
Aussasfung in die Zeit des französischen und belgischen Magda­
leniens hinein. Ebenso wie man für Nordeuropa die Lyngby-, 
Duvensee- und Maglemose-Stufe unterscheidet, ebenso wird man 
wahrscheinlich auch für Nordwestdeutfchland und Holland neue Ein­
heiten im mesolithischen Kulturkreis bilden müsfen. Jede Fund­
stelle als besonderen Kulturkreis zu bezeichnen, dürste dagegen zu 
weit sühren. 

Den letzten Abschnitt meines Vortrages muß ich mehr summa­
risch behandeln. Wir dürfen annehmen, daß die bereits erwähnte 
astronomische Methode von Milankovitch auch für die Erforschung 
des Klimas der Nacheiszeit brauchbar ist. Sein Strahlungsdia­
gramm läßt ein Majimum der Strahlungsintensität in der Zeit 
vor etwa 9000 Jahren erkennen, woraus die Strahlungskurve 
gleichmäßig bis zur Gegenwart sinkt. Ein zweites nacheiszeitliches 
Temperaturmajimum, etwa im Neolithikum oder in der Bronzezeit, 
ist in der Strahlungskurve nicht vorhanden. Wenn das letzte Maxi­
mum der Ekliptikschiefe in der Vegetation nicht nachklingt, so ist 
dieser Umstand darauf zurückzuführen, daß im Norden noch erheb­
liche Jnlandeisreste lagen, deren Verbrauch an Schmelzwärme und 
deren Ausstrahlung, sowie ihr Schmelzwasser selbst temperatur­
erniedrigend wirken mußten 3 5). 

Weil die Frage des Grenzhorizontes gerade in den nordwest­
deutschen Fachkreisen viel diskutiert worden ist, sei auch darauf 
kurz eingegangen. Nach meinen Beobachtungen im gesamten Nord­
deutschland glaube ich H u g o G r o ß 3 5 ) zustimmen zu müssen, 
der die starke Zersetzung des atlantischen Moostorses nicht als 
sekundär, sondern als primär deutet. G r o ß nimmt an, daß der 
ältere Sphagnumtors eine primäre Bildung von Hochmooren mit 
für Naturbenbmalpflege 3. Hannover 1931. — 3n einem grauen 
Sande, bem Liegenben bes Profils, murben festgestellt Potarnogeton 
coloratus, P. polygonifolius, Heleocharis palustris, H. o v a t a . 

3 5 ) H. G r o ß , Das -Problem ber nacheiszeitlichen Klima- unb 
glorenentmiefclung in Norb- unb Mitteleuropa. Beit. z. Bot. Central-
blatt Bb. XLVII Abt. II. Dresben 1930. 
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Stillstands- und Erosionskomplejen in einem warmen ozeanischen 
Klima ist, während der jüngere Moostorf von Hochmooren mit 
Regenerationskomplejen, also in einem etwas weniger wärmeren 
und weniger ozeanischen Klima gebildet ist. Das stimmt im all­
gemeinen auch mit den Ergebnissen der Pollenanalyse und mit be­
stimmten Erscheinungen in der Urgeschichte überein. 

Fassen wir die Ergebnisse der Pollenanalyse kurz zusammen: 
Zunächst unterscheiden wir in Nordwestdeutschland eine Birken-
und Kiesernzeit, in der wärmeliebende Bäume sehlen. Die bereits 
erwähnten Funde einiger wärmeliebender Phanerogamen im Profil 
des Feldhausener Moores beweisen im Zusammenhang mit eigenen 
Beobachtungen im Hümmling, daß die Temperatur nicht subarktisch 
war, wie meist angenommen wird. J m Profil des Feldhausener 
Moores und in dem der Osteniederung bei Bremervörde erscheint 
die Fichte. Wenn wir in diesem Zusammenhang an denWeberschen 
Fichtensund in Schichten des Periglacials bei Datteln denken, dann 
können wir uns sehr wohl vorstellen, daß Fichteninseln sich während 
der langen Zeit der letzten Eisbedeckung bis in die Nacheiszeit ge­
halten haben. Ein wichtiges Kriterium für die Beurteilung der 
klimatischen Berhältnisse jener Zeiten. Als die Kieser ihre größte 
Ausbreitung gesunden hatte, die Kieser, die bereits im letzten Ab­
schnitt der Eiszeit im Periglacial vorhanden gewesen sein muß, 
war die Hasel häusig geworden. Die Borherrschast der Kiefer 
dauerte nicht lange, Eichenmischwälder, in denen die Linde zeit­
weise eine Rolle spielte, drängten sie zurück. Sie ist aber niemals 
in späterer Zeit ganz ausgestorben, sondern hat sich in einzelnen 
Gebieten an und auf Mooren zu erhalten gewußt. Die Erle wird 
häufiger, und die Eiche tritt noch häufiger in den Bordergrund, 
frühzeitiger als in anderen Gebieten macht sich die Buche bemerk­
bar. Das wäre so der ganz große Rahmen, aber innerhalb dieses 
Rahmens befindet sich ein feines Mosaikbild, das mit pflanzen­
geographischen und pflanzensoziologischen Tatsachen in Verbindung 
gebracht, lebendig wird. 

Jm Zusammenhang mit der jüngeren Steinzeit und der 
Bronzezeit ist die Frage der Heide in Nordwestdeutschland beregt 
worden. Jch habe bereits in früheren Arbeiten, zulegt in einem 
Bortrage auf dem "Deutschen Botanikertag44 in Münster 3 6), darauf 

3 6) H. p r e u ß , Gedanken zur (Entwicklungsgeschichte ber glora 
bes norbmestbeutschen glachlanbes seit seiner leßten (Eisbebeckung. 
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hingewiesen, daß sich unter den heutigen klimatischen Verhältnissen 
natürliche Heiden auf Sandböden nur unter menschlichem Einfluß 
entwickeln können. Die Frage, ob in der postglacialen Vergangenheit 
sich Heiden bei uns herausgebildet, ließ ich damals offen, weil mich 
das Studium einer Arbeit des Dänen Sarauw " L e s d ruyeres 
pr6his tor iques des pays baltiques* beeindruckt hatte und ich 
vor allen Dingen damals die zahlreichen nordwestdeutschen Pollen-
diagramme noch nicht ausreichend kannte. Ein eingehenderes Stu­
dium unserer pollenanalytischen Arbeiten hat mich zu der Erkennt­
nis gesührt, daß die Verhältnisse im Postglacial weder in der ur­
geschichtlichen noch in der geschichtlichen Zeit für die natürliche 
Heidebildung günstig waren, wenn ich auch zugebe, daß die aus 
der Pollenanalyse abgeleitete Beweisführung nicht in jeder Hin­
sicht zwingend ist G r ad m a n n 8 7 ) teilte mir überdies mit, 
daß er seine Auffassung bezüglich der "Heidebildungu geändert 
habe. Er schreibt: "Jch habe mich überzrugt, daß es pri­
märe Heiden nur in ganz geringem Umfang gibt und gegeben 
hat, und stelle mir deshalb den lichten Vegetationstypus, der ver­
mutlich die erste Anstellung ermöglicht hat, mehr in der Art eines 
lichten Eichen- und Birkenbestandes mit eingestreuten Heidepflanzen 
vor". Heute bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß der Neolithiker 
ebenso wie der Mann der Bronzezeit in der Lage waren, mit n u r 
primitiv anmutenden Geräten sich Siedelungsland zu schaffen. 

Einer der ältesten nacheiszeitlichen urgeschichtlichen Funde 
dürste das M ä n n e r s k e l e t t v o n R o t h e n s e l d e darstellen. 
Dr . G n m m e l teilt solgendes mit: "Bei meinem Eintreffen war 
das Skelett bereits freigelegt und ein Silex-Rundschaber von etwa 
4 ein Durchmesser, der über der Brust des Skeletts lag, von Dr . 
B a u e r geborgen worden. Die Grabgrube war in dem hellen Mergel 
drutlich zu sehen. J m Norden ließ sich noch seststellen, daß sie mit 
ungefähr senkrechter Wand etwa 30 cm in den hellen Mergel ein­
gelassen worden war. Auf dem ebenen Boden lag das Skelett lang 
ausgestreckt in fast genauer Nord-Süd-Richtung (Schädel im 
Norden). Der Schädel lag schräg aus der linken Seite". Soweit 
der Bericht. Während der Zeit, als der Tuffmergel abgelagert 

Ber. d. gr. Bereinigung f. pflanzengeographische u. festem. Botanik. 
Berlin 1932. 

8 7 ) N. G r a b m a n n , 3ur prähistorischen Sieblungsgeographie 
bes norbbeutschen Tieflandes, gestschrift zur 55. Bees. beutscher -philo-
logen unb Schulmänner. (Erlangen 1925. 
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wurde, lebten in der Umgebung Reh und Rothirsch, von denen 
sowohl Skelettreste als auch Geweihe gesunden sind. — Jch bin 
inzwischen verschiedentlich an der Fundstelle gewesen, und stets habe 
ich dann Gelegenheit genommen, den Silej-Schaber im Hause des 
Herrn Dr. B a u e r zu betrachten; er erinnert mich an manche 
Stücke, die P i e s k e r von Oldendorf bei Celle abgebildet und als 
epipalaeolithisch bezeichnet hat. M ü l l e r - B r a u e l , der den 
Schaber auch in der Hand gehabt hat, glaubt ihn in das Aurig-
nacien stellen zu müssen, was ich entschieden bestreite. 

Jch glaube, daß in der mittleren Steinzeit manche Gebiete 
schon stärker besiedelt waren, als man im allgemeinen ange­
nommen hat. Nachdem das Jnteresse für diesen Abschnitt der 
Urgeschichte reger geworden ist, mehren sich die Fundstellen. 
Wir kennen Mesolithikum aus der Lüneburger Heide, aus der 
weiteren Umgebung von Osnabrück, ans dem Hümmling, dem 
östlichen Westfalen usw. Schon ausgangs der leisten Eiszeit 
verschwanden ihre bezeichnenden Tiere. Anscheinend hat sich das 
Ren länger gehalten. Das scheinen einige Funde am Dümmer, 
hier ist die stratigraphische Seite zwar unklar, aber die Begleitsauna 
spricht für einen alluvialen Charakter, und im Westfälischen anzu­
deuten. Wir kennen aus dem Norden sowohl eine Rasse, die die 
Tundra bevorzugt, und eine zweite, die hauptsächlich in dem 
sibirischen Waldgebiet lebt. (Das Ren wandert heute noch südwärts 
bis zur Barabä-Steppe 3 8).) Der "Mann von Rothenfelde" wird 
kaum in der Nähe seiner Grabstätte, etwa aus dem daneben liegen­
den kleinen Berge, seinen Wohnsitz gehabt haben. Die Wohnstätte 
dürste vielmehr westlich davon am Rande des Teutoburger Waldes 
gelegen haben. Die von A d r i a n (vergl. die Karte) 3 9) hier zahl­
reich beobachteten mesolithischen Fundstellen scheinen mir dafür zu 
fprechen. Vielleicht ist der Jäger verunglückt und von seinen 
Jagdgenossen in den Tuffmergel gebettet worden. — Jch betonte 
es schon, daß die Verbreitung der mefolithifchen Kultur am Nord-
hange des Teutoburger Waldes geradezu auffällig ist. Es ist be­
zeichnend, daß auch der Mensch der jüngeren Steinzeit die Höhen 
liebte. Zu Beginn der Bronzezeit beginnt ein vortastendes Ein-

3 8 ) A. v. M i b b e n b o r s, Die Baraba. Acad. Irnp6r. des Sc. de 
St Petersbourg. VII e ser., t. XIV, 9. — 1870. 

3 9) Herrn 28. Abrian in Bielefelb fpreche ich meinen ergebensten 
Danb basür aus, bafe er mir bie fchönen Karten 3ur Berfügung stellte. 
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dringen in die Ebene, das in der Eisenzeit merklicher wird. Jch 
führe diesen gerade im Osnabrücker Lande zu beobachtenden Um­
stand auf die Unübersichtlichkeit und Unwegsamkeit unserer weiten 
Niederungen in jenen Zeiten zurück. 

Seitdem der Mensch austrat, wird er die Pslanzendecke beein­
flußt haben. Er war bis in die mittlere Steinzeit hinein vorzugs­
weise Jäger und Sammler. Reste gewisser nitrophiler Pflanzen, 
die in interglaeialen oder postglacialen Ablagerungen gefunden 
werden, entstammen entweder den interglaeialen Salzgefilden oder 
könnten in manchen Fällen, wenn geologische Tatsachen nicht da­
gegen sprechen, von der Anwesenheit der Menschen zeugen. 

Bei einer anderen Gelegenheit habe ich bereits aus das frühere 
Austreten der Waffernuß in Nordwestdeutschland aufmerkfam ge­
macht 3 6 ) . Sie ift nicht nur von Botanikern und Geologen als nach­
eiszeitlicher Gradmesser für die etwa von der £)oldia-Zeit bis zum 
Litorina-Majimum reichenden wärmejeitlichen Borgänge benutzt 
worden, fondern auch von Urgefchichtlern. Jch vermag mich nicht 
von dem Gedanken loszureißen, daß diefe alte Sammlerpflanje im 
Postglacial wieder durch den Menschen in Mitteleuropa eingeführt 
worden ift, und gebe zu, daß die geglückte Einbürgerung in gewissem 
Umfange auch als Beweis für eine postglaciale Wärmeperiode an­
zusehen ist. Jch gebe zu, daß in den langen Jnterglaeialen mit 
z. T. wärmerem Klima als im Postglacial, die Art aus ihren süd­
östlichen und südwestlichen Refugien neue Borstöße gemacht hat, aber 
die späteren Funde sind kaum ursprünglicher Herkunst. Aus meiner 
ostdeutschen Heimat weiß ich, daß dort, wo Steinkerne von T r a p a 
feftgeftellt wurden, in der Nähe auch Reste urgeschichtlicher Kulturen 
vorhanden waren. Man trage beispielsweise in die prähistorische 
Karte von Lissauer alle Fundorte für Steinkerne der T r a p a na tans 
in Weftprenßen genau ein, und man wird über die von mir an­
gedeutete Analogie geradezu überrascht sein. Jch weiß, daß an­
scheinend in Schweden diese Beziehungen nicht nachgewiesen sind, 
und M a l m st r ö m 4 0 ) deshalb dem Menschen in der Berbreitung 
der Wassernuß nur eine sekundäre Rolle zuschreibt, aber gerade 
deshalb wird man der T r a p a na tans - Frage auch künstighin 
erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden müssen. 

*°) (£. M a l m st r ö rn, Trapa natans i Sverige. Svensk Botanisk 
Tidskrift. Bb. 14, p. 39—81. 1920. 
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Jch habe heute versucht, eine Übersicht eines weiten Gebietes 
und seiner Zusammenhänge zu geben, eines Gebietes, das noch viel 
Problematik birgt. Wenn wir aber bedenken, daß die Wissenschast 
von der älteren und mittleren Steinzeit noch keine 100 Jahre alt 
ist, und in Betracht ziehen, was sie bereits erreicht hat, wenn wir 
hosten können, daß in Zukunst vielerorts gewissenhaste Beobachter, 
die an geduldiger Kleinarbeit Freude stnden, am Werke sein werden, 
wenn eine enge Zusammenarbeit zwischen den in Frage kommenden 
Wissenschasten erzielt wird, dann dürsten wir auch sürderhin ans 
nnserm Wege ein gut Stück vorwärts kommen. J n diesem Sinne 
ein "Glückauf" der deutschen urgeschichtlichen Forschung. 



Über den Jnhalt von Urnen niederfächfifchen 
Ursprungs. 

Bon 

Pros. Dr. G r ü ß - Berlin-Rahnsdorf. 

Mit 1 Sasel. 

Ein höchst merlwürdiger, interessanter und in seiner Zusammen­
setzung wohl einzigartiger Fund wurde vor kurzem von Herrn 
Rektor Reinstors - Wilhelmsburg gemacht. Es handelt sich um 
eine Urne mit Deckelschale, die Leichenbrand enthielt, also Sand mit 
Knochensplittern. Das wäre nun an und für sich nichts außer­
gewöhnliches, wenn sich in den oberen Schichten nicht eine schwarze, 
teigartige Masse befunden hätte. 

Diese wurde mir von Herrn Direktor Wegewitz, dem Leiter 
des Helms-Museums-Harburg, zur Untersuchung eingesandt und 
außerdem die übrigen noch zu besprechenden Fundstücke von anderen 
Grabungsstellen. 

Die genannte Urne war mit einer gut schließenden Deckelschale 
verschlossen, so daß sie das tropsbar flüssige Wasser wohl abhalten 
konnte. Sie stammt aus Bütlingen, Kr. Winsen, und gehört in die 
ältere Eisenzeit, ca. 800 bis 500 v. Chr. Die mikrochemische Unter­
suchung hatte solgendes Ergebnis: 

Die Masse besteht zum größten Teil aus Fett, das mit einer 
sehr seinkörnigen Kohle umhüllt und durchsetzt ist. Es ist Haselnuß-
fett, unverkennbar an den kleinen Gewebshautstücken der Samen­
schale mit ihren charakteristischen Gesäßen (kleinen Röhren, die ein 
scharf hervortretendes Spiralband enthalten), s. Ts. I, V. Diefe 
braunen Häutchen 1) sind dem Fett beigemengt und schlossen ehe­
mals den Samenkern ein. Auch einige stark gebräunte Steinjellen 
von der holzigen Fruchtschale sanden sich noch, s. Ts. I, st. Die 
übrigen waren zu einem feinen Kohlenpulver zerfallen. 

Der Brauch, Haselnüsse und andere Früchte dem Toten auf 
seinem Heimgang mitzugeben war allgemein verbreitet. S o fanden 
sich z. B. in einem der alamannischen Totenbäume (das sind aus-

*) Diese sind sehr widerstandsfähig und vertragen z. B. eine Be-
rührung mit einer 50 % Schwefelsäure. 
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gehöhlte Baumstämme, die als Särge benutzt wurden) 57 Hasel­
nüsse neben Kirschkernen und anderen Fruchtresten. Die meisten 
weren fast ganz leer und enthielten die Pilze, die den Jnhalt auf­
gezehrt hatten. Diese Funde wurden bei Sipplingen i. W. gemacht, 
wo ein ganzer alamannischer Friedhof aus dem 3. Jahrhundert 
n. Chr. freigelegt worden war. 

Das Fett der Bütlinger Urne macht 15,5 % der ganzen Maffe 
aus. Jn Wasser zerfällt es in kleine Kügelchen, an welchen die 
Kohlenstänbchen anhasten und fie ganz umhüllen; andere fließen 
auseinander und verzweigen fich zu myelinartigen (Myelin = eine 
besondere Schleimart) Masten, \. M und K in der Abbildung, oder 
fie fließen zu feinen, runden Häutchen auseinander. Jn Kalilauge 
verfeist diefes Fett verschieden leicht und fehr schwer oder auch gar 
nicht, d. h. es ift zum Teil verharzt und zum andern Teil etwas 
abgebaut (durch Pilze). 

Jn der Fettmaffe find reichlich kleine Stückchen von Weijen-
brot verteilt, denn die Stärkemehlkörnchen find zum Teil gezont, 
verquollen oder bräunlich gefärbt. Durchfetzt ist es mit wilden 
Hefen und fehr kleinen Spaltpilzen. Unter jenen macht fich eine 
kugelförmige Torula, s. T der Abb., bemerkbar, die zahlreich 
einzeln, zu zweien oder dreien vereinigt auftritt; ferner eine ziemlich 
gtoße (0,008 mm) Spalthefe (Schizosaccharomyces), f. Sph. 
Außerdem fanden fich vereinzelt einige Stücke von Fadenzellen, den 
Überresten von Schimmelpilzen, s. Seh. 

Alle diese Pilze können von der Säuerung des Brotteiges her­
rühren. Nun kamen zerstreut in der Fettmasse kleine Bruchstücke 
der Wurzelfäden von Weizenkörnern vor, die also angekeimt waren, 
s. W. Daraus könnte man schließen, daß man dem Toten "Bier­
brot" mitgegeben hat. 

Das „Bierbrot* wurde in der Weise hergestellt, daß man Ge­
treide keimen ließ, es zerstampste und in einem Krug mit Wasser 
stehen ließ. Diese grobe Maische verwandelte sich in eine gärende 
Flüssigkeit, in Bier, wie man es in gleicher Weise noch hente auf 
dem Lande in Ägypten als Bouza herstellt. Es hat einen süß­
säuerlichen Geschmack, enthält viel Alkohol (ca. 8—9 °/0) und setzt 
einen voluminösen dicken Bodensatz ab. Mir sind solche Bierbrote 
aus den Bauten der Psahlbauer und noch älter aus den Bierkrügen 
des Pharao Zoser bekannt, welcher der III. Dynastie, 3500—3000 
v. Chr. angehörte. 
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Die Säuerungspilze in der Bütlinger Urne wurden bald jum 
Absterben gebracht, denn diese befand fich dazu in genügend langer 
Zeit in Kiefernholzfeuer, wie fich dies aus kleinen Rauchstäubchen 
erkennen ließ. Durch diefe Glut wurden auch die holzigen Hasel­
nußschalen in Kohle umgewandelt. 

Schließlich ist noch zu erwähnen, daß die Fettmasse an der 
Oberfläche kleine Knochsplitter, kn, enthält, die aus dem Leichen­
brand herstammten. Dieser wurde auf der Brandstätte eingesammelt 
und in die Urne gegeben, die nach dem Eintragen der Beigaben mit 
dem Deckel verschlossen und dann kurze Zeit dem Feuersbrand aus­
gesetzt wurde. Danach wurde das Bestattungsgesäß eingegraben: 
es lag bei seiner Entdeckung 45—50 cm unter dem Erdboden. 

Wie es das Resultat ergab, haben die Leute unbewußt eine 
höchst wirkungsvolle Konservierungsmethode angewandt: Durch 
das Erhitzen wurde die Urne mit ihrem Jnhalt sterilisiert. Etwaige 
Fäulnisorganismen — und zwar nur sehr kleine Kokken —, welche 
die Erdschicht noch durchdringen konnten, wurden auf der Ober­
fläche des gebrannten Tones zurückgehalten, oder falls sie doch noch 
hindurchgingen, fo blieben fie außen an der Kohleschicht haften. 
Auf diese eigenartige Weise wurden Fett und Brot durch 2 bis 
3 Jahrtausende erhalten und zwar mit welchen einfachen Mitteln! — 
wohingegen die Ägypter komplizierte Einbalsamierungsmethoden 
befolgten. 

Ob überhaupt und inwieweit die Kohle für das Fett ein 
Konservierungsmittel ist, ließ sich durch einen Bersuch ermitteln: 
J n zwei gleich große Waagegläschen wurden je 2 g ungesalzene 
Butter gegeben und die Schmelzmasse des einen mit einer ca. 8 mm 
hohen Kohlenstaubschicht überdeckt. Nach abermaligem Anschmelzen 
der beiden Fettmassen standen die Gläschen mehrere Tage osfen an 
feuchter Lust. Danach wurden sie luftdicht verschlossen und mehrere 
Monate sich selbst überlassen. Die Unteesuchung ergab ein über­
raschendes Resultat: Die Butter ohne die Kohleschutzdecke gab einen 
übelriechenden, ranzigen Geruch aus, und ihre Oberfläche war mit 
Pilzen aller Art überladen. Unter diesen befanden sich: Kokken 
und Bazillen (B. tmtyricus), eine Torulahefe und von Schimmel­
pilzen der Eifchimmel (Oidiurn lactis), eine Art Tintenschimmel 
(Dernatiurn spec.) und ein gesundheitsschädlicher Kolbenschimmel 
(Aspergi l lus spec ) . Die Butter mit der Kohleschicht hat sich 
unbeschädigt erhalten. 
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Für die Wisfenschast gestaltete sich das Untersuchungsergebnis 
noch weit wertvoller. Die Bütlinger Fettmasfe enthielt kleine Ge-
websstücke der Fruchtschale und der Spelzen des Emmerkornweizens 
(das sind die Deckblätter der Frucht). Ein solcher Spelzenteil mit 
3 Zellen ist bei Sp abgebildet. 

Eine Art Emmerweizen wird jetzt noch hin und wieder in 
Süddeutschland und der Schweiz angebaut. Diese Art (T. dicoc-
cum) unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Weizen dadurch, daß 
das Ährchen nur zwei Körner hervorbringt, dasjenige des anderen 
mehrere. Von den neuzeitlichen Emmerkornrassen, die aber nicht 
angebaut werden, sind mir deren 12 durch Aufzucht und Kreuzung 
entstandene bekannt. 

Von großer Wichtigkeit war es, daß ich in der Bütlinger Fett-
masse ein paar Grannenstücke auffinden konnte, durch welche die 
Rasse eine gewisse Bestimmtheit erhielt, f. Gj. Die kleinen dünnen 
Stacheln mit zngeschärster Spitze stehen streng paarweise einander 
gegenüber. 

Nun habe ich zwar nicht in einer Fettmasse, sondern in einem 
dünnen Kohlenstreifen auf einem Gefäßfcherben gleichfalls einige 
Bruchstücke entdeckt, die wesentlich anders gestaltig waren. 

Dieser Fund wurde bei einer Ausgrabung durch das Ham-
burgische Museum im März 1930 zu Tage gefördert. Es handelte 
fich um einen Topf aus dem 3. bis 4. Jahrhundert, der an einer 
altsächsischen Siedlungsstätte bei Stomarn, Kr. Reinbeck, in einer 
Tiefe von 50 cm des kieshaltigen Bodens aufgefunden wurde. Hier 
machte fich eine Herdstelle bemerkbar nach dem Eindruck, den die 
Steinsetzung, der schwarze Brandboden und die Holzkohlenrefte 
hervorbrachten. Der Topf enthielt Getreidekörner von Weizen, 
Roggen und Hirfe mit Sand gemengt; außerdem noch Reste eines 
Eisengegenstandes, etwa von einem Ring und einer Nadel, und 
schließlich noch einige kleine Knochensplitter, also ein Kennzeichen 
für Leichenbrand. Die beigegebenen Getreidekörner waren voll-
ständig verkohlt, und die Grannenteilchen fanden sich unter der 
Kohleschicht an der Jnnenseite der zerbrochenen Topfwandung. 
Eins der Grannenstücke ist bei G 2 abgebildet, und wie man sieht, 
ist es sehr verschieden von dem des Bütlinger Fundes: Die Stacheln 
sind größer und dickwandig, sie stehen ganz unregelmäßig und sind 
nicht paarweise einander gegenüber gestellt. Es liegt also nn-



Sasel I. 

Wihroshopische* Ötlö ber ßebensmittelreste aus bem Funbe 
oon Güttingen. 





— 33 — 

zweiselhast eine andere Rasse vor. Übrigens wurden auch Spelzen­
teile gefunden, die durch ihre Verschiedenheit dies bestätigten. 

Daraus läßt sich mit aller Sicherheit schließen, daß um diese 
Zeit eine andere Bevölkerung hier ansessig war, welche die vorige 
mit ihrer speziellen Emmerkornrasse aus ihren Wohnsitzen verdrängt 
hatte. Beide Getreiderassen sind fast spurlos verschwunden, denn 
wie vorher bemerkt, wird in Norddeutschland kein Emmerkorn mehr 
angebaut. Eine kleine Spur läßt sich vielleicht noch bis in die 
Neuzeit hinein verfolgen. Die altsächsische Rasse hat eine, wenn 
auch nur schwache Ähnlichkeit mit einer Emmerart, die ich aus 
dem Museum der Landwirtschastlichen Hochschule Berlin erhalten 
konnte. Sie trägt die Aufschrist: "Weißer Emmern, Zucht aus 
Hohrnheim, 1918 einmal in Potsdam angebaut. 

Völker tauchen auf und verschwinden und mit ihnen verlieren 
sich die für sie eigentümlichen Getreidearten. Die Geschichte berichtet 
über die Abwanderung der Völker von ihrer heimatlichen Erde und 
fent den Beginn ihres Ausklingens in das 3 . - 4 . Jahrhundert 
n. Chr. Der Wechsel im Anbau der Emmerkornarten in der nieder­
sächsischen Lanbschast, der in diese Zeit fällt, bestätigt also voll und 
ganz die Angaben der Geschichtsforscher. 

Eine andere Siedlungsstätte aus der älteren Eisenjeit, Stufe III, 
etwa 300—150 v. Chr. wurde von dem genannten Museum bei 
Jmmenbeck, Kr. Harburg, näher untersucht. Hier handelt es sich 
um einen Lesesund, indem der Pflug die Kultueschicht der Sied­
lung gestreist und eine größere Anzahl Scherben an die Oberstäche 
gebracht hat. Die Fundstelle ist lehmiger Sand, war vorher mit 
Heide bedeckt und bildete somit eine gute Schutzdecke. 

Es wurden mir zwei Scherben aus rötlichbrauner Tonmasse 
zugestellt, die auf der Hohlfeite einen dünnen Belag aus klein-
fladenförmiger Kohle haben. Schon dies ist das Kennzeichen für 
Getreidemehlkohle, was sich auch bei mikroskopischer Untersuchung 
bestätigte. 

Eine Kohleprobe wurde mit einem Gemisch von chlorsaurem 
Kali, Salpeter- und Salzsäure behandelt, wodurch Aufhellung er­
folgte. Nun kamen schöne Netzwerke von Amylopektin zum Vor­
schein, die Überreste von Stärkekörnern. 

Die Stärke von Getreide oder anderer Herkunst besteht aus 
zwei Substanzen, aus Amylopektin und Amylofe, die durch Ver­
kohlung ganz zerstört wird, während die andere nur ein wenig ver-

#aä)richten. 3 
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ändert zurückbleibt und durch die erwähnte Behandlung (Oxydation) 
freigelegt wird. Ein Stärkdorn wurde sogar durch Jod noch ties­
blau gefärbt; es ist also durch die umhüllende Kohle vollkommen 
geschützt worden. 

Einige Spelzenteilchen zeigten an, daß es sich um dieselbe 
Emmerkornrasse handelt wie die des Bütlinger Fundes. 

Aus der Feldmark Marmstorf Kr. Harburg, unternahm das 
Helms-Museum eine planmäßige Grabung, die ungeahnten Ersolg 
hatte und über 8000 Fundstücke einbrachte. Dies waren haupt­
sächlich Scherben zertrümmerter Töpse und Feuersteingeräte, die in 
der jüngeren Steinzeit in Gebrauch waren, als wie Messer, Pseil-
und Lanzenspitzen, Kratzer, Rundschaber und querschneidige Spitzen. 
Die Siedlung auf diesem Platze bestand in der Zeit von 2500 bis 
2000 v. Chr. Jm Osten schließt dieser Bezirk mit einem bronze­
zeitlichen Hügelgrab und einem Urnenfriedhof aus der älteren 
Eifenzeit ab. Die Scherben waren regellos über die ganze Gra­
bungsfläche zerstreut. Bon diefen wurden mir zwei mit kohligem 
Belag zur Unterfuchung zugefandt, die — um Wiederholung zu 
vermeiden — das gleiche Ergebnis hatte wie vorher. 

Dahingegen müssen wir über den folgenden Fund von Langen­
rehm, Kr. Harburg, schon eingehender berichten, denn dieser dürfte 
angemeines Jntereffe erregen, da er unter höchst "gewichtigen* Um­
ständen entdeckt wurde. 

J n der Feldmark Langenrehm liegt ein großes Grab aus der 
jüngeren Steinzeit 4000—2000 v. Chr., worüber der Unterfucher, 
Herr Direktor Wegewitz 1 ) , folgendes berichtet: 

"Es ift weithin fichtbar und heißt im Bolksmunde "der hohe 
Stein". Leider ift es nur der Rest einer großen Steinkammer; denn 
vor etwa 100 Jahren hat man die gewaltigen Steine zerschlagen, 
um aus ihnen Legsteine für Häuser und Scheunen zu gewinnen. 
Wie aus einem Bericht aus dem Jahre 1841 zu entnehmen ist, 
war das Grab schon damals in dem Zustand, wie es heute ist. An 
der Nordwand standen noch sämtliche fünf Tragsteine. Dagegen 
waren die Tragsteine der Südwand und derjenige der Oftschmalfeite 
entsernt. Bon den vier Deckfteinen war nur noch der größte vor­
handen, welcher der Sprengung Widerstand geleistet hatte. 

Um über das einstige Aussehen dieses Grabes ein Bild zu 
gewinnen, damit sür das Helms-Museum in Harburg ein Modeß 

4 ) 3m Hittfelder Äirchenblatt, 1931. 
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angefertigt werden kann, wurde in der Zeit vom 2. bis 18. Sep­
tember vom Helms-Museum eine Ausgrabung unternommen. Da­
bei wurde feftgeftellt, daß die eigentliche Grabkammer, welche in 
Richtung NW—SO lag, 6 Meter Länge hatte. Die gewaltigen 
Träger, welche mit ihrer platten Seite nach innen standen, um­
schlossen einen viereckigen Grabraum von 5 Meter Länge und 
1,80 Meter Breite, die Höhe der Kammer betrug 1,20 Meter. Der 
Boden war mit Kopfsteinen sorgfältig gepflastert. Bon oben war 
das Grab durch die gewaltigen Decksteine abgedeckt. Das Gewicht 
des jetzt noch vorhandenen Decksteins wird auf 80 Zentner ge­
schätzt. Damit man nicht bei jeder Bestattung die gewaltigen Deck­
steine zu entfernen brauchte, hatte man in der Südwand eine Lücke 
gelassen, und davor wurdrn zwei Trägersteine mit einem Deckstein 
gesetzt, so daß ein kurzer Gang gebildet wurde, den man mit einem 
Stein verschließen konnte. So war das Grab gegen Beraubung 
gesichert. Da die Kammer in einem künstlich angeschütteten Hügel 
lag, und da man auch die Lücken zwischen den großen Steinen 
sorgsältig durch kleine Steine gedichtet hatte, so ruhten die Toten 
sicher in dem gewaltigen Steinhaus." 

Nach Gestalt und Zusammensetzung ist es ein Ganggrab, das 
mit einem der "Sieben Steinhäuser" bei Fallingbostel viel Ähn­
lichkeit hat. Sie unterscheiden sich von den Hünengräbern wesentlich 
durch ihre Steinpackungen, Form der Grabkammer u. a., wodurch 
ein wirkungsvoller Eindruck hervorgerufen wird. Jn dem Gang­
grab vom "Hohen Stein" wurden, trotzdem es mehrmals durch­
wühlt worden war, noch verschiedene schöne Beigaben aufgefunden, 
und zwar zwei schön gearbeitete Lanzenspitzen, ein scharf geschlif­
fenes Beil, ein Messer und zwei querschneidige Pfeilspitzen. Die 
lehmig-sandige Bodenerde der Kammer war mit Gesäßscherben 
durchsetzt, von denen einige mit dem für die jüngere Steinzeit charak­
teristischen Tiefstich verziert waren. 

Nach Meinung des Direktors Wegewitz wurde dieses Grab 
zwischen 3000—2500 v. Chr. erbaut, mehrmals ausgeräumt und 
zwischen 2000—1800 v. Chr. mit den Beigaben beschickt. 

Mir lagen zwei Scherbenstücke zur Untersuchung vor, die sich 
schon durch die Färbung, hellrötlichbraun, von allen vorher beschrie­
benen unterschieden. Diese gleichen seht denen, die durch das Frank-
surter Museum in einer bandkeramischen steinzeitlichen Siedlung 

8* 
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unweit Herkheim im Ries bei Nördlingen durch Nachgrabung frei­
gelegt wurden. 

Die Kohleschicht des Fundes aus Langenrehm, die die beiden 
Scherben enthielt, war ziemlich krästig aufgetragen und betrug 
5,4 °/0 der ganzen Masse. Nach dem Aussehen ist es eine Fladen-
kohle, die ein wenig infolge stärkerer Erhitzung an einzelnen Stellen 
verkokt wurde, ein Anzeichen, daß verkohltes Getreide vorliegt. Die 
mikroskopische Untersuchung, die nach der vorher beschriebenen Me­
thode durchgeführt wurde, bestätigte dies vollauf. Die Kohle enthält 
reichlich vollständig karbonisierte (verkohlte) Stärkeköruer und nach 
Oxydation nicht wenige Amylopektinskelette, von denen einige sich 
noch mit Jod bläuten. Da unter diesen hin und wieder wilde Hese-
und Torulazellen vorkamen, handelt es sich um Reste von ge­
säuertem Brot. 

Das Getreide war wieder Emmerkornweijen. Gesunden wurde 
ein Stück der Samenschale, einige Gewebsstücke von Spelzen und 
außerdem noch ein Stück der Alenronschicht ans 20—21 Zellen 
bestehend, die sich nebeneinander in einer Lage zusammenschließen. 

Die Alenronschicht, die Fett und Eiweißkörperchen (Aleuron-
körner) enthält, umhüllt unmittelbar den Mehlkörper des Getreide­
korns. 

Nach diesen Merkmalen ist die Getreideart ganz sicher nicht 
dieselbe wie die des Bütlinger Fundes; vielmehr hat sie große 
Ähnlichkeit mit derjenigen, die in den Psahlbauten zu Sipplingen 
und bei Greng am Neunburger See gesunden wurde. Der Zeit 
nach könnte dies wohl zutreffend sein. 

Die nun folgenden Funde wurden bei Sprötze, Kr. Harburg, 
aus einem Urnenfriedhose der älteren Eisenzeit, Stufe II, etwa um 
500 v.Chr. zu Tage gefördert. Beim Umgraben des Geländes 
wurden zwei große Gesäße und 14 Urnen, die in großen Stein­
packungen standen, freigelegt. S i e waren mit flachen Schalen zu­
gedeckt und enchielten Beigaben, meistens Kropfnadeln aus Eisen 
und Speisereste, die auf den Leichenbrand gelegt wurden. 

Nach der Oxydation wurden unter dem Mikrostop mehrere 
zierliche Netzwerke von Amylopektin erhalten, von denen einige 
sich mit Jod stark blau färbten; daher hatte die betreffende Urne 
über nicht sehr starkem Feuer gestanden. Nur wenige der aufge­
fundenen Spelzenteilchen deuten — wenn auch nicht ganz sicher — 
auf die Emmerkornrasse des Bütlinger Fundes hin. 
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Diese Kohle enthielt Knochensplitter vom Leichenbrand her, 
darunter einige von Röhrenknochen. 

Die Hauptmasse, der Leichenbrand aus zwei der Urnen, den 
ich untersuchen konnte, besteht aus Ouarzsand mit wenig Feldspat, 
vermengt mit phosphorsaurem Kalk, der von zersallenen Knochen­
splittern herrührte. 

Noch Zugabe der Beigaben standen die Urnen in einem 
Feuer aus Kiefernholz gemäß den Rauchteilchen, die Splitter von 
Tracheiden ( = Röhrenzellen) erkennen ließen. 

Aus der letzten Periode der älteren Eisenzeit (dem ersten Jahr­
hundert v. Chr.) entstammte eine eiserne Lanzenspitze, die als 
Einzelfund bei Harseseld, Kr. Stade, ihrem Stilleben entrissen 
wurde. Sie mochte vielleicht im Kampfe vom Schastende abge­
brochen sein, das aber bis auf kleine Reste (einige Milligramme) 
durch Bakteriensäule vollständig verschwunden war. Trotzdem 
konnte noch festgestellt werden, daß der Schast aus Eschescholz be­
stand. Esche und Buche bilden sür derartige Zwecke das geeignetste 
Material. 

Als Schlußbericht erwähne ich noch die Funde von Harseseld, 
Kr. Stade. Hier wurden mehrere Bronjekessel aus der frühen 
Kaiserzeit ausgegraben, in denen sich eine reiche Flora von Moosen, 
Flechten und Pilzen entwickelt hatte, wohl auf Kosten von beige­
gebenen Nahrungsmitteln, wie dies die hin und wieder in dem 
wirren Moosgeflecht vorkommenden Stärkemehlkörnchen bewerfen. 
Die Moose sind mehrere Arten Waldmoos (Hypnum), nicht näher 
bestimmbar, da die Kapseln (Sporangien) fehlen, und dies gilt 
auch von den Flechten. Jn dem Pilzfädengewirr ließen sich zwei 
erkennen: der erdliebende Rußsporling (Cenococcurn geo-
pdilum), ein kleiner Pilz, der hirsekornsörmig, kugelig, kohlig-
schwarz und geruchlos ist. Außerdem machten sich die 1 mm großen 
Dauersrüchte (Sklerotien) des weißlichen Kolbenschimmels 
(Aspergi l lus albicans), der sonst selten vorkommt, neben 
einigen seiner Sporangien bemerkbar. 

So erzählen uns alle diese Funde wie ein episches Gedicht 
Geschichten aus längst vergangenen Tagen, sie berichten von 
Kämpfen und Bestattungen der Helden gleich denen, die uns Homer 
in seiner Jlias schildert, und serner wie unsere Borfahren ohne 
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technische Hülfsmittel so gewaltige Grabdenkmäler ausführten, daß 
sie die Jahrtausende überstanden haben. 

,,Wer kennt die Völker, nennt die Namen der Völker", die 
einst hier unsere heimatliche Erde bewohnten, wo sie die gewohnten 
Getreidearten anbauten und mit primitiven Werkzeugen ausnutzen? 
Unbekannt! — denn Urania hat nichts von ihnen mit ihrem Griffel 
aufgezeichnet. Nur Spuren ihres Daseins find zurückgeblieben. 
Wie aber der Mathematiker ans den Spnren die Fläche mit ihren 
Eigenfchasten zu konftruieren weiß, fo haben auch wir verfucht, aus 
geringfügigen Überresten, gewissermaßen Schristzeichen, die Lebens­
weife, Sitten und Gewohnheiten unbekannter ephemerer Urvölker 
des niedersächsischen Landes herauszulesen: Doch wieviele dieser 
alten Schristzeichen mögen noch ein abgesondertes Stilleben unter 
dem Erdboden führen, wo jetzt der Pflug darüber hinweggleitet. 
Da paßt denn wohl des Dichters Wort: 

"Das Alte stürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht ans den Ruinen." 

Figurenerklarung. 
A u s bem g u n b e v o n B ü t l i n g e n . 

T = Torulaäellen, eine Art Tvilber Hefe. 
Sph = Spalthefe (Schizosaccharornyces spec). 

St = Stärhehörner bes Gmmerfcornmeiaens. 
W = Stüch einer Getreibemursel. 
V = Gefäßsellen ber Samenschale von ber Haselnuß. 
st = Steingellen ber gruchtfchale von ber Haselnuß. 

Sch = Schimmelpilsfäben. 
F = Auseinanbergeslossene gettbügelchen. 

M = Mgelinartige getthügelchen. 
K = gettbügelchen mit Kohlenstäubchen. 

Sp = 3ellen ber Spelse oon Gmmerhornmeisen. 
kn — Knochenftucfc aus bem Leichenbranb. 
Gt z=z Stücfc einer Granne bes ©mmerliornmeisens aus bem Büt-

linger gunb. 
G2 = Stücb einer Granne bes (Emmerhornmeizens aus bem gunbe 

bei Stomarn. 
T, Sph, Sch, St, kn = 300-sach; bie übrigen 90*fach vergrößert. 



S)rei bronzezeitliche Grabfunde 
in den greifen Stade und Bremervörde. 
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Mit 7 Abbildungen im Dest und 8 aus Dasel II—V. 

1. ern Baumsargfund in Beckborf, Kr. Stade. 

Die Fundstelle bestndet sich auf dem Oftabhang des "Schnecken­
berges", der nordöstlich des Dorfes Beckdorf liegt und eine Höhe 
von 48 m über NN erreicht (Abb. 1). J m Norden und Osten wird 
er von einem Trockental umgrenzt, das im Süden mit einer von 
einem Moorbach durchflofsenen Niederung in Verbindung steht. 
Auf dem Abhang des Schneckenberges nach dem Trockental find 
wiederholt urgeschichtliche Funde gemacht worden. Auf dem Nord­
abhang (bei a Abb. 1) wurden im Jahre 1926 bei der Kultivierung 
von Heideland folgende Bronzegeräte entdeckt, die jedoch zeitlich 
nicht zusammen gehören können, obwohl sie annähernd an derselben 
Stelle gefunden fein follen: ein Randbeil, eine Lanzenfpitze, ein 
Lappenbeil, zwei sog. Schwurringe1) sowie ein kleines meißel-
förmiges Werkzeug. Am Nordostabhang ist sodann ein eisenzeit­
licher Urnenfriedhof (Abb. 1 bei b) entdeckt worden, und bei c der 
Bronzeeimer von Apenfen. J n der Nähe von b lagen einige 
Hügelgräber, die bis auf eines bereits stüher abgefahren sind. Der 
Rest dieses letzten Hügels ist im April 1931 unteesncht und enthielt 
eine Baumsarg-Bestattung mit reichen Beigaben. 

Die Anregung zu der Grabung verdanke ich Herrn Lehrer 
Prigge aus Beckdorf (jetzt Norderney), der mich auf die starke Ge­
fährdung des bereits zum größten Teil abgefahrenen Hügels auf­
merksam machte und mich bei der Untersuchung des Fundes tat­
kräftig unterstützte. Der Besitzer des Hügels ist Herr Landwirt H. 

*) Sprodchoff, Niedersächsische Depotsunde der jüngeren Bronze-
3eit. S. 64 und Sasel 18 c. 



— 40 — 

Meincke, Beckdorf. Die Grabung führte ich gemeinsam mit cand. 
p raeh i s t . Karl Kersten, Stade, z.Zt. Kiel, ans. Der Hügel 
liegt inmitten einer sehr fruchtbaren Ackerfläche. Die nach und nach 
abgefahrene Hügelerde diente zur Einebnung benachbarter Mergel-
gruben. Tast II a zeigt eine Aufnahme des Hügels vor der Gra-
bnng in der Ansicht von SO. An der Südseite war der Hügel, der 
bei der archäologischen Landesaufnahme die Bezeichnung Hügel 1 
bekam, fast bis zur Mitte abgefahren. Außer zahlreichen Steinen 
(der Steinpackung) hatte man hier früher ein kleines Bronzebruch-
stück beobachtet, das nicht geborgen wurde, und zwar etwa bei c in 
Abb. 2. Jm Norden war ein bis 7 in breiter Streifen des Hügels 
planiert. Das dann noch verbleibende hoch austagende Mittelstück 
war an der Westseite stark angegraben, und serner hatten vor etwa 
20 Jahren zwei Goldsucher den Hügel in der Mitte bis zu zwei 
Meter Tiefe "untersucht", wie uns einer derselben bei der Grabung 
erzählte. Hätten fie bei der Raubgrabung noch etwa 20—30 cm 
tiefer gegraben, fo wäre zweifellos diese wichtige Grabanlage voll-
ständig zerstört worden. Bis auf eine fehr flache Mulde war das 
tiefe von der Raubgrabung herrührende Loch allmählich wieder bis 
oben gefüllt. Bei b auf Abb. 2 find nach Angabe des Besitzers 
einige große ausrechtstehende Steine entfernt, deren Bedeutung un-
klar ist. Der Hügel hatte einen Durchmesser von etwa 24 rn und 
war 2,60 rn hoch. 

Zu Beginn der Grabung wurde in dem eingeebneten Hügel-
abschnitt an der Südseite ein rechteckiger Einschnitt gemacht, um 
den Untergrund zu beobachten. Dieser bestand aus ungestörtem 
gelben lehmigen Sand, der nach unten zu etwas heller wurde. Ort-
stein wurde nicht angetroffen. Auch Spuren der alten humosen 
Erdoderfläche wurden nicht beobachtet. Vielleicht waren sie beim 
Einebnen mit zerstört. 

Da die Anwendung der Ouadranten-Methode wegen der 
starken Zerstörung des Grabes nicht möglich war, wurde durch den 
noch erhaltenen schmalen, aber hohen mittleren Hügelteil ein 5 rn 
breiter Schnitt gelegt, der nicht ganz nach der Nordseite hindurch­
führte, damit ev. Erdverfärbungen auch in der fenkrechten Hügel-
wand beobachtet werden konnten. Er wurde fpäter auf 8,50 rn 
verbreitert. Der Hügel war an der Oberstäche mit Heide und Gras 
bewachfen und bestand aus gelbem schwachlehmigen, ungefchichteten 
Sande. Bis zu einer Tiefe von etwa zwei Metern weren in der 



Sasel II. 

b. S.8echborf. Die Gteinpachung mit bem (noch nicht freigelegten) s.öaumsaro-



Sasel III. 

. «ecftborf, ßr. Stabe. .$ügel 1. '/S nat.ör. 



Sasel IV. 

Faroen, Ar. S-öremerr)örbe. 1 etwa '/«, 2 



b. $imme!pforten. ©olbenet SIrmreif. l / L not. ©r. 



— 41 — 

ehemaligen Hügelmitte jatjlreiche ©.puren oon Heibe-23Ieichsanb %u 
erlernten, unb 0,75 m unter ber Hügeloberf fache lag eine .Branb-
schicht, beren fofjligc 93estanbteil"e nach chrem Guaschen §n?cifcnoö 
fetjr jung sein mufjten. S3eibe§ erllärte fich ot)ne ©chmierigfeit au§ 
ber oben ermähnten 9taubgrabung. 2,30 m unter ber HügeKuppe 
mürben bann im losen Hügelsonb bie ©gerben be£ ©rabbeigefäjjeä 

2lbb. 1. ausschnitt aus bem OTefetischblott 1119. X = Fundstelle. 

gefunden ($af. I I I a), und unmittelbar daneben tauichte nun beim 
Söetterschaben ein dünner schmaler Holgmoderstreifen auf, ber nach 
feiner »oHstänbigen greilegung ein reichlich 2 m langes schmafeS 
föechtecf umschtof,. @§ tonnte sich nur um einen üechältniSmäfjig 
gut erhaltenen Baumsarg fianbein, mag beim gortgang ber Unter­
suchung aufg beutlichste bestätigt murbe. (Selber mufjte bie 3<ch* 
ber ©rabungs-Slbb. wrringert merben.) 

$(uf ber gangen ©rabungäfläche tauchten nun Beim Siefergetjen 
gasreiche getbfteine auf, nach beren Beilegung fich folgenbeS 93ilb 
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ergab: Jnmitten einer 8 in langen Steinpackung stand aus einem 
25 cm hohen Sockel der eichene Baumsarg, an beiden Längsseiten 
durch untergeschobene Steine vor dem Umkippen geschützt (Abb. 2 
und Taf. I I b). Die große Steinpackung war an ihrer Südseite 
bereits abgefahren. Jhr nördlichster Teil liegt noch jetzt, da die 
Fundstelle mit der Steinpackung und dem Sockel des Baumsarges 
dankenswerterweise vom Besitzer sreiwillig bis aus weiteres geschützt 
und erhalten wird, unter einem etwa 3 m breiten hohen Hügelteil, 
der bei der Grabung zur teilweisen Umrahmung der Fundstelle und 
zur Beranfchaulichung des stattlichen Hügels stehen blieb. Ans 
diesen beiden Gründen steht die genaue Form der großen Stein­
packung nicht fest, jedoch muß nach dem sreigelegten Teil wohl an­
genommen werden, daß sie rund oder oval war. Sollte sich die 
Grabstätte nicht dauernd erhalten lassen, wird der stehen gebliebene 
Hügelteil später untersucht werden. ( Jn diesem Falle werde ich 
in einem kleinen Nachtrag zu dieser Arbeit darüber berichten.) 

Die Steinpackung besteht vorwiegend aus saust- bis kopfgroßen 
Steinen, jedoch sind auch zahlreiche Felsen von 0,30 bis 0,70 rn 
Länge dazwischen. Nur an der Ost- und an der Westseite liegen 
die Steine stellenweise zwei- bezw. dreischichtig. Eigenartig sind 
die vielen Lücken, die bis zu 2 in lang sind. Obwohl unter der 
Hügelsohle die alte Erdobeesläche nicht festgestellt wurde, darf wohl 
als sicher angenommen werden, daß auf ihr die Steinpackung er­
richtet worden ist, die etwa 5—10 cm tiefer liegt als die jetzige 
Ackeroberfläche. 

Wo der Baumsarg stehen sollte, hatte man zuvor eine nur 20 
bis 25 cm hohe stache Sandanschüttung errichtet, deren Ober­
fläche mit meist platten Steinen bedeckt wurde. Den Abschluß des 
Pflasters an den beiden Schmalenden bildeten große Felsen und 
zwar an dem WSW-Ende (Kopfende) zwei und an dem OSO-
Ende einer (Abb. 2). Der Baumsargsockel war einschließlich dieser 
großen Endsteine 2,50 rn lang und ursprünglich wohl 1,0 rn breit. 
Nachdem der Baumsarg hinaufgestellt war, wurden unter seine 
beiden Längsseiten große rundliche Felsen geschoben, an der süd­
lichen Seite sechs, an der anderen vier, so daß er nicht umkippen 
konnte. Südlich des Baumsarges lagen zwischen der Steinpackung 
einige Holzkohlestückchen. 

Nachdem das Beigefäß, das wohl die letzte Wegzehrung ent­
hielt, links neben das Kopfende des Baumsarges oder in dessen 
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unmittelbarste Nähe, gestellt war, wurde der Erdhügel errichtet. 
J m Hügelsande wurden zahlreiche Feuersteinabschläge, teils mit 
Bearbeitung, gesonden. Bielleicht stammt also die Erde von einem 
Schlagplatz. Da jedoch besonders viele kleine Abschläge zwischen 
den Steinen der Packung lagen, u. a. eine angefangene Pseilspitze 
(Taf . IVa) , kann hierfür auch die rituelle Bedeutung des Fruer-
steins, die noch bis in die ältere Eisenzeit hinein zu beobachten ist 2), 
die Ursache sein. 

Der Baumsarg war in seiner Form gut erkennbar. Er war 
2,20 in lang. Da aus dem westlichen Abschlußstein des Sockels 
noch Holzmoder-Bersärbung zu beobachten war, mag die ursprüng* 
liche Länge 2,25 m betragen haben. Die Breite betrug am Fuß­
ende 0,55 m. Das stärker vergangene Kopsende wird ursprünglich 
etwa 0,50 m breit gewesen sein. Da der eichene Baumsarg nicht 
mehr aus sestem Holz, sondern aus weichem Holzmoder bestand, 
war der ausgehöhlte Sargdeckel unter der Last der Hügelerde ein­
gedrückt. Daß aber tatsächlich ein Holzdeckel vorhanden gewesen ist, 
wurde eindeutig dadurch bewiesen, daß über den Beigaben eine 
4—5 cm dicke Holzmoderschicht lag. Fast vollständig war das 
10 ein lange nicht ausgehöhlte östliche Ende der unteren Sarg-
hälste erhalten. Das entsprechende Stück am westlichen Ende war 
nicht mehr als solches zu erkennen. Nachdem die Moderschicht des 
Deckels sehr vorsichtig abgeschabt war, tauchten darunter die zahl­
reichen Bronzebeigaben auf, zuerst der Fußring mit übereinander-
greifenden Enden (Abb. 2 h). Darauf folgten ein Armring, eine 
große Schmucknadel (Abb. 2 d), ein Halsring, zwei Schläfenringe 
(Abb. 2 a—c) und schließlich der Bronzedolch, der erst nach der 
Bergung der übrigen Beigaben in der Holzmoderschicht gesonden 
wurde (Abb. 2 e). Aus der Art der Beigaben, besonders aus dem 
Borhandensein des Halsringes und der beiden Lockenspiralen, geht 
hervor, daß es sich um eine Frauenbestattung handelt. Bon der 
Toten und ihrer Kleidung war nichts erhalten. Jedoch war in der 
Nähe des Halsringes eine etwa 2 mm dicke glatte graue Schicht 
erkennbar, die wahrscheinlich von der vergangenen Leiche herrührte. 
Dieselbe Bersärbung zeigte sich über der Hälfte des Bronzearm­
ringes und an dessen beiden Seiten sowie in der Nähe der Nadel 

2) 3aeob*griesen, (Einführung in Niedersachsens Urgeschichte. 
S. 120 Mitte. 



— 45 — 

und des Dolches. Die Lage der Beigaben fpricht eindeutig für 
solgenden Tatbestand: 

Der Kopf der Toten war an der westlichen Seite,des von 
W S W nach ONO gerichteten Baumsarges gebettet, so daß also 
das Gesicht annähernd nach Osten gewendet war. Die Tote war 
mit ihrer Kleidung und ihren Bronzeschmucksachen in den Eichen­
sarg gelegt. Sie trug um den Hals den gedrehten Bronzering, 
links und rechts im Haar (oder an der Kopfhaube3) die zierlichen 
Schläfenringe, an der Brust eine von links durch die Kleidung ge­
steckte Nadel, am linken Unterarm einen Armring und am rechten 
Bein einen Fußring. Ferner wurde an der linken Seite in der 
Gürtelgegend ein Bronzedolch mit Resten der Lederscheide ge­
funden. Der Dolch kommt bekanntlich im nordischen Kulturkreise 
zuweilen auch in Frauengräbern vor. 

Die Beigaben waren leider sämtlich schlecht erhalten. Sie 
waren nicht nur stark patiniert, so daß z. B. beim Halsring kein 
Metallkern mehr vorhanden ist, sondern auch an ihrer Oberfläche 
schon sehr bröckelig und krümelig, besonders der Fußring und die 
Nadel. Daher sahen wir uns gezwungen, die Bronzen mit Aus­
nahme des Halsringes mit Hilfe von Gips in ihrer Form zu er­
halten und zu bergen. Sie wurden, nachdem fie in situ gezeichnet 
und photographiert waren, seitlich noch tiefer sreigelegt und dann 
mit dünnem Gips bedeckt. Nach dessem Erhärten wurden die 
Bronzen einschließlich der darunter liegenden dünnen Moderschicht 
gehoben und in Watte verpackt. Auch der dünne Halsring war sehr 
brüchig. Jedes der vielen kleinen Bruchstücke wurde einzeln ein­
gewickelt und mit lsd. Nummer versehen. 

Unter dem Eindruck des Baumsargfundes mit den zahlreichen 
Beigaben ergab sich plötzlich die Möglichkeit, die Fundstelle bis auf 
weiteres zu erhalten, wofür dem Bescher Herrn H. Meincke auch 
hier herzlich gedankt fei. Die Grabung wurde daher abgebrochen, 
und zwischen die gänzlich freigelegten Steine der stattlichen Packung 
wurde Hügelsand geworfen, um fie in ihrer Lage ju befestigen. 

Bronzezeitliche Baumsargfunde sind nicht nur in Schleswig-
Holstein und Dänemark, sondern auch in Niedersachsen mehrfach 
nachgewiefen, so z. B. von Krüger in Kolkhagen, Kr. Lüneburg4) 

3) Mitteilung Kersten. 
*) Nachr. aus Niebers. Urgesch. Nr. 5, 1931. 
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und von Sprockhofs in Harmhausen 5 ) , Kr. Sulingen, wo in dem 
Hügel B . "die deutlichen Reste eines Baumsarges sichtbar" tourden, 
der an seinen Längsseiten von je 2 Steinen gestützt war. Ost muß 
man die Tatsache einer Baumsargbestattung aus nur geringen 
Spuren von Holzmoder ableiten. Das wird besonders dann un­
bedenklich gestattet sein, wenn der Holzmoder in oder aus einer 
Steinpackung gesunden wird, die als Sockel oder als seitliche Stütze 
des Baumsarges in Frage kommt6). 

Die Bedeutung des Beckdorser Fundes dürste darin bestehen, 
daß infolge eines seltenen glücklichen Umstandes (hoher Hügel ans 
schwachlehmigem Sande) noch fast der ganze Banmfarg zu erkennen 
war, der zudem neben dem Tongefäß fechs verschiedene Bronze-
Beigaben enthielt. 

Außer den Bestattungen in Baumfärgen kommen im Kreife 
Stade gleichzeitig auch Steinkammergräber in Erdhügeln vor 7 ). 

Die Beigaben des Beckdorfer Banmfargfundes: 
1. Der gedrehte Halsring (Abb. 3 a; Muf. Stade 2751 a). 

Er ist 4 nun dick, wird nach den Enden zu dünner und hat einen 
äußeren Durchmesfer von 16,5 cm; vollständig, aber schlecht er­
halten. Farbe: hell-graubraun, an wenigen Stellen grünlich. Ein 
Metallkern ist anscheinend nicht mehr vorhanden; Hakenverschluß. 

2. Die Schmucknadel mit prostliertem Hals (Abb. 3 b ; Mus. 
Stade 2751 d). Länge etwa 25 cm. Schlecht erhalten. Form ge-
stchert. Fast kugelförmiger Kopf, der noch jetzt im Gips (f. o.) deut­
lich zu erkennen ist; 21 umlaufende Rippen, darüber und darunter 
ein einfaches Winkelftrich-Ornament. 

3. Der Armring (Abb. 3 c; Mus. Stade 2751 b). Ovale 
Form, die äußeren Durchmesser 6,9 und 6,2 cm; Dicke 0,6 cm, 
ovaler Querschnitt, aber innen stacher als außen. Die Enden sind 
anscheinend gerade abgeschnitten und ohne erkennbare Verdickung. 
Da die obere Schicht der Patina meist abgeblättert ist, sind von der 
ursprünglich reichen Verzierung nur einige schräge Strichbündel 
erhalten. Der Armring zeigt drei verschiedensarbige Schichten 
Patina übereinander, im Jnnern blaugrüne, darüber hellgrüne und 
außen bräunliche. 

ö) Nachr. aus Niebers. llrgesch. Nr. 1, 1927, S. 106. 
fl) Krüger, Nachr. aus Niebers. llrgesch. Nr. 5, S. 14 u. 15. 
7) (Sassau, Gin Steinfcammergrab in Hagenah, Kr. Stabe. Staber 

Archiv 1932. 
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4. Der Fußring mit übereinandergreifenden Enden (Abb.3e; 
Mus. Stade 2751 c). Er befand sich bei der Aufsindung in 
schräger Lage und ist daher durch den Erddruck an den beiden 
Schmalseiten geknickt. Durchmesser: etwa 8,2 cm und 7,2 cm; 
Dicke etwa 0,6 cm; Querschnitt kreisförmig. Auf dem am besten 
erhaltenen Ende find parallele Ouerrillen zu erkennen. Jm übrigen 
ist von der Verzierung nichts erhalten. 

5. Der Bronzedolch mit halbkreissörmig abschließender Heft-
platte und zwei Nieten (Abb. 3 d; Mus. Stade 2751 e). Länge 
12,9 cm. Der Hestausschnitt hat annähernd die Form eines 
Halbkreises. Die Mittelrippe ist dachsörmig. Bon den beiden 
Nieten ist nur eine erhalten. Aus der Dolchklinge wurden bei der 
Grabung noch geringe Reste der Lederscheide beobachtet und ge­
borgen. Bon dem vergänglichen Griff (Holz ?) ist nichts erhalten. 

6. Die beiden Lockenspiralen oder Schläfenringe (Abb. 3f ; 
Mus. Stade 2751 f und g). Sie bestehen aus sehr seinem, nur 
1 mm starken Bronzedraht von rundem Querschnitt. Bei der 
linken Spirale konnten reichlich vier Windungen festgestellt werden, 
deren Abstand nicht zu erkennen war, weil die Spiralen gänzlich 
zusammengedrückt waren. Die Enden waren höchstwahrscheinlich 
nicht umgebogen, wie aus einem 1,2 cm langen Endbruchstück ge­
schlossen werden muß. 

7. Das Tongesäß mit vier Henkeln (Abb. 3 g und Tafel 
I I I a). Höhe 13 cm, Durchmesser, oben 10,5 cm, beim Umbruch 
15,4 cm, an der Standfläche 8,2 cm. Das Gefäß ist zusammen­
gesetzt und ergänzt. Die Form einschließlich der Bierzahl der 
Henkel ist gesichert. Die Gefäßwand zieht über der Standfläche 
leicht und an der Schulter stark ein, um dann in leicht einwärts ge­
schwungener Linie bis zum Rande zu verlaufen. Die Schulter und 
der schräg nach innen gerichtete Hals sind getrennt durch eine um­
lausende Reihe runder Eintiesungen, die mit einem zylinder­
förmigen Stäbchen 1—2 mm tief in den weichen Ton eingeftochen 
sind. Der Oberteil des Gefäßes fieht gelblichgrau, ftellenweise 
dunkelgrau aus, während der Unterteil meist fast schwarz aussieht. 
Die schwarzen Stellen sind wahrscheinlich durch "Schmauchen" ver­
ursacht. 

Hinsichtlich der Berbreitung der Beckdorfer Beigabenformen sei 
kurz folgendes erwähnt: Mit Ausnahme der Bronzenadel gehören 
alle Beigabentypen dem nordischen Kulturkreis an. Ein gedrehter 
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Hob. 3. Beigaben des Baumfargfunde* oon Becfcdorf. 
a—f V», g V, n. ©t. 
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Bronzehalsring (mit ausgerollten Enden) ist in dem Frauengrab 
des Borum Eshoj, Amt Aarhus, Jütland, zusammen mit einer 
Ursibel (Periode I I b ) 8 ) gesunden9). Nach Beltz 1 0) gehören die 
zahlreichen in Mecklenburg-Schwerin gefundenen gedrehten Hals­
ringe mit Hakenverfchluß alle, foweit bestimmbar, in die Stufe 
Montelius III., desgleichen in Schleswig-Holstein 

Einen "Bronzering mit übereinander greifenden gerade ab­
geschnittenen Enden" fand Jacob-Friesen im Steinkammergrab 
Nr. 1 in Hammah, Kr. Stade, und datiert ihn in die III. Periode 
Montelius 1 2). Jn Kolkhagen, Kr. Lüneburg, find zwei Ringe 
dieser Art gefunden13). Jn Beckdorf kommt diefe Form nun als 
Fußring vor. Beltz führt fie für Mecklenburg-Schwerin nicht auf. 
Jn Schleswig-Holftein ift fie für Periode II nachgewiesen14). 

Kleine Spiralringe von ähnlicher Größe und Stärke wie die 
Beckdorfer kommen häufig vor. Ost find fie aus einfachem oder 
doppeltem Golddraht hergeftellt. Außer in Schleswig-Holftein, 
Skandinavien14) und in Mecklenburg-Schwerin15) find fie u. a. 
auch in Kolkhagen 1 6 ) gefunden. 

Bei dem Bronzedolch von Beckdorf ift das halbkreisförmige 
Klingenende das Wefentliche. Bon dieser Form führt Beltj 1 7) 
6 Grabsonde und 3 Einzelfunde auf, während fie bei Splieth fehlt. 
Jedoch kommt fie auch in Schleswig-Holftein vor, desgleichen in 
Dänemark14). 

Die Beckdorfer Bronzenadel mit profiliertem Hals ist eine süd­
deutsche Form. Jhre Verbreitung zeigt Sprockhofs in "Hügelgräber 
bei Borwohlde im Kreife Sulingen" 1 8). Jm nordischen Kultur­
kreis kommt fie nur fehr feiten vor. Daher hält Sprockhofs fie für 
Jmportstücke. (Vgl. die in diefem Hest veröffentlichte Nadel von 
Farven, Kr. Bremervörde.) Eigenartigerweife hat jedoch die Beck­
dorfer Nadel keinen Petfchaftkopf wie die meisten Nadeln mit ge-

8) Mitteilung Kersten. 
•) Boye, Fund of Egekister. 
1°) Beiß, Die vorgeschichtlichen Altertümer . . . . © . 184. 
") Mitteilung Kersten. 
«) Braehist. 3eitschr. XV. 1924. S. 31. 
«) Nachr. aus Niebersachs. Urgesch. 1931. Abb. 5,5 u. Das. 6,5. 
1 4 ) Mitteilung Kersten. 
1 5 ) Belfe, a. a. O. S. 188. 
») Nachr. aus Niebersachsens Urgesch. 1931. S. 7. 
«) B e l i a.a.O. 
1 8 ) braehist. 3eitschr. 1930. S. 215—219. 

«ßacljricjtjten. 4 
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riestem Hals, sondern einen sast genau kugeligen Kopf. Eine ähn-
liche Form, jedoch mit abgeflachtem Kopf, bildet Krast (Die Kul-
tur der Bronzezeit in Snddeutfchland) auf Tafel XXVI, Abb. 3 
ab, wo zugleich die Entwicklungsreihe der Nadeln mit gerieftem 
Hals dargestellt ist. J n Schleswig-Holstein kommt diese Nadel-
form mit kugelförmigem bezw. abgeflachtem Kopf in folgenden 
Funden vor 1 4 ) : 1. in Tarbek, Kr.Segeberg; durch Beifunde gut 
datiert in Periode II c Moni.; 2. in dem Depotfund der 
Periode II Mont. von Kappeln, Kr. Schleswig; 3. im Männer-
grab von Bargteheide, Kr. Storman. 

Der bedeutendste Beifund des Beckdorfer Baumfarges dürste 
das Tongefäß mit vier senkrecht stehenden Ösen sein, und zwar be-
sonders wegen der bisherigen Dürstigkeit der altbronzezeitlichen 
Tonware 1 9 ) . Während Bierösenbecher mit wagerechten Ösen 
("und zuweilen mit gekerbter Schulterleiste") mehrsach vorge-
kommen2 0), war die Form mit senkrechten Henkeln bisher aus 
Hannover noch unbekannt 2 1). Ein Gefäß dieser Art stammt aus 
Bornhöved, Kr. Segeberg 2 2). Es gehört nach den Beifunden (Fibel, 
Rafiermesser mit Tierkopf) in die Periode III Mont. 

J n der Form viel näher steht dem Beckdorfer Gefäß jedoch 
der Zweiöfenbecher von Bornhöved 2 3), der durch eine Fibel mit 
gehämmerten Endfpiralen des Bügels für die Periode III Mont. 
gesichert ist. 

Der Beckdorfer Baumsargsund wird somit entweder dem Ende 
der Periode II oder bereits der Periode III Montelius angehören. 

2. Ein Goldfund in Htrnmelpforten, Kr. Stade. 

J n dem zur Feldmark Himmelpforten gehörenden Ortsteil 
Löhe stieß der Landwirt Hinr. Kühlcke Ende November 1932 in 
seiner Kiesgrube, die er vor kurzem aus einer Weide angelegt hatte, 
auf eine große unterirdische Steinpackung. Da in der näheren 
Umgebung der Fundstelle keine Hügelgräber vorkommen, ahnte er 

1 8 ) Sprockhof -Praehist. 3eitschr. 1930. S. 227. 
2 0) Derselbe, a. a. O. S. 228; Abb. 24 f, g. 
2 1) Derselbe, a. a. O. S. 230. 
2 2 j Derselbe, Grisszungenschmerter. Das. 8. — Splieth, Mitt. des 

Anthr. Ber. in Schlesmig*Holstein 1894. Hest 7, S, 13. 
2 3) Sprocfchosf, Griffaungenschmerter . . . . Tafel 8, Abb. 3 u. 4. 
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angeblich nicht, dafj er eine urgeschichtliche ©rabanlage entdedt 
fyatte, unb liefc leider bie (Steine abfahren. @3 njaren ettoa 3 big 
4 cbm gelbsteine, ^lö^lich tourde beim ©inebnen ber aus ber 
@tetn:padung stammenden (Hürde, also nicht an ber ursprünglichen 
gunbsteHe, ein golbglänjenber Armring gesunden; später bann noch 
einige 2ongesä'f,scherben. $>ie Nachsuche nach weiteren Runden 
blieb ergebnislog. 

Slbb.4. ausschnitt aus dem 3Ref$tifchbIatt 929. X = gunbsteHe. 

Ginige 5£age danach erfuhr ich von dem gunde und begann 
sofort die Untersuchung der geringen SReste der ©teinpaefung. ..Die 
gundsteüe (9Tbb. 4) befindet sich in einem ebenen (Mände, dag nur 
ettoa 1 m über NN liegt und allmcchlich in da§ Dstetal übergebt, 
©igenartigernjeise befand sich über dem bronjejeitlichen ©rab eine 
12—15 cm dide Sttoorschicht, die tm§ gange ©rundstücf und dessen 
Umgebung durchgierjt (Sasel Va). £>a3 Soden-profil mit der 
refonstruierten ©rabbarfung geigt 3lbb. 5. Unter der Sorsschicht 
toar die alte fjumose ©rdobersläche deutlich erfennbar (Sasel Va). 

4* 
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Die aus den einzelnen Schichten entnommenen Bodenproben wurden 
von Herrn Dr. Overbeck am Botanischen Jnstitut in Frankfurt 
a./M. pollenanalytisch untersucht, wofür ich ihm auch an diefer 
Stelle meinen verbindlichsten Dank ausspreche. Aus dem Ergebnis 
der Untersuchung sei kurz folgendes angeführt: 

Die Torfschicht stellt einen Birken-Waldtorf dar, in dem sich 
viele Einschlüsse von Birkenrinde befinden. Sie ist wahrscheinlich 
in nachchristlicher Zeit, vielleicht erst im frühen Mittelalter ent-
standen. Der Anstieg des Grundwassers, der eine Vernässung des 
Bodens herbeiführte und dadurch die Waldtorsbildung ermöglichte, 
steht vielleicht im Zusammenhang mit der Frage der jüngsten Küsten-
senkung, die nach Schütte, (für die hiesige Gegend auch nach E. 
Schubert) etwa um 500 n. Chr. ansing sich auszuwirken. 

Obgleich also die Moorschicht verhältnismäßig jung ist, dürste 
als sicher gelten, daß an der Fundstelle kein Grabhügel vorhanden 
war, sondern daß es sich um ein Flachgrab handelt. Flachgräber 
aus der älteren und mittleren Bronjejeit sind sowohl in Schleswig-
Holstein, als auch in Dänemark und Schweden sestgestellt 2 4 ) . 

Die zerstörte Grabpackung erstreckte sich von N W nach SO. 
Über ihre Form ließ sich nach den Angaben des Besitzers und 
Finders folgendes feststellen. Die anscheinend ovale (oder recht-
eckige ?) Packung war etwa 4,50 m lang. Jhre oberste Schicht 
bildeten vorwiegend kleine rohgeschlagene Felsplatten. Am Nord-
westende lagen größere Felsblöcke. (Kopfende?) Jn der Mitte 
lagen die untersten Steine etwa 1,05 m tief, und zwar in einer 
Breite von etwa 2 m. Die Gesamtbreite der Grabpackung betrng, 
wie bei der Grabung festgestellt wurde, 3 in; jedoch lagen an den 
äußeren Längsseiten die noch in ursprünglicher Lage angetroffenen 
Steine (Abb. 5 und Tasel Va) nur 0,70—0,75 in tief, nämlich 
gerade aus der natürlichen Schotteeschicht. (Steinsohle des Ge-
schiebedecksandes.) Jn den noch vorhandenen Resten der Stein-
packnng wurden einige Stückchen Holzkohle gefunden, die in größeren 
Stücken auch im zerstörten Teil des Grabes beobachtet ist. Es ließ 
sich nicht mehr feststellen, ob etwa auch Holzmoder dazwischen war. 
Jmmerhin bleibt die Möglichkeit, daß die große Steinpackung ehe­
mals eine Baumsargbestattung umgab, bestehen. 

2 4) Mitteilung Kersten; glachgräberselb in Vestra Virestad. 
Schmeben. Fornvännen VII S. 152. 
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Setchenbranb ist an fetner ©teile beobachtet morden, obtoot)! 
bei ber Untersuchung be§ ©rabeä unb ber auä biesem stammenben 
©rbe barauf befonber§ geachtet mürbe. 

SDic gunde : 1. Der goldene SIrmreif. ättus. ©tade 3023 a ; 
Sasel V b . @r ist unbeschädigt unb au§ 3 m m bicfem unge­
beten ©olbbrafjt oon freiärunbem Querschnitt hergestellt. Die 
beiben @nben greisen 0,6 cm übereinander und »eisen je ein« ge-
ringe nicfjt mesjbare scheibenförmige S3erbicfung auf, bie Wahrschein­
lich nafy o e m Slbfchneiben be3 ©olbbrahteS burch leicfjteö Klopfen 

2lbb.5. £immelpforten, Sobenprofil mit ber rekonstruierten 
Steinpadtung. 

ber Schnittflächen entstauben ist. Der ooalc .Hing, ber einen recht 
f)el!en garbton auf meist unb unoerjiert ist, Ĵ at ein ©emictjt odu 
29,05 ©ramm. Die beiben äußeren Durchmesser betragen 8,2 cm 
unb 6,3 cm. 

©olbringe bieser Slrt !amen, someit mir belannt, in ..pan-
nooe r 2 5 ) , ©chle^mig-^olstein und Dänemar l 2 6 ) bisher nicht bor. 

2. Daä ©eigesäfe (3»us. ©tobe 3023 b ; Sasel III b ) . @3 
sinb nur einige ©cherben be§ ©efäfj-Dberteil.3 gefunben, ebenso mie 
ber Slrmreif nicht in ursprünglicher Sage. Da bie ©cherben, bie 
eine graue, stellenweise eine gelblich-graue garbe haben, zusammen­
passen 2 7 ) , ist bie $orm beä Oberteils gesichert. Da§ ©efäsj h f l t t c 

banach einen 7,5 cm -holjen geraben, nicht abgefegten §al$, ber 

*5) Mitteilung Dr. Sacttenberg. 5proD.=2Kuseum öannooer. 
2 B) Mitteilung bersten. 
") 3m ^3ror..=aRus. #annooer .jusammengesefct. 
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eigenartigerweise zwar wenig, aber deutlich auslädt. Die Gesamt­
höhe betrug vielleicht etwa 20 cm. Das Gefäß hatte wahrschein­
lich am Halsansatz zwei kleine kreisrunde Schnurösen, von denen 
eine erhalten ist. Anscheinend besaß das Beigesäß einen stark 
bauchigen Unterteil. Das muß auch aus der Form der wenigen 
vergleichbaren altbronzezeitlichen Grabbeigesäße aus Schleswig-
Holstein und Dänemark geschlossen werden 2 6), die sreilich keinen aus­
ladenden Hals haben. Ein Vergleichsstück ans Bornhöved, Kr. 
Segeberg 2 6 ) , hat einen 7 cm hohen geraden Hals und aus der 
Schulter zwei große Henkel, die Höhe beträgt etwa 22 cm; es ge­
hört nach den Beisunden der Periode III Montelius an. Ein 
Gesäß aus Bovel, Dänemark, Amt Beste 2 8 ), hat bei einer Ge­
samthöhe von 18 cm einen 6 cm hohen einziehenden Hals und am 
Halsansatz zwei Schnurösen; es gehört der Periode II c an. (Baum­
sarg-Bestattung mit Leichenbrand.) Aus Hannover sind keine 
Parallelen zu dem Gesäß von Himmelpsorten bekannt 2 Ö). 

Das Flachgrab von Himmelpsorten gehört wahrscheinlich der 
Periode II Montelius an, jedoch erscheint Periode III nicht aus­
geschlossen. Für Periode II sprechen die sehr einsache Form des 
Goldreifs mit den nur ganz schwachen stollenartigen Verdickungen29). 

Da bronzezeitliche goldene Armringe bisher nur in Männer­
gräbern gesunden sind, muß auch das Flachgrab von Himmel­
pforten als die letzte Ruhestätte eines Mannes angesehen werden. 

N a c h t r a g z u m G o l d f u n d v o n H i m m e l p f o r t e n . 
Ein vorwiegend steinzeitliches Flachgräberseld in Himmelpforten. 

Jnzwischen sind, nur 5 bis 15 rn von der Fundstelle des 
Goldringes entfernt, neue Funde gemacht, die von erheblicher Be­
deutung sein dürsten. Beim Einebnen der Sandgrube wurde dort, 
wohin früher die meiste Erde aus der Steinpackung geworfen wurde, 
ein geschlissenes dicknackiges Feuersteinbeil gesunden, das also viel­
leicht eine Beigabe desselben Männergrabes ist. 

Bald daraus wurden beim weiteren Sandabsahren ein kleiner 
fast heiler Trichterrandbecher, an einer andern Stelle eine 3,7 cm 
lange Bernsteinperle, an der dritten zwei steinzeitliche Tongesäße 

2 8) Mus. Kopenhagen. Kat. Nr. (einschl. Beisunbe) B 8405/15. 
2») Mitteilung Dr. Daxenberg. 
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(in Scherben; anscheinend Trichterrandbecher von etwas ge-
schweister Form) nebst einem geschlissenen dicknackigen Feuer­
steinbeil und an der vierten ein kleiner steinzeitlicher Schulter­
napf geborgen. Die beiden letztgenannten Stetten konnte ich in­
folge rechtzeitiger Fundmeldung am 12.—13. Jul i 1933 unter­
suchen. Bei diefer Grabung wurde eindeutig festgestellt, daß 
die Funde seltsamerweise aus reichlich 2 m langen Körperbeftat-
tungen o h n e Hügel stammen. Die Gräber lagen nicht nur unter 
der oben erwähnten Torfschicht, sondern noch etwa 0,50 m unter 
der gleichfalls erwähnten Steinsohle des Geschiebedecksandes, die 
über den Gräbern fehlte. Die Bestattungen waren teils mit, meist 
jedoch ohne Steinpackung angelegt. Bei dem gut erhaltenen Grab 
mit dem Schulteruapf kommt nach der Form der starken Berfärbung 
nur eine Baumsargbestattung in Betracht. Sämtliche vier Ton­
gefäße haben Rillenverzierung; Tiefstich kommt nicht vor. 

Bielleicht wird der überaus schlichte unverzierte goldene 
Armring nebst dem zugehörigen Beigesäß, das fast denselben hohen 
geraden, ausladenden Hals und den gleichen Farbton wie der 
Trichterrandbecher ausweist, älter sein als die oben angenommene 
Periode II Montelius. 

Aus dem vorwiegend steinzeitlichen Flachgräberseld von Him­
melpsorten dürsten im Herbst 1933 noch mehr Bestattungen entdeckt 
werden. Es ist dafür geforgt, daß jeder Fund fofort gemeldet wird. 

3. @in Flachgrabfund in Farven, Kr. Bremervörde. 

Jm Juni 1932 überbrachte der Anbauer Chr. Witten aus 
Farven dem Stader Heimatmufeum eine Bronzeschwert und eine 
große Bronzenadel. Beide Stücke hatte er im März 1929 beim 
Ausschachten seines Hauses inmitten einer Steinsesjung gefunden. 
Leider hat er den Fund nicht gemeldet. Die 20 in über NN 
liegende Fundstelle gehört zu dem Ortsteil Baaste (Abb. 6). Das 
betr. Flurstück heißt "Hansberg". 400 m südöstlich der Fundstelle 
durchfließt die Bever eine breite moorige Niederung. Nach den sehr 
glaubwürdig erscheinenden Angaben des Finders, der seit langem 
sür urgeschichtliche Funde interessiert ist, habe ich in dessen Gegen­
wart den annähernden Grundriß des Grabes skizziert (Abb. 7). 
Da der Finder nach der Entdeckung des großen platten Decksteines 
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äunächft bie nur fteine ©rabantage gänzlich freigelegt t)at, bürsten 
die hier angegebenen gunbumstänbe ber 2BirfIich!eU recht nat)e 
tarnen. 

%k ©tetnumranbung beg ©rabeg mar etttxi 1 m lang unb 
0,50 m breit. «Sie lag in einer Stefe bon 1,0—1,20 m unter der 
(Srboberfläche und erstredte sich bon NO—SW. $fa der nordöst-

2.bb.6. ausschnitt aus dem 9.Jce&tischMatt 1117. X - Fundstelle, 

lichen ©chmalseite lag ein reichlich 40 cm langer ©tein, bie andern 
drei ©eiten bestanden aug einer üteche einschichtiger fo-bfgrofjer 
©teine. Über dem ©rab lag ein ettoa 15 cm bidfer flacher 2>ecf-
fiein, der nur drei Biertel der Slnlage bebeefte. 3n ber äftitte beg 
©rabeg lagen gat)lreiche fyatit fötochenstüclchen, also rootjl sicher 
Seichenbranb. ..Die Beigaben sollen genau so gelegen t)aben toie 
Slbb. 7 eg zeigt. Dbtootjl ber £ote oerbrannt ttorben ioar, finb 
alfo anfcheinenb seine Beigaben absichtlich so gelagert toie bei einer 
$ör:perbestattung; benn bie SKabel ibirb jum Bufammenhaften btä 
Dbergemanbeg bor ber Brust gedient t)aben. (Offenbar hat m a n 

dann bog burch einen großen ©tein gebilbete ©chmalenbe im NO 
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als Äopfenbe angesehen.) Über ber ©cr)toerts.pitje, bie nicht mehr 
öom XecEstein überbecft würbe, fear angeblich ber ©anb grünlich 
üersärbt, unb ^War in einer 20—25 cm starten (Schicht (?). Unter 
den beigaben lagen feine «Steine. 

©in #ügel war an ber fjunbfteue, bie früher im Stcferlanbe 
lag, nicht .oorhanben. $ a ferner ber gunb bei 9tu§schachtung§-
arbeiten entbedt tourb«, ist Wohl an bem glachgrabcharafter ber 2ln-

2lbb. 7. ©runbrif, bee (Brabes oon Farcen (rekonstruiert); 
L — Leichenbranb. 

läge nic^t ^Weiseln. $>ie ©rabfürm Weist in bie mittlere SÖronje-
jeit, in ber nach bem Übergang $ur Seichenüerbrennung bie ©räber 
anmähtich fleiner Würben, big schließlich bie ©itte ber ttrnen-
bcstattungeu ausfam. 

8n bieselbe geit beuten aud) bie beiben beigaben. 3)a3 
33ron,3eschtoert (Sasel IVb; ättuf. (Stabe 2962 a) gehört $u ben 
©risssungenschmertern üom gewöhnlichen £tw 3 0 ) . Seiber ist bie 
©rissjunge nicht erhalten, serner seilen brei ber insgesamt acht 
bieten. $)ie öier mittelsten SRietlöcher sinb ausgebrochen. 3m 
übrigen ist bag (Schwert recht gut erhalten. ©3 hat noch eine Sänge 

') Sprockhofs, (Briffaungenschroerter. 
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von 57 cm. Die Klingenbreite beträgt oben 3,2 cm, in der Mitte 
3,4 cm. Die flach nach außen gewölbte Mittelrippe ist 1,4 cm 
breit. Sie wird an beiden Seiten von je einer Längsrille begrenzt. 
Der breite Ausschnitt ist halbkreisförmig. Um die Nieten befinden 
fich zahlreiche Spuren des ehemaligen Holzgriffes. Die große Zahl 
der Nieten und der fanste Absatz des Heftes gegen die Klinge da­
tieren das Schwert in die Periode III Montelius. 

Die Bronzenadel mit prostliertem Hals und Petfchastkopf 
(Tafel IVb; Muf. Stade 2962 b) ist 25,8 cm lang. Die Spitze 
fehlt; uesprünglich betrug die Länge etwa 27 cm. Die kreis­
runde anscheinend unverzierte Kopfscheibe hat einen Durchmefser 
von 1,9 cm. Jn ihrer Mitte erhebt sich ein kleiner runder Buckel, 
der 0,4 cm breit und 0,1 cm hoch ist. Der Kopf geht allmählich 
in den Hals über, der durch fechs umlaufende kreisrnnde, doppel-
konifche Scheiben verziert ift. 

Ebenso wie die Nadel aus dem Baumfargfund von Beckdorf 
muß auch die von Farven als Jmport aus Süddeutschland ange-
fprochen werden3 1). Solche Nadeln wie die von Farven bezeichnet 
Kraft 3 2) im Gegenfatz zu den älteren einfachen "zweckbedingten 
Formen" als "barocke Riefen" und ordnet sie der Stufe D der füd-
dentfchen Bronzezeit ein. Daher wird wahrfcheinlich der Grab­
sund von Farven, dessen Schwert in die Periode III Mont. weist, 
etwa dem Ende dieser Periode angehören. 

Die beiden Nadeln von Beckdorf und Farven bilden einen 
neuen Hinweis auf die Handelsbeziehungen, die während der 
Bronzezeit zwischen Nord- und Süddeutfchland beftanden. 

3 1) Bgl. Kraft. Die Kultur der Bronzezeit in Sübbeutschlanb, 
Sasel XXVI, 11 u. 13. 

3 2) -Praehist. 3eitschr. 1930 S. 121 u. 122, Abb 11 f. 



Ausgrabung eines Hügelgrabes mit Steinblockkranz 
in Ankum, #r. BerfenbrM. 

Bon 

Dr. H a n s G u m m e l , Osnabrück. 

Mit 2 Abbildungen aus Tafel VI. 

Anfang August 1931 sollte der Rest eines Hügelgrabes etwa 
1,5 km nördlich von Ankum (17 cm vom oberen und 7,5 cm vom 
linken Kartenrand des Meßtischblattes 1804, Bersenbrück) zur Ge­
winnung von Ackerland eingeebnet werden. Wäre dabei nicht — 
an seiner Ostseite — das Stück eines, wie sich später ergab, kreis­
runden Steinblockkranjes zu Tage gekommen, so würde dieses ur­
geschichtliche Denkmal jedensalls ebenso unbeachtet verschwunden 
sein, wie das bei einem unmittelbar benachbarten Grabhügel west­
lich von dem jetzt untersuchten im Jahre vorher der Fall war. 

Der bei den Kultivierungsarbeiten sreigelegte Teil des Stein­
blockkranzes (Ts. VI, Abb. 1) machte einen bedeutenden Eindruck 
und deshalb waren Herr Landrat Dr . Rochert, Herr Dr. Tacken­
berg, der als Stellvertretender Landesarchäologe von Hannover 
gekommen war, und der Berf. bei einer Besichtigung am 15. Au­
gust vollkommen einig, daß hier eine gründliche Ausgrabung 
gemacht werden müsse. Sie wurde vom 25. August bis 8. Sep­
tember vom Bers. unter Mitarbeit von Herrn Dr. Uenze auf 
Kosten des Kreismuseums in Bersenbrück ausgeführt. Sie 
führte leider zu dem Ergebnis, daß der Hügel schon mehrere 
Male "tiefgründig" gestört war, und daß bei einer, offenbar von 
einem fehr kundigen Altertumsforscher früherer Zeit vorgenommenen 
(da kein Bericht darüber vorliegt, müssen wir sagen:) Raub-
grabung das Hauptgrab und entweder bei diesem oder einem 
anderen Angriff auf den Hügel wahrscheinlich mehrere Nachbestat-
tungen — dafür sprechen an verschiedenen Stellen im Hügel ge­
fundene, wenn auch nur ganz geringfügige Tongefäßfcherben, die 
vermutlich von Urnen der jüngeren Bronze- oder älteren Eifenzeit 
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stammen — zerstört worden waren. Mutmaßlich bei der Suche 
nach dem Hauptgrabe ist auch etwa 1 / 6 des Steinblockkranäes im 
Südwesten entsernt worden. 

Der Hügel wird in ursprünglichem Zustand einen Durchmesser 
von mehr als 20 in gehabt haben. Das noch stehende Stück war 
ungefähr ein Quadrat von 16 in Kantenlänge, wobei der ursprüng-
liche Mittelpunkt in der Nordsüdrichtung auch ungefähr in der 
Mitte des Hügelrestes lag, während er nur etwa 4 m von der 
Ostlante entsernt war, die bis zur Auffindung des Steinblockkranzes 
durch die Abtragung geschaffen wurde. 

Die Ausgrabung wurde nach dem Borbild von van Giffen 
(die Bauart der Einzelgräber; Mannusbibliothek Nr. 4 3 u. 44) 
ausgeführt und zwar auf der Weschälste des Hügelrestes in Ok-
tanten, zwischen denen Rippen zur Beobachtung der Profile stehen 
blieben. Jm Osten wurde zunächst der Anschnitt ju einem Nord­
südprofil begradigt und dann unter Herstellung paralleler Prostle 
in 2, 1 und nochmals 1 in Entfernung voneinander bis zum 
Mittelpunkt weiter gegraben. Die stehengebliebenen Rippen wurden 
erst am 7. Oktober untersucht — es fanden sich dabei in der Mitte, 
wie vorauszusehen war, weitere Stücke des unten noch zu erwähnen­
den mittelalterlichen Gefäßes —, nachdem am 3. Oktober über 100 
Teilnehmern an einem urgeschichtlichen Einführungslehrgang die 
Ausgrabungstechnik daran erläutert worden war. 

Der Untergrnnd besteht aus in der Regel hellgrauem, stellen­
weise aber dunkelgrau und rostrot (durch natürliches Eisen) ge­
färbtem Kies, der von braunem, stellenweise unten lehmigem Sand 
überlagert ist, welcher am Grunde sehr viel kleinere und größere 
Steine enthält und an manchen Stellen alte Vertiefungen der Kies­
oberfläche ausfüllt. Aus demselben Sand ist der Hügel errichtet 
worden. Die Grenze zwischen ursprünglichem und aufgetragenem 
Boden ist daher nicht mit Sicherheit zu bestimmen. S i e liegt 
jedoch höchstens etwa 30 cm über dem grauen Kies — abgesehen 
von Stellen, wo dessen Oberfläche kleine Vertiefungen aufweist —, 
da von hier ab bis 10—15 cm aufwärts der Sand fast überall inner­
halb und meist auch noch 2—3 rn außerhalb des Steinblockkranzes 
von Holzkohlen durchsetzt ist, die vielleicht von Feuern zu Ehren des 
Toten herrühren. Die ursprüngliche Höhe des Hügels muß minde­
stens 1,60 rn betragen haben. Die alte Hügelobersläche ließ sich 
an keiner Stelle mehr mit Sicherheit nachweisen. 



— 61 — 

Bei dem Fehlen eines Fundes in ursprünglicher Lagerung 
und den vielsachen Störungen des Hügels erübrigt sich die Beigabe 
einer Profilzeichnung. Jnteressant war es zu beobachten, wie vom 
Regen in Gruben, welche nach früheren Eingriffen in den Hügel 
offen geblieben waren, eingeschwemmte Lehm- und Sandmassen — 
in den Profilen als scharf abgezeichnete, nach dem Grnbeninnern 
einfallende "fedimentäre" Bänder sich abhebend — von neuen 
Gruben angeschnitten waren. Die Grabung, bei welcher mutmaß-
lich das Hauptgrab entdeckt wurde, ist ossenbar im 19. Jahrhundert 
erfolgt, da hier ganz am Grunde der betresfenden SteEe unter oben 
erwähnten "fedimentäitfn" Ablagerungen Tonpfeifenbruchstücke mit 
Engelsköpsen lagen. Zu unserem Erstaunen sanden wir dabei 
auch größere Teile eines schwärzlichen, frühmittelalterlichen Ge­
fäßes — wahrscheinlich Kugeltopses — mit scharf nach auswärts 
abgesetzten Randteil. Das Rätsel, wie wohl diese Bruchstücke hier 
hineingeraten sind, konnte von uns nicht gelöst werden. 

Sonst ist außer dem gleich zu besprechenden Steinblockkranz 
selbst nur noch ein einzelner Steinblock innerhalb des Kranzes be­
merkenswert, der nicht in seinem Mittelpunkte, sondern etwa 1 m 
nordöstlich davon lag (Ts. V I , Abb. 2). Er war bei friiheren Gra­
bungen nicht bewegt, wohl aber von Snden her unterhöhlt worden, 
wie dort "sedimentäre" Schichten der erwähnten Art bewiesen, an 
deren Grunde eine bis hierher verstreute Scherbe des mittelalter­
lichen Gesäßes lag. Als der Oberteil dieses Blockes — in wenig 
geringerer Tiefe als der Scheitel des BlocHranzes — beim Graben 
zum Boeschein kam, rechneten wir mit der Möglichkeit, daß es sich 
um eine deutliche Grabstele handeln könnte, nämlich dann, wenn 
sich herausgestellt hätte, daß hier ein langer Steinblock aufrecht 
stand. Das war nicht der Fall, denn der Block ist etwa 80 cm 
lang, 60 cm breit und 40 cm hoch. Somit ist eine einwandsreie 
Erklärung, warum dieser Block hier lag, nicht möglich. 

Der Steinblockkranz hat die Form eines sast regelmäßigen 
Kreises von ungefähr 8 rn Durchmesser. Er besteht in seinem er­
haltenen Teil — wie schon bemerkt, ist er im S W zerstört — 
aus etwa 60 Blöcken (meist Granit) bis zu 1,80 rn Länge. Sie 
lagen stellenweise zu dreien übereinander — die durchschnitt­
liche Höhe der Anlage beträgt etwa I m — , und in solchem Falle 
ost so, daß die unteren Blöcke gegenüber den oberen nach außen 
vorsprangen. Die daraus fich ergebende anfprechende Vermutung 
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von Herrn Landrat Dr. Rothert, daß der Steinblockkranz ursprüng­
lich wie eine Mauer um den Hügel freigelegen habe, dürste jedoch 
nicht zutreffen, da nach der völligen Gleichmäßigkeit des Bodens 
innerhalb und außerhalb des Blockkranzes vielmehr anzunehmen 
ist, daß dieser schon bei Errichtung des Hügels mit Sand überdeckt 
wurde. Während die Blöcke sonst überall eng aneinander an­
schließen — bisweilen waren die Zwischenräume mit kleinen 
Steinen ausgefüllt —, ist im Nordwesten eine Lücke von etwa 
1 / 2 I n Breite vorhanden, die offenbar nicht durch spätere Ent-
sernung eines Blockes entstanden ist. Der Scheitel des Blockkranzes 
liegt im Westen und Süden etwas höher als im Nordwesten und 
dürste im Südwesten feine höchste Stelle gehabt haben, weshalb er 
auch wohl gerade hier entfernt wurde. 

Über die Zeit der Errichtung des Hügels läßt sich natürlich 
unter den gegebenen Umständen nur eine Vermutung äußern. Die 
tiefste stühere Eingrabung reichte nicht weiter als ungefähr bis zur 
Oberfläche des grauen Kieses und daher kann das Hauptgrab kein 
tieses Schachtgrab gewesen sein. Das spricht ebenso wie die Höhe 
des Hügels dafür, daß wir es nicht mit einer neolithischen Anlage 
zu tun haben. Die Regel, die van Giffen in den Niederlanden 
gefunden hat, daß nämlich neolithische Hügel ans Sand, bronze­
zeitliche Hügel dagegen ans Plaggen errichtet wurden, dürfen wir 
auf unser Gebiet nicht übertragen, da in Niedersachsen auch bronze­
zeitliche Sandhügel vorkommen. Somit läßt sich wenigftens v e r ­
m u t e n , daß der Hügel ans der älteren Bronzezeit stammt. 

Der Flurname für das Gelände der Fundstelle ist "Aus dem 
Märsche". Denn so wird, wie veeschiedene alte Einwohner von 
Ankum bestätigten, nicht nur östlich das anschließende Wiesental 
(Masch), sondern eben auch unser höher liegendes Gebiet bezeichnet. 
Bon dem "Märsche" besitzt das Museum der Stadt Osnabrück eine 
Reihe von Funden aus der Sammlung des Ankumer Arztes Johann 
Heinrich Bernhard Hartmann, geb. 1798, über den es in den 
Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde des 
Hasegaues 17, 1910, S. 38 heißt: " . . . . fand in seinen Muße­
stunden noch Zeit, unernrndlich die noch unberührten zahlreichen 
Grabdenkmäler der Ankumer Gegend zu durchforschen. Er hatte 
eine so reichhaltige Sammlung von Urnen, Streitäxten ufw. zu­
sammengebracht, daß die Hartmann'sche Urnenkammer eine große 
Sehenswürdigkeit war, die aber bei einem Brande im Jahr 1848 
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vernichtet wurde." Er legte dann eine neue Sammlung an, die 
sein Sohn, Dr. Hermann Hartmann (gest. als Sanitätsrat in 
Lintorf) in den Mitteilungen des historischen Bereins zu Osna­
brück 9, 1870 beschrieben hat. Dort steht nun S. 281—282 
folgendes: 

"Auf der Ankumer Masch, welche fich nach Norden hin 
erstreckt und erst seit einigen Jahren urbar gemacht worden 
ist, sind bei dieser Kultivierung mehrere interessante Funde 
aufgehoben worden. Unter den 40 Urnen, welche die jetzige 
Sammlung des Dr. med. Hartmann enthält, sind 9 auf der 
Masch, 7 unter dem flachen Heidboden, eine mit Beigesäß im 
fogen. Walle, und nur eine in einem Grabhügel gefunden 
worden. Außerdem fand man beim Sprengen großer Steine 
einen thöneruen Krug. Da solche, allerdings in Scherben, 
zwischen den zerschellten Opferschalen der Giersfelder Stein-
kreife gefunden werden, so wird auch dieser ein Opserkrug fein. 
Eine kupferne Lanzenspitze, ein Kelt von Bronze, letzterer 
ebenfalls beim Sprengen eines Granitblockes gefunden, dann 
noch ein Kelt von Bronze, hinten hohl und mit einem Henkel 
versehen, vorn mit etwas erbreiteter Schneide, stammen eben­
falls von der Masch". 

Diese Sammlung von J. H. B. Hartmann ist größtenteils 
in das Museum der Stadt Osnabrück übergegangen. Die er­
wähnten Stücke ließen sich an Hand des Originalverzeichnisses der 
Sammlung, wo nicht von der „Masch", sondern von dem "Mäesche" 
gesprochen wird, teilweise identifizieren, und zwar von den Urnen 6 
sicher und eine möglicherweise. 5 davon sind in der Schumacher-
feftschrist (Mainz 1930) Taf. 12, Nr. 17, 20, Taf. 13, Nr. 42, 50, 
56, Taf. 14, Nr. 81 abgebildet. Bei keiner von diesen ist jedoch 
erwähnt, daß sie in einem Grabhügel gefunden sei, bei dreien viel­
mehr ausdrücklich betont "nicht in kennbaren Grabhügeln (a. a. O. 
Taf. 12, Nr. 17, 20, Taf. 13, 56)", und von einer (nicht abge­
bildet) heißt es "die erste, welche aus dem Märsche beim Ebnen 
rechts am Wege nach Lojten gefunden ist". Diese würde durch 
die letzte Bemerkung, da der Grabhügel etwa 250 rn "links" (von 
Ankum ausgerechnet) der Straße lag, nicht dafür in Betracht 
kommen, daß sie etwa am Fuße unseres Hügels beigesetzt gewesen 
sein könnte. 
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Der "beim Sprengen von großen Steinen gefundene Krug" 
ist eine rundbauchige, unverzierte Kragenstasche (Gummel, Führer 
durch die urgeschichtliche Lehrsammlung im Museum der Stadt 
Osnabrück [Osnabrück 1930] S . 27 mit Anm. 4). Die ("kupferne") 
Bronzelanzenfpitze, die H. Hartmann erwähnt, ist vielleicht das 
a. a. O. S . 42, Nr. 1 abgebildete Stück (im Text auf S . 41 ist das 
Fragezeichen hinter der Nummer zu streichen; da jedoch nur gesichert 
ift, daß das Stück aus der Hartmannfchen Sammlung stammt, so 
ist der Fundort fraglich). 

Und m ö g l i c h e r w e i f e könnte diefes Stück ans unserem 
Hügel stammen. Dasselbe gilt für ein Randbeil mit Andeutung 
einer Rast (Gummel, Führer, S . 37 mit Anm. 11), das vielleicht 
der von H. Hartmann erwähnte Kelt ist, der "beim Sprengen eines 
Granitblockes" gefunden wurde. Recht unsicher ist die versuchte 
Jdentifiziernng des Tüllenbeiles (Gummel, Führer, S . 41 mit 
Anm. 2), da das betreffende Stück im Museum ohne Nummer vor-
gefunden wurde. 

Zum Schluß sei noch dankbar hervorgehoben, daß Herr Land-
rat Dr. Rothert nicht nur die Ausgrabung ermöglichte, sondern 
auch durch seine Überführung vor das Kreismuseum den Stein-
blockkranz, der in seiner Mächtigkeit wohl kaum seinesgleichen haben 
dürste, der Nachwelt überliefert hat. Daß die Hoffnung, in so 
auffallender Hülle auch einen besonders wertvollen Kern zu finden, 
betrogen wurde, war schmerzlich. 



.t-ügelgrab SJntum. 

%bb. -2. Osttjälfie bes Stcinblocflhran^es. 
pljot. Dr. uen-je. 





Jotm und Berbreitung der halbdurchbohrten Keile. 
5Jon 

£ ei n j $ nö 11 (£eme). 

SRlt 4 Abbildungen im 2ejt. 

ber oorltegenden Strbeit ift eine Stjtform behandelt, die 
duret) einen runden bis platten Sßacfen, öerjüngte ©cfjneide und 
meist angefangene SßoHboIirung gelennjeidjnet ift. 93ei den 

2Ibb. 1. 

22 ©tücfen, die mir befonnt find und oon denen fid) 17 im Sandel-
mufeum |>annoöer befinden, geigen die «Stüde 1 big 6 an der 
Unter- oder Oberfeite (mie ©t. l u. 6) oder an beiden ©eiten ®tfy-
fdjliff (5lbb. 4 b), mät)rend die übrigen ©tüde eine gerade Unter- und 

Nachrichten. 5 
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Oberseite haben. 93ei der Bohrung sehen mir oerschiebene ©table«, 
©o ist bie Durchbohrung in «oObohrtechni! bei ©t. 1, 2, 4 , 5, 11, 
12,14, 16 u. 17 an beiben ©eiten begonnen, aber nicht ganj burch« 
geführt (9Tbb. 3u . 4b). ^mischen beiben Bohrlöchern besinbet sich 
eine mehr ober meniger biete 3 t t J U c h c n t t > a n ^ - ^ i ©*• 3, 9, 15 u. 

abb. 2. Dodendorf, Ar. Horburg. 2.2R. 3no. Kr. 28 504. V« not. ©r. 

22 ist bie Durchbohrung nur an einer ©eite begonnen. (Sine Weit­
gehendere Durchbohrung sinben mir bei ©t. 6, 7, 10 u. 13. #ier 
stofjen bie beiben Bohrlöcher mohl zusammen, bie 3 t t " f c ^ c n t o a n ^ > 

ist aber noch nicht ooßstönbig meggebohrt, so basi bie Bohrlöcher 
einer ©anbutjr ähneln (Slbb. 2). (Sine üoHfornmene Durchbohrung 
sinben mir schließlich bei @t. 8, 18, 19 u. 20 (Stbb. 4 a), mobet 
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eä jedoch bei den letzteren drei ebenso tüte bei 17, 21 u. 22 noch 
fraglich ist, ob sie überhaupt gu unserer gorm gehören. Bei ben 
oier ©tücfen mit boIKommener Durchbohrung läfjt sich nicht er­
nennen, ob hier S M - ober £ohIbohrung angewandt wurde. $)ie 
©chnetde ist, n>ie schon oben erwähnt, Bei den meisten ©tücfen 
schmaler alä irgenb eine ©teile be3 ^ör.per§. Bon bieser Schneiden« 
form .weicht nur ©t. 4 ab, da£ aber sonst die äflerfmale unserer 
gormengru:p:pe, angesangene beidseitige Bollbohrung und auch 
®ehlschliff, geigt. Sei ihm ist die Schneide breiter al§ ber Körper. 

Abb. 3. Basdahl, £r. Bremervörde, ß. <R 3no. Nr. 26 518. V« nat. ©r. 

dennoch iönnen wir auch biese§ ©tue! in unsere görmengruppe 
einreihen. 2>te ©röfje unb ba§ ©ewtcht ber einzelnen #jte variiert 
sehr. Sßir haben ©tücfe von 28 c m Sänge (Slbb. 2) Wie auch Oon 
11 c m (2tbb. 3), ©tücfe öon 5160 ©ramm ©ewicht wie auch von 
260 ©ramm. 2>a3 Sftaterial ist durchweg gelägestetn. 

Schwierig ist bie $rage nach ber BerWendung bieser ©eräte. 
©ehr unwahrscheinlich ist eä wohl, dafj e3 sich bei ben halbdurch-
bohrten ©tücfe um unvollständige #rte handelt. .S>em Widerspricht 
schon die Slngahl der gunde, denn im Vergleich gu den unvollendeten 
^tjten anderer gormengruppen sind unsere sehr gahlreich. Sluch ist 
die ©chästung bei den ©tücfen, die Wohl gang durchbohrt sind, bei 
denen aber die 3wischenwand nicht üoßständig weggebohrt ist, un« 
denfbar. ©egen die Serwendung aU Ajte spricht schließlich noch 
die ©röfje und ©chwere eingelner ©tücfe Wie g. B . ©t. 7 mit 28 c m 
Sänge, 10 c m ©r. ©reite und 2>icfe und 10 $fund, 160 ©ramm 
©ewicht (9lbb. 2). Bei ihm ist die 3wischenWand nicht gang Weg* 

6* 
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gebohrt, so basj nur ein ©ttel oon 1% cm ®icfe möglich wäre, 
also oiel 31t schWad) jum ©ebrauet) aU 9(jt. SCuch eine Bermendung 
$u rituellen g&t&ai, Wie sie Seljmann x) für bie ^erbrochenen und 
wieder angebohrten Sijte annimmt, ober auet) bie .Berwenbung aU 
SCmulette nact) Sßê sch 2) möchte i(t) ablehnen, ba e3 sict) bort um 

9lbb.4a. fiangelage, Ar. Sßittlage. 2lbb.4b. ^annooet, Stadtkr. 
2. Tl. 3no. 5Wr. 2915. V.,nat.©r. 2.9R. 3nv. 5tt. 15 543. »/« nat. ©t. 

gang anbere formen tjanbelt. (gher fönnte man eine Berwenbung 
als Äetl in SJetracht fliehen, wobei bie ©eräte dann an ben an-
gefangenen Bohrstellen mit ^angenartigen ©eräten aus «§oI$ ober 
tierischem SKaterial festgehalten würben, gür biese Annahme 
sprechen bie oerjüngte ©chrteibe, bie leilartige gorm be3 ®ör:per.3 
unb bie so sehr öerschiebene ©röfje ber @tücfe. 9tl3 Sßame für biefe 

O ßehmann: „3lttueuc Bearbeitung oon jerbrochenen Stein-
geraten", aJconnus Bd. 24 (1932), S. 261. 

*) SB. $e^sch: „Sind 5«lsgesteinbetle ,mit angefangenem Bohr* 
loch' unvollendete ©eräte?", Pannus Bd. 25 (1933), S. 145. 
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Geräte könnte man wohl "halbdurchbohrte Keile" wählen, womit 
die voraussichtliche Verwendung gekennjeichnet ist. Eine weiter 
entwickelte Form stellen dann die vollständig durchbohrten Keile dar, 
die auch geschästet sein können. 

Ausschlußreich ist das Verbreitungsgebiet dieser Keile. Bei 
Ansicht der Verbreitungskarte erhebt sich die Frage, zu welcher 
Kultur gehören unsere Keile? J m niedersächsischen Gebiet sinden 
wir zur Jungsteinzeit drei Kulturen, die Bandkeramik, die Mega­
lithkeramik und die Einzelgrabkultur. Die Kultur der Bandkeramik 
kommt wohl sür unsere Keile nicht in Frage, denn es ist mir bis 
jetzt kein Keil aus dem Gebiet der Bandkeramiker bekannt. Das 
Gebiet dieser Kultur wird im Norden durch die Lößlinie begrenzt, 
die aus der Höhe Osnabrück-Minden-Hannover-Braunschweig-
Magdeburg verläust 3). Nördlich dieser Grenze siedelten die Mega-
lithiker, die Viehzüchter und Ackerbauer waren, während südlich 
dieser Grenze die Bandkeramiker wohnten, vorwiegend Ackerbauer, 
die aus den fruchtbaren Lößboden angewiesen waren. Auch die 
Einzelgrabkultur fällt für unfere Betrachtungen aus, denn fie ist 
ja über das ganze niedersächfische Gebiet verbreitet4), während 
unsere Keile nur nördlich der Lößgrenze, also im Gebiet der Mega-
lithiker, vorkommen. Danach lassen sich die halbdurchbohrten Keile 
wohl der Kultur der Megalithkeramik zuweisen. Aussallend ist nur, 
daß sie auch in der Gegend von Hannover vorkommen, in der 
Megalithgräber sehlen5). Man könnte vielleicht zu der Ansicht 
gelangen, daß hier Megalithiker gewohnt haben, die ihre Toten 
ader anders bestatteten. 

3 ) H. Schrouer: „Die nordische Kultur in ihren Be5iehungen zur 
Bandferami!" in den Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte 
3hrg.1932 Heft 6 und „Urgeschichte und Geologie" in den 3ahres-
berichten bes niedersachsifchen geologischen Bereins 3hrg. 1933. 

4 ) G. Sprockhofs: „Berbrettungsfarte ber Ginzelgrabfultur" in 
dem Aufsaß: „3ur Megalithtultur Nordmestdeutschlands* in ben Nach* 
richten aus Niebersachlens Urgeschichte Nr. 4, 1930, und in 3acob-
griesen: „Einführung in Niedersachsens Urgeschichte". 

5) O. Almgren. „Berbreitungsgebiet ber Niesensteingräber" in 
N. Aberg: „Das nordische .Kulturgebiet in Mitteleuropa mährend der 
jüngeren Steinzeit und in 3acob-Friesen: „(Einführung in Nieder* 
sachsens Urgeschichte". 
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Verbreitungsgebiet der halbdurchbohrten Keile. 

1. E s s e r n , Kreis Stolzenau, Reg.-Bez. Hannover, im 
Landes-Museum Hannover, Jnv. Nr. 26 : 31. Gr. Länge 
16 cm, Gr. Breite 5,5 cm, Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht 
1020 Gramm. 

2. H a n n o v e r , Stadtkreis Hannover, Reg. Hannover, im 
Land.Mus.Hannover, Jnv. Nr. 15 543. Gr. Länge 18 cm, 
Gr. Breite 5 cm, Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht 1190 Gramm 
(Abb. 4 b). 

3. N e u - N e e t z e , Kr.Bleckede, Reg. Lüneburg, im Land. 
Mus. Hannover, Jnv. Nr. 18 648. Gr. Länge 25 cm, 
Gr. Breite 7 cm, Gr. Dicke 7,5 cm. Gewicht 2990 Gramm. 

4. G r o ß - B e r ß e n. Kr. Hümmling, Reg. Osnabrück, im 
Land.Mns. Hannover, Jnv. Nr. 2229. Gr. Länge 18,5 cm, 
Gr. Breite 5 cm, Gr. Dicke 6 cm. Gewicht 2150 Gramm. 

5. L a n g e n h a g e n , Ldkr. Hannover, Reg. Hannover, im 
Land.Mus.Hannover, Jnv. Nr. 2803. Gr. Länge 17,5 cm, 
Gr. Breite 5,5 cm, Gr. Dicke 6,5 cm. Gewicht 1345 Gramm. 

6. A m B a l k s e e. Kr. Neuhaus a. O., Reg. Stade, im Land. 
Mus. Hannover, Jnv. Nr. 2627. Gr. Länge 18,5 cm, 
Gr. Breite 6,5 cm, Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht 1490 Gramm. 

7. P o d e n d o r f , Gem. Moisburg, Kr. Harburg, Reg. Lüne­
burg, im Land.Mus. Hannover, Jnv.Nr. 28504. Gr. Länge 
28 cm, Gr. Breite 10 cm, Gr. Dicke 10 cm. Gewicht 
5160 Gramm (Abb. 2). 

8. L a n g e l a g e , Kr. Wittlage, Reg. Osnabrück, im Land. 
Mus. Hannover, Jnv. Nr. 2915. Gr. Länge 21,5 cm, Gr. 
Breite 6,5 cm, Gr. Dicke 8 cm. Gewicht 2675 Gramm 
(Abb. 4 a). 

9. d i t o , im Land.Mus. Hannover, Jnv.Nr. 2913. Gr. 
Länge 16 cm, Gr. Breite 4,5 cm, Gr. Dicke 5 cm. Gewicht 
1040 Gramm. 

10. Z e v e n , Kr. Zeven, Reg- Stade, im Land.Mus. Hannover, 
Jnv. Nr. 28 234. Gr. Länge 13,5 cm, Gr. Breite 4,5 cm, 
Gr. Dicke 4,5 cm. Gewicht 660 Gramm. 

11. U e l z e n. Kr. Uelzen, Reg. Lüneburg, im Land.Mus. Han­
nover, Jnv. Nr. 2239. Gr. Länge 14 cm, Gr. Breite 4 cm, 
Gr. Dicke 4 cm. Gewicht 560 Gramm. 
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12. B a s d a h l. Kr. Bremervörde, Reg. Stade, im Land.Mus. 
Hannover, Jnv. Nr. 26 518. Gr. Länge 11 cm, Gr. Breite 
3 cm, Gr. Dicke 3,5 cm. Gewicht 280 Gramm (Abb. 3). 

13. B e v e n s e n , Kr. Uelzen, Reg. Lüneburg, im Land.Mus. 
Hannover, Jnv. Nr. 2234. Gr. Länge 12,5 cm, Gr. Breite 
3 cm, Gr. Dicke 3 cm. Gewicht 260 Gramm. 

14. B l e c k m a r , Kr. Celle, Reg. Lüneburg, im Mus. Bergen. 
Gr. Länge 18,4 cm, Gr. Breite 5 cm, Gr. Dicke 5 cm. Ge­
wicht 1017 Gramm. 

15. J m S t a d e s c h e n . Kr. Stade, Reg. Stade, im Mus. 
Stade, Jnv. Nr. 775. Gr. Länge 21,6 cm, Gr. Breite 
7 cm, Gr. Dicke 5,65 cm. Gewicht 1860 Gramm. 

16. R e g e s b o st e l, Ldkr. Harburg, Reg. Lüneburg, im Mus. 
Stade, Jnv. Nr. 523. Gr. Länge 16,6 cm, Gr. Breite 
6,5 cm, Gr. Dicke 7 cm. Gewicht 1400 Gramm. 

17. ? M e p p e n , Kr. Meppen, Reg. Osnabrück, im Land.Mus. 
Hannover, Jnv. Nr. 26 374. Gr. Länge 19,5 cm, Gr. 
Breite 7,5 cm, Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht 1550 Gramm. 

18. ? B o r h o r n , Kr. Bremervörde, Reg. Stade, im Land.Mus. 
Hannover, Jnv. Nr. 2613. Bruchstück. Gr. Breite 6 cm, 
Gr. Dicke 7 cm. 

19. ? R ü s t i e , Kr. Stade, Reg. Stade, im Land.Mus. Hannover, 
Jnv. Nr. 2614. Gr. Länge 16,5 cm, Gr. Breite 6 cm, 
Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht 990 Gramm. 

20. ? G e t e l o h , Kr. Bentheim, Reg. Osnabrück, im Land.Mus. 
Hannover, Jnv. Nr. 2922. Gr. Länge 19 cm, Gr. Breite 
6 cm, Gr. Dicke 6 cm. Gewicht 1740 Gramm. 

21. ? S c h w a f ö r d e n , Kr. Sulingen, Reg. Hannover, in 
Samml. Pastor Jsrael in Scholen. Gr. Länge 19,5 cm, 
Gr. Breite 5,5 cm, Gr. Dicke 5,5 cm. Gewicht ?. 

22. ? H a g e n a h. Kr. Stade, Reg. Stade, im Mus. Stade, Jnv. 
Nr. 986. Gr. Länge 18,2 cm, Gr. Breite 5,9 cm, Gr. Dicke 
4,5 cm. Gewicht 860 Gramm. 



-Die <£herusfcergräber 
auf dem Stierbusch bei Rinteln. 

Bon 

Dr. H. S c h r o l l e r . 

Mit 2 Abbilbungen im £e£t unb Sasel VII. 

Der Stierbusch ist eine kleine diluviale Kieshöhe nördlich von 
Rinteln, deren süblicher Hang in einem Kiesgrubenbetrieb abgebaut 
wird. J m Frühjahr 1931 fielen Herrn Leopold F r a n k e , dem 
Brnder des damaligen Besitzers Karl Franke beim Abtragen der 
Oberfläche dunkle, mit Holzkohle durchsetzte Stellen aus, in denen 
gelegentlich zerschmolzene Eisen- oder Bronzestücke zum Vorschein 
kamen. Herr Franke verständigte hiervon den zuständigen Kultur-
pfleger, Herrn Studienrat E r d n i ß - Rinteln, der die große 
Wichtigkeit der Beobachtung gleich erkannte. Er gab die Meldung 
dem Provinzialmuseum Hannover weiter, mit dem er auss Engste 
zusammenarbeitete, obwohl der Kreis Grafschast Schaumburg da-
mals noch zu Hessen gehörte. J m Austrage des Museums besich­
tigte der Berichterstatter die Fundstelle und konnte den Rest einer 
solchen dunklen Stelle (Nr. I) untersuchen und die Lage der bereits 
zerstörten Stellen II und III bestimmen. Die Stellen hatten etwa 
ovalen Umriß und gingen bei etwa 80 X 100 cm Durchmesser bis 
zu 70 cm unter die Erdoberfläche hinunter. Neben Holzkohle 1 ) , 
von der die dunkle Farbe herrührte, enthielten sie geringe Mengen 
menschlichen L e i c h e n b r a n d e s und gelegentlich zerschmolzene 
Eifen- oder Bronzestücke oder Tonscherben. Es waren sogenannte 
B r a n d g r u b e n g r ä b e r , eine für Niedersachsen sehr seltene 
Bestattungsart, deren Anlage wir uns folgendermaßen zu denken 
haben: 

*) Die Holäbohlen aus sämtlichen — auch ben später aufge-
bebten — Gräbern murben Herrn -Prof. N e u m e i l e r - 3ürich 3me** 
Bestimmung ber Holzart 3ugeschi(fct, bessen Gutachten am Schlusse 
bieses Beitrages rviebergegeben ist. 
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Der Tote wurde in seinen gelegentlich mit Fibeln oder Gürtel-
heken zusammengehaltenen Kleidern aus den Scheiterhausen gelegt; 
Waffen oder besondere Schmuckbeigaben erhielt er nicht, dagegen 
stellte man manchmal ein Tongesäß mit Speise oder Trank neben 
ihn. Nach dem Abbrennen des Scheiterhaufens wurden die ge­
samten Rückstände desselben, also Holzkohle, Holzasche, menschlicher 
Leichenbrand, die Scherben der zersprungenen Opsergesäße und die 
zusammengeschmolzenen Metaßsachen ohne Berwendung von Urnen 
in einer Grabgrube beigesetzt, die nicht an der Berbrennungsstätte 
selbst lag, denn diese ist bisher noch in keinem Falle nachgewiesen 
worden. Durch die Metallreste ließen sich die Brandgrubengräber 
als in die römische Kaiserzeit gehörig datieren. 

Mit der Fesfstellung, daß der Fundstätte auf dem Stierbusch 
eine erhebliche Bedeutung zukam, mußten nun die Untersuchungen 
seitens des Provinzialmuseums abgebrochen werden. Sie wurden 
von dem zuständigen Denkmalpsleger in Kassel bzw. Marburg fort­
geführt, in dessen Austrag Herr v. U s l a r 10 weitere Gräber auf-
deckte. Die Funde dieser Unteesuchung ließen sich in die erste Holste 
des ersten Jahrh. n. Chr. Geb. einordnen. Der Bericht hierüber 
ist anschließend wiedergegeben. 

Jm Oktober 1932 kam der Kreis Grasschast Schaumburg 3ur 
Provinz Hannover und nun war die Möglichkeit zu weiteren Unter-
suchungen von seiten des Provinzialmuseums gegeben. Jnfolge 
der außerordentlichen Mittelbeschränkung konnten die Ausgrabungen 
jedoch erst im Frühjahr 1933 wieder aufgenommen werden; sie 
ersreuten sich der Förderung durch den neuen Besitzer, Herrn 
S t r u n k . Anschließend an den Grabungsplan von 1931 wurden 
die Rander der Kiesgrube in genügender Breite abgedeckt und dabei 
9 weitere Gräder freigelegt (Taf. VII). Wie dringend notwendig 
die Wiederaufnahme der Grabung war, ist daraus ersichtlich, daß 
das Grab XVI inzwischen z. T. schon zerstört war. Weitere Gräber 
mögen in der Fläche südlich davon bis zu den Stellen IV und XIII 
auch noch unbeobachtet vernichtet worden sein. 

Bemerfenswert waren die Verhältnisse bei Stelle XVII. Nord­
westlich dieser Stelle erhebt sich ein wohl älter-bronzezeitliches Hügel­
grab, dessen Rand durch eine aus hand- bis kopsgroßen Steinen 
bestchende rings umlaufende Trockenmauer gebildet war. Dieses 
auf der höchsten Stelle des Stierbusches errichtete und heute mit 
einer Eiche gekrönte Hügelgrab gewährte also einst mit seiner senk-
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rechten Umfassungsmauer den Anblick eines niedrigen erdgefüllten 
Zylinders. Dem Druck der inneren Erdmassen haben dann die 
obersten Lagen der Trockenmauer nachgegeben, fie find nach außen 
abgerutscht und der Hügel nahm feine heute noch vorhandene fladen-
förmige Geftalt an. Da das Grab XVII auf den abgerutschten 
Teilen des Hügels lag, muß diefer in der Zeit um Chr. Geb. schon 
auseinandergeflossen gewesen fein. 

Aus dem Plane ist ersichtlich, daß der westliche Rand des 
Gräberfeldes anscheinend erreicht ist, denn die ganze dort untersuchte 
Fläche war sondleer. Dies mag damit zusammenhängen, daß im 
Westen der außerordentlich harte Kies bis an die Oberfläche 
kommt und das Ausheben von Gruben fehr erschwert. J n der 
Mitte und im Often dagegen steht lehmiger Boden an, der sich 
leichter bearbeiten läßt. Das Gräberfeld erftreckt fich zweifellos noch 
weiter nach Norden in jene Teile, die heute von einem Hausgarten 
eingenommen sind. Es wäre wichtig, das Gräberfeld — bisher 
das erste und einzige seiner Art in Niedersachsen — vollständig zu 
untersuchen. Man würde dann wertvolle Ausschlüsse über die Zahl 
der beigesetzten Jndividuen, die Größe der zugehörigen Siedlung 
usw. erhalten können. 

Durch den Jnhalt der 9 letzteren Gräber wurde die anhand 
der srüheren Funde gewonnene Datierung — erste Hälste des ersten 
Jahrh. n. Chr. Geb. — weiter erhärtet. Grab XVI enthielt näm-
lich das Bruchstück einer Eisenfibel, die wahrscheinlich dem Spät-
latenetypns mit hochgeschweistem Bügel angehört. J n Grab XXI 
fand sich der Teil einer zerbrochenen rechteckigen Gürtelschnalle aus 
Bronje. Die Tonscherben der Beigabengefäße hatten verdickte 
oder fazettierte oder mit Fingereindrücken verzierte Ränder, die 
Fußstücke zeigten eingebogene Wandung und die Oberfläche der 
Scherben war manchmal gerauht. 

©s erhebt sich nun die Frage, welchem germanischen Bolks-
stamme die Gräber zuäuschreiben sind und da ergibt sich, daß in der 
Zeit um und kurz nach Chr. Geb. nach der römischen Überlieferung 
in jener Gegend nur die C h e r u s k e r gesessen haben können. Ob-
wohl wir in der letzten Zeit viele Cheruskerfiedlungen aufdecken 
konnten — ich erwähne nur jene von Letter und Gleidingen2) sowie 

2) S ch r o l l e r : Grabungen bei Letter. Lanbbr. Linben. Nach-
richten aus Niebersachsens Urgeschichte. Nr. 4. S.74ss. 

Ders.: Neue Untbedrnngen ber ißrooinzialstelle für Urgeschichte. 
Die $rooinz Hannooer. Hannooer. 23. Juli 1931, Nr. 15. S. 14 ff. 
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bie oon Sacob-griefen neu entdeckte Burg aus bem ©ehrbener 
Berge — sinb ung bie ©räber big bahin unbekannt geblieben. 2Öir 
»erstehen je§t auch, mieso bag möglieh mar, benn eine Keine bunfte 
©teile anscheinenb ohne I n h a l t fällt bem pflügenden Sandmirt ober 
bem ^ieggrubenarbeiter laum auf, mährend bie Urnen in ber Hoff­
nung auf einen fostbaren I n h a l t boch gemöhnlich sorgfältiger ge­
borgen merben. (Erfüllt sich bann bie Hoffnung auf einen solchen 

2Ibb. 1. Cnjetuskrsches -Stcmbgrubengrod. Schema. 

nicht, so merben sie bon bem enttäuschten ©cha^sucher ^erschlagen 
ober manchmal ing Hftuseum gegeben. Sebenfallg besteht bei Urnen« 
funben leichter bie HKöglichfeit, baß sie jur Kenntnis ber auflan­
digen ©teilen gelangen, ©ine Nachprüfung ber 9)?useumgbestänbe 
ergab, baß bie sog. Slugenfibeln, ein ziemlich fur$lebtger Xtmug, 
der in bem einen ©rabe oom ©tierbusch auftrat, in ber ©egenb um 
^annoüer berhältnigmäßig häufig botfommen (Bremerobe 2 mal, 
©arbsen 2 mal, SBehmingen, Bolzum). Sftag auch bag eine ober 
anbere ©tücf noch bei Sevelten feineg Besitjerg berloren gegangen 
sein, so stammen einige ©jemplare boch sicher aug nicht beachteten 
Branbgrubengräbern, mie j . B. die ©ilberfibel bon ©arbsen, bie 
beutliche ©puren bon geuereinmirfung jeigt. Bon biefem ©räber-
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seid besitzt dag Sßrobinaialmuseum auch ein fleineg, im ©cheiter-
haufenfeuer oerschlacfteg und »ergogeneg Beigesäfj (dazu ein »et-
schlacfteg (Sisenbruchstücf) derselben geitstelTung. 

Raffen nur die Ergebnisse furz zusammen, so geigt sich, das, 
die (Stjerugfer chre $oten in Brandgrubengräbern bestatten, die 
Seichenbrand, HolgiEohle, Lieste der .O-pfergefäfje und deg spärlichen 
©chmucfeg enthalten (9lbb. 1). 3>ie endgültige Slngaljl der Be-

Sbb. 2. Sangobardisches Urnengrab, männlich. Schema. 

stattungen auf dem ©tterbusch ist noch nicht befannt, doch dürfte 
sie nicht .wesentlich über die 30 hinauggefjen. ©ine Unterscheidung 
der ©räder anhand der Beigaben in männliche und leibliche tt>ar 
nirfjt möglich. Hierdurch unterscheiden sich die ©heruglergräber 
loesentlich oon denjenigen anderer meftgermanischer ©tämme mie 

B. der Sangobarden. 3)ort merden die $oten in Urnen bei-
gesefct und gtoar nur der aug dem ©cheiterhaufenrüctstand heraus» 
gelesene Seichenbrand. $)ie Friedhöfe sind meist grofj und nach 
©eschlechtern getrennt. $er tote Krieger befommt seine SBaffen, 
die $rau ihren ©chmticf mit (9lbb. 2). $>ie Sangobarden gehören 
gur suebischen ©tammeggruppe der Herminonen, gu der man ge­
wöhnlich auch die (Eherugfer gerechnet hat. 233enn eg sich aber bei 
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den drei westgermanischen Stammesgruppen der Herminonen 
(suebische Stämme), Jngvaeonen (sächsische Stämme) und Jst-
vaeonen um Kultgemeinschasten gehandelt hat, wie gewöhnlich an­
genommen wird, dann können die Cherusker der kultischen Ver­
schiedenheiten halber nicht zu den Herminonen gehören. Die 
Jngvaeonen schalten ebenfalls aus, da sie damals nur an der Küste 
saßen 3 ) , und so spricht die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
die Cherusker zusammen mit den Angrivariern und vielleicht einigen 
noch weiter westlich wohnenden Stämmen die bisher archäologisch 
nach kaum bekannte Kultgemeinschast der J st v a e o n e n bilden. 
Neben diesen aus dem Totenkult aufgebauten Erwägungen sprechen 
noch Erwägungen stedlungskundlicher Art 4 ) und die Ausbildung 
der Keramik5) für die istvaeonische These. 

Gutachten von Herrn Prof. N e u w e i l er-Zürich. 
"Es ist charakteristisch, daß keine Nadelhölzer vorliegen; die 

Kohlen gehören ausschließlich Laubholzwäldern an, die alle in 
unseren heutigen Laubholzwäldern vorkommen. 

J n der Gesamtheit der Kohlenreste find, nach abnehmender 
Menge geordnet, folgende Laubbäume vertreten: 

1. Alnus glutinosa (L.) Gärt., Schwarzerle. 
2. Corylus Avellana L., Hasel. 
3. Fraxinus excelsior L., Esche. 
4. Acer pseudoplatanus L., Bergahorn. 
5. Betula sp., Birke. 
6. Fagus silvatica L., Buche. 
7. Ulrnus sp., Ulme. 
8. Carpinus Betulus L., Hainbuche. 
9. Quercus sp., Eiche. 

10. Salix sp., Weide. 
11. Prunus sp., Kirschenart. 

Die Hölzer sind jeweils nach abnehmender Menge geordnet. 
(Die in Klammern gesetzten Arten liegen jeweils nur in einem 

Stückchen vor.) 
3) Bor bur3em ist bie Bestattungsmeise ber Qheufcen bebannt 

Qemorben. 2Ö a l l e r : Uhaubische Graberfelber an ber Norbseebüste. 
Mannas, 25. Bb. S.40sf. 

4) S c h r o l l e r , H.: Urgeschichteu.Geologie. Suhresber.b.Nieber* 
fächs. Geol. Ber. 1933. 

5) Bergl. hier3u bie Keramik oon ßetter in: Nachrichten. H. 4, 
Sasel VII u. VIII. 
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Grube I—II Alnus glutinosa, Fraxinus excelsior, (Betula 
sp.). 

Grube I Alnus glutinosa, Laubholz. 
Grube I I (Betula sp,). 
Stelle I I Fraxinus excelsior, Alnus glutinosa, Acer 

pseudoplatanus, Betula sp., Corylus avellana, 
(Ulmus sp.). 

Stelle I I I Alnus glutinosa, Betula sp., (Corylus avellana), 
(Ulmus sp.). 

Grube I V Alnus glutinosa* (Carpinus Betulus). 
Grube V Corylus avellana, Ulmus sp., Betula sp., 

Alnus glutinosa, (Acer pseudoplatanus). 
Grube V I Alnus glutinosa, Corylus avellana, (Betula 

sp.), (Quercus sp.). 
Grube V I I Alnus glutinosa, Corylus avellana, Betula sp., 

(Acer pseudoplatanus). 
Grube V I I I Alnus glutinosa, Betula sp. 
Grube X Alnus glutinosa. 
Grube X I Alnus glutinosa. 
Grube X I I I Corylus avellana. 
Grube X I V Alnus glutinosa, Salix sp., Corylus avellana, 

(Betula sp.), (Fagus silvatica). 
Grube X V Alnus glutinosa, Corylus avellana, Ulmus sp., 

Betula sp., (Fagus silvatica), Fraxinus excel­
sior. 

Grube X V I Alnus glutinosa, Corylus avellana, Fraxinus 
excelsior, Betula sp. 

Grube X V I I Alnus glutinosa, Corylus avellana, Betula sp., 
Acer pseudoplatanus, (Fagus silvatica), (Pru­
nus sp.), (Salix sp.). 

Grube X V I I I Alnus glutinosa. 
Grube X I X Quercus sp., (Alnus glutinosa, Salix sp.). 
Grube X X Alnus glutinosa, (Corylus avellana). 
Grube X X I Alnus glutinosa, (Corylus avellana), (Betula 

sp.). 
Grube X X I I Alnus glutinosa, (Corylus avellana), (Betula 

sp.). 
Grube ? (Grabung Dr. v. Uslar, 1931). Corylus avel­

lana, (Betula sp.), (Alnus glutinosa)." 



Brandgrnbengräber aus der frühen römischen 
flaiferzeit bei Rinteln. 

Bon 

R. v. U s l a r. 

Mit 4 Abbildungen im Sejt. 

Gegenüber Rinteln a .W. erhebt sich am nördlichen Weser-
user mit weitem Blick in die Talebene der S t i e r b u s ch. Der zu 
den Terrassen des Flusses gehörige aus Kies und Sand ausgebaute 
Hügel wird teilweise in einem ausgedehnten Grubenbetrieb abge­
tragen. Nachdem bei diesen Arbeiten wiederholt Stellen mit 
schwarzer Erde zerstört waren, wurde im Sommer 1931 nach einer 
ersten Grabung Dr. Schrollers - Hannover der unmittelbar ge­
fährdete Streifen abgedeckt, wodurch etwa ein Dutzend Grabstätten, 
die nach der geltenden Terminologie als Brandgrubengräber zu 
bezeichnen sind, aufgedeckt wurden. Sie liegen ziemlich dicht bei­
sammen, lassen aber eine beabsichtigte Anordnung oder Reihung 
nicht erkennen. Sie sind rundlich, oval oder auch länglich-schlauch-
sörmig. Jhre Oberfläche liegt ungefähr 30 cm unter der heutigen, 
dabei schwankt ihre Größe von etwa 0,8 X 0,8 m bis zu 1,0 X 
3,5 m, die auffallend geringe Tiefe zwischen 15 und 40 cm. Jhr 
Jnhalt besteht mit allmählichen Übergängen aus tiefschwarzer, 
fettiger oder grauer, stärker sandhaltiger Erde, reichlicher eestere, 
spärlicher letztere untermischt mit Holzkohlestückchen und Spuren 
stets durch die ganze Grube zerstreuten, stark vergangenen Leichen-
brandes; größere Knochenstückchen waren sehr selten. Es ist jedoch 
dies außerordentlich starke Bergehen des Leichenbrandes auch sonst 
in Brandgruben beobachtet 1 ) . Der Grabcharakter wird vollends 
zweifelsfrei durch die allerdings nicht gerade reichlichen oder an­
sehnlichen Beigaben. Sie bestehen außer wenigen kleinen und 

*) Bgl. Schmantes, Die ältesten Urnensriebhöse, S.146, 156. — 
Hahne, gahrbuch b. $roo.*Mus. Hannover 1910/11, S. 37 ss. — Lienau, 
Mannus XI/XII, 1919/20, S. 1 ss. 
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und^rafteriftifchen (.&fäfjf(.t)erben,. angefchmolaenen 93ron.$e- und 
öerrofteten ©ifenftülichen aus gmet SBronjefibeln und den SReften 
oon gtoei aus einer ©rube stammenden ©ifensibefa. 

93on den beiden star! beschädigten ©isensibeln besi^t die eine 
einen profilierten (Sndfnopf am !KadeU}aIter2), sie geijört biefleicht 
der ©.pätlateneform mit .)oa) gestrecftem öügel an (2tbb. I ) 3 ) . — 
£)ie eine der beiden Sronjefibeln (Abb. 2) ift eine Sfugenfibel der 

«bb. 1—3, Vg not. ©r. Abb. 1 Gifen, 2, 3 Sron^e. 

^orm Sttmgren 47. $aS Sügelende ift abgebrochen. 5>ie ftibtl 
fteljt t.?:pologifch in ber SDtftte gmifctjen einer älteren %oun, dem 
%\)p I nach SHefebufch4) tuegen der noä) faft freiSrunden 93ügel-
fd)eibe, der fräftig ausgebildeten ©eitenfnöipfe und dem breiten 
©efjnentjafen mit feiner @trich.oer,§ierung längs der Länder fotoie 

*) £err Dr. Schroller machte SJerf. banhensroerter SBeise daraus 
aufmerksam, dafe das mit einem profilierten Gnbhnopf nersetjene 
StüA als Sufjteil der JJibel an3unehmen ist 

*) Sie findet fich in der Seedorfftufe im nordöftlichen öannooer 
(vgl. Schmantes, Nachrichtenbtatt f. Nieberfachsens Urgesch. Nr. 2, 1921, 
6.9, Hbb.27—28), in ©ro&romstedt in Düringen (Gich^om, 3>er 
urnenfriedhos bei ©ro&romstedt, «.Otonnusbibliothek 41, S. 181 ff.). — 
Sg l auch Schul3, 3abresfchrift f. b. Sorgesch. d. sächs.*tf)ür. Länder XVI, 
1928, S.66. 

«) Die absolute Ctjronotogie der Äugensibel in: ©er Ginflufc der 
rom. Äultur auf die germ., S.68ff. 
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quer übet die ättttte und dem jüngeren %ty I I wegen der schon 
geschlossenen inneren Stugen mit leichter Umwaßung6). Stuf ©rund 
datierbarer römischer gunde glaubt ®iefebusch aaO. die Entstehung 
seinem Stj-pS I I in das" gWeite Sahrgehnt des 1. Jahrhunderts nach 

f 
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Abb. 4. Berbreitung der Brandgrubengräber. 

<Shr. verlegen gu lönnen. 3n bem um 40 nach (Shr. gegründeten 
römischen ÄasteC Mosheim liegen jedenfalls nur formen öor, die 
ttipologisch jünger al§ das tRtntelner ©tfief find 6 ) . — Die andere 
Srongefibel (Slbb. 3) gehört der gorm Sllmgren 19/20 an. ©ie 

5) 2Bie ich sehe, findet sich die aus dem SRintelner (Exemplar an--
gebrachte Ber3ierung des Sehnenhakens sonst nur bei Fibeln mit noch 
offenen Augen. Bgl. 3. B. Almgten Form 45; 5ßic, $>te Urnengräber 
Böbmens, If.64,4; 71,3; 74,2; Belfc, 3>ie oorgesch. Altertümer Weck* 
Ienburgs, S. 323, 2f. 56, 62. 

6) {Ritterling, $as frührömische Säger bei Mosheim, Nassauische 
Annalen 40, 1912, S. 81 ff., 120 ff. 

nachritten. Q 
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besitzt vordere Sehne mit Sehnenhaken, Rollenstützplatte und dicken, 
im Querschnitt runden, unten leicht abgeplatteten Bügel. Über 
den Rücken laufen zwei Punzenreihen bis zu einer seinen Perlreihe 
vor dem Ansatz des niedrigen Bügelkamms, hinter dem die Fibel 
abgebrochen ist. Vielleicht läßt die hülsenartige Ausbildung der 
Stützplatte ans eine germanische Abart dieser sonst als provinzial-
römisch geltenden Fibelart schließen7). Zu ihrer Zeitstellung kann 
aber wiederum aus das Kastell Hosheim verwiesen werden, wo ein 
runder, dicker Bügel nurmehr selten gegenüber offensichtlich jüngeren 
Ausbildungen der Form Almgren 19/20 vorkommt und deshalb 
dort gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts verschwinden soll 8). 

Aus Grund der Fibeln läßt sich somit die zeitliche Ansetzung 
der Anlage der Gräber in die ersten Jahrzehnte des 1. Jahrhunderts 
nach Chr. bis höchstens zur Jahrhundertmitte gewinnen. 

Die Brandschüttungsgräber von Rinteln erlangen jedoch in-
sosern eine mehr als lediglich lokale Bedeutung, als sie eine zeit­
liche und räumliche Lücke in dem Vorkommen der Brandgruben-
bestattungsart in Nordwestdeutschland auszusüllen helfen. Es fanden 
sich bisher aus der Latfenezeit Brandgrnbengräber im nordöstlichen 
Hannover in der Gegend von Ülzen in der Ripdorfstufe ( 1 — 2 ) 9 ) , 
um dort mit der Seedorsstuse nicht mehr vorzukommen10) (Abb. 4) . 
Jm Oldenburgischen (3—4) in einem anscheinend mittel- bis spät-
latenezeitlichen Fundzusammenhang vor, in Ostsriesland ist kürzlich 
ein kaiserzeitliches Brandgrnbengrab ausgedeckt n ) . Sie sind dann 
sür Hannover erst wieder für die mittlere Kaiserzeit in Barnstoes (5) 
nachzuweisen. Hier schieben sich nun die Rintelner Gräber (6) ein. 
Sie liegen aber außerdem in der Nachbarschast von mehreren neuer­
dings aufgedeckten bzw. festgestellten kaiserzeitlichen Brandgrnben-

7) Bgl. Almgren, Stubien über norbeuropäische gibelformen, 
Mannusbibliotheb 32, 1923, S. 107, 209. — (Eichhorn aaO., S. 199. 

8) Bgl. Nttterling aaO., S. 120. 
9) Mit ben in Klammern gefegten 3ahleu mi rd öUf bas am 

Schlug folgende mit einer Übersichtsbarte verbundene Berzeichnis ber 
Branbgrubengräber zur Latene* unb römischen Kaiserzeit in Norbmest-
beutschlanb vermiesen, bas freilich Keinerlei Anspruch aus Bollstänbig-
fceit erhebt. Siehe bazu auch Abb. 4. 

1 0) Schmantes, Nachrichtenblatt f. Niebersachsens Urgesch. Nr. 2, 
1921, S. 6. — Ders . , Die ältesten Urnensriebhöse, S. 8. — 3aeob=griesen, 
Ginführung in Niebersachsens Urgesch., S. 120. 

11) (gppingamehr, Kreis Aterner: nicht auf ber Karte. — Schroller, 
Die Kunbe 1, 1933, S.9. Dglmann, Oftstiesische Urgeschichte, S. 145. 
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feldern an der mittleren Weser in Westfalen (7—8). Diesen 
schließen sich wiederum nach Westen weitere durch ganz Westfalen 
(9—12) bis zum Niederrhein (13) und zur Kölner Bucht (14—16) 
aus der Latenejeit bis zur mittleren Kaiserzeit an. — Es dars 
vermutet werden, daß nunmehr Brandgrubengräber häufiger zum 
Vorschein kommen werden, nachdem man einmal auf das weitver­
breitete und langdauernde Vorkommen diefer freilich im Boden ost 
nur schwer erkennbaren Bestattungsart im nordwestlichen Deutsch­
land ausmerksam geworden ist. Es wird dann nachzuprüfen sein, 
ob es sich bei der Ausbreitung der Brandgruben- und ihnen nächst­
verwandten Brandschüttungsgräber um einen einheitlichen Vor­
gang und Ablauf handelt, wie es im allgemeinen die heutige 
Meinung ist 1 2 ) , oder auch örtlich begrenzte Entwicklungen anäu-
nehmen sind, wie es beispielsweise Stampfuß für eine gewiffe 
Gegend am Niederrhein zu glauben geneigt ist 1 3 ) . 

Zum Schluß habe ich allen denjenigen, die am Zustande-
kommen dieser Grabung beteiligt waren, und die ich nicht alle 
nennen kann, meinen Dank auszusprechen. — Die Funde bestnden 
sich im Heimatmuseum Rinteln. 

F u n d o r t s v e r z e i c h n i s . 
1. Oitzmühle bei Ülzen. — Schwantes, Die ältesten Urnenfried­

höfe bei ülzen und Lüneburg, S. 146. 
2. Klein-Hesebeck bei Üläen. — Schwantes aaO., S. 156. 
3. Garther Heide, Amt Kloppenburg in Oldenburg. — Lienau, 

Oldenburger Grabungen, Mannus XI/XII, 1919/20, S . 1 fs. 
4. Kurze Heide, Amt Wildeshausen in Oldenburg. — Lienau 

aaO., S . 94 fs. 
5. Barnstorf, Kreis Diepholz. — Hahne, Das Brandgräberfeld 

bei Barnstorf, Jahrbuch d Prov.-Mus. Hannover, 1910/11, 
S . 37 ff. 

6. Rinteln, Kreis Grafschast Schaumburg. — Mus. Rinteln. 
7. Hiddenhausen, Kreis Herford. — Stieren, Bodenaltertümer 

Westfalens, II. Bericht, Westfalen, Mitt. d. Landesmus. d. 
Provinz Westfalen XVI , 1931, S. 189 f. 

1 2) Kostraemshi, Artikel Branbgrubengrab unb Branbschüttungs* 
grab in ßbert, Neallex. Bb. 2. 

1 3) Grabsunbe im Dünengebiet bes Kreises Nees, S. 46 sf., 70. 
6* 
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8. Unterlübbe, Kreis Minden, Stieren aaO., S . 189. 
9. Rünthe, Kreis Hamm. — Mus. Dortmund. 

10. Herne. — Stieren aaO., S . 189 f. 
11. Suderwick bei Herne. — Stieren aaO., S . 189 fs. 
12. Averbeck, Kreis Ahaus. — Stieren aaO., S . 189 f. 
13. Dünengebiet im Kreis Rees. — Stampfnß, Gräberfunde ton 

Dünengebiet des Kreises Rees, Berösfentl. d. städt. Heimait-
mus. Duisburg-Hamborn. — Nicht aus der Karte, Keppel«, 
Kreis Elert, linksrheinisch. — Bonner Jahrb. 136/37, 1932, 
S . 289, 321. 

14. Rheindors bei Opladen. — Rademacher, Die Chronologie der 
Germanengrabselder in der Umgebung von Köln, Mannlus 
XIV, 1922, S . 187 fs. 

15. Wahn bei Köln. — Rademacher aaO. Ders., Korrespondenß-
blatt s. Anthropologie 1910, S . 122. 

16. Niederpleiß, Siegkreis. — Rademacher aaO. 



©er Gllerbedter Goldfund» 
Bon 

Dr . K. K e n n e p o h l, Osnabrück. 

Mit 2 Abbilbungen auf Sasel v m u . I x . 

Am 13. Februar 1933 wurden in Ellerbeck, 14 km östlich 
von Osnabrück, eine Anzahl römischer Solidi gesonden. Die Fund­
stelle liegt fast auf der Höhe einer sonst geneigten Bodenschwelle 
oberhalb des rechten (an dieser Stelle nördlichen) Ufers der Hafe. 
Die eiszeitlichen Sande des Hügels, der fast ganz von Ackerfeldern 
eingenommen ist, werden an der Südseite in einer Sandgrube ab­
gebaut. Am Kopsende der Grube wurden schon seit Monaten Topf­
scherben gesonden, die nach der Bestimmung des Herrn Museums­
direktors Dr . Gummel-Osnabrück auf eine germanische Ansiedlung 
(nicht Grabstätte) des 4. nachchristl. Jahrhunderts schließen lassen. 
An dieser Stelle wurde auch an dem eingangs erwähnten Tage 
eine zylindrische, allseits geschlossene Broncebüchse (Höhe ca. 5 ern. 
Dm. ca. 4 ein) gefunden, die nur an der Seite ein Loch von ca. 
2 mm Dm. aufwies. Nach Erweiterung des Loches seitens des 
Finders kam zunächst ein schwärzliches Pulver, dann ein Schatz 
von genau 25 Solidi des 4. Jh . n. Chr. zum Borschein. Der ge­
samte Fund konnte geborgen und festgestellt werden. Die Büchse ist 
auf Tasel VIII abgebildet. 

B e s c h r e i b u n g d e r F u n d s t ü c k e . 
(Die mit * versehenen Studie sinb auf Sasel IX abQibilbet) 

Gonstantius II. 337—361. 
Mst Trier. 

1. Behelmtes Brustbild, fast von vorn, im Panjer; die Rechte 
schultert eine Lanze, l. ein Schild mit Buckel, von dem 
dicke Strahlen ausgehen. 
DN CONSTAN — TIVS P F AVG 
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Rs. Umher: GLORIA — REI — PVBLICAE 
Roma und Eonstantinopolis halten eine Tafel mit: 
VOT = XXX .= MVLT = XXXX Unten TR * 

4,39 g. 
*2. Vf. wie 9fr. 1. 

Rf. wie Vit. 1, aber TR 
4.45 g. 

3. Vf. Brustbild mit Diadem, Mantel und Panzer. 
CONSTANTI — VS AVGVSTVS 

Rf. Umher: VICTORIAE DD NN AVGG 
Zwei Victorien halten eine Tafel mit: 
VOT = XX = MVLT = XXX Unten TR 

4,25 g. 
4. Vf. Brustb. wie SKr. 3, aber größerer Kopf. 

DN CONSTAN — TIVS P F AVG 
Rf. Victoria und Roma, mit Szepter, halten eine Stange 

mit Trophäen. 
VICTORIA .AVG.LIB. ROMANOR Unten T R 

4,56 g. 

5. Vs. wie 9Jr. 4, aber kleinerer Kopf. 
Rs. wie 9Jr. 1. 

4,65 g. 

Mst. Antiochia. 
6. Vs. Brustbild mit Diadem, Mantel und Panzer. 

FL IVL CONSTAN — TIVS P E R P AVG 
Rs. Umher: VICTORIA AVGVSTORVM 

Sitzende Victoria und Amor halten eine Tafel mit: 
VOT = XV = MVLT = XX Unten S M A N A 

4,43 g. 
*7. Beiderseits wie 9?r. 6, aber Rf. unten: SMANS 

4.46 g. 

Magnentfos 350—353. 
Mst. Trier. 

8. Vf. Brustbild mit Panzer und Mantel. 
DN MAGNEN — TIVS P F AVG 
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Rs. Victoria und Roma, mit Szepter, halten eine Stange 
mit Trophäen. 
VICTORIA AVG LIB ROMANOR Unten TR 

4.33 g. 
9. Beiderseits wie 9fr. 8, aber von anderem Stempel. 

3,69 g (!). 
10. Beiderseits wie 9fr. 8, aber Rs. VICTORIA AVG 

LIB .ROMANOR 
3,78 g (!). 

11. Vs. Brustbild wie 9fr. 8. 
IM CAE MAGN — ENTIVS AVG 

Rs. wie 9fr. 8. 
4,21 g. 

*12. Bs. wie 9fr. 11. 
Rs. Darstellung wie Nr. 8. 

VICTORIA.AVG.LIB.ROMANOR Unten TR 
4,35 g. 

13. Vs. wie 9fr. 11; Rs. wie 9fr. 8. 
4,43 g. 

14. Vs. wie 9fr. 11 ; Rs. wie 9fr. 12. 
4,28 g. 

15. Beiderseits wie 9fr. 14, aber von anderem Stempel. 
4.34 g. 

16. Beiderseits wie 9fr. 14 u. 15, aber von anderem Stempel. 
4.35 g. 

Mst. Aquileia. 
17. Vs. Brustbild wie Nr. 8, aber von feinerem Schnitt. 

IMP CAES MAG — NENTIVS AVG 
Rs. wie 9fr. 12, aber unten: SMAQ 

4,49 g. 

$ecentius (6aes.ii bes Magnentius), 351—353. 
Mst. Trier. 

18. Bs. Brustbild mit Panzer und Mantel. 
DN DECENTI — VS FORT CAES 

Rs. Darstellung wie 9fr. 8. 

http://6aes.ii
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VICTORIA CAES. LIB.ROMANOR Unten TR 
4,44 g. 

19. Vs. wie fftt. 18. 
Rs. wie «Kr. 18, aber VICTORIA.CAES.LIB.ROMANOR 

4,35 g. 

»«lentinfa« I. 364—375. 
Mst. Sirmium. 

20. Vs. Brustbild mit Diadem, Panzer und Mantel. 
D N VALENTINI — ANVS PF AVG 

Rs. Der stehende, links schauende Kaiser; i. d. R. das Lobarum 
mit Ehristogramm haltend, aus d. L. die aus einer Kngel 
schwebende Victoria, die dem Kaiser einen Kranz ent­
gegenhält. 
RESTITVTOR-REIPVBCAE (!) Unten SIRM 

4,38 g. 
*21. Beiderseits wie 9fr. 20. 

4,66 g. 
22. Bs. wie 9ir. 20, aber etwas kleinerer Kops. 

Rs. Darstellung wie 9<r. 20, aber kleiner. 
RESTITVTOR-REIPVBLICAE Unten: *SIRM 

4,48 g. 
23. Beiderseits wie 9fr. 22. 

4,55 g. 

Mst. Lyon. 

24. Bs. Brustbild ähnlich wie Sit. 20, aber größer und roher. 
D N VALENTINI — ANVS P AVG 

Rs. ähnlich wie Rr.^20, aber Spiegelbild, rohe Zeichnung, 
das Ehriftogramm ist zn einem siebenstrahligen Stern 
geworden. 
PIER — SVLMS Unten LVG 

4,00 g Blaßgold. 
Keltische oder germanische Sfcachprägung. 



3nm (.Süerbecfer (öo ldfund. 
Seliger Justonb ber Wüchse. («Rat. ©röfee.) 
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Valens 366—378. 
MsL Lyon. 

25. Bs. Brustbild mit Diadem, Panzer und Mantel. 
DN VALEN — S P F AVO 

Rs. Daestellung ähnlich wie Nr. 20. 
RESITVTOR — REIPVBLICAE Unten SMLVG 

4,45 g. 
Damit ist wiederum ein Fund gemacht worden, der in das 

Gebiet jener merkwürdig starken Fundhäusung römischer Münzen 
im freien Germanien gehört, das fich westlich des wichtigen, stets 
hart umkämpften Weserüderganges bei Minden ausdehnt. Es 
lassen sich deutlich zwei Gruppen von Münzsunden aus der Römer-
zeit in diesem Gebiete unterscheiden: aus der Zeit des Augustus 
und Tiberius, dann aus dem 4. u. 5. Jh . n. Chr. 1). Die Zwischen­
zeit ist sozusagen sondleer. Daß die Vergrabung von Schätzen 
irgendwie mit unruhigen Zeiten im Zusammenhang steht, ist be­
kannt. Die erste Gruppe der Münzsunde deckt sich mit den Er­
oberungszügen der Römer in Germanien, die zweite Gruppe mit 
inneren Volkerverschiebungen in Nordwestdeutschland, als die 
Franken, die Verbündeten der Römer, etwa auf einer Linie von 
der Lippemündung zur mittleren Weser dem Vordringen der 
Sachsen von Nordosten her Einhalt zu gebieten versuchten. Die 
verhältnismäßige Fundleere fällt mit den im großen und ganzen 
ruhigen Zeiten zufammen, die unser Gebiet nach den Römerzügen 
bis ins 4. Jh. hinein gehabt hat. 

Bemerkenswert ist, daß die zweite Fundgruppe in erster Linie 
aus Goldmünzen besteht. Der vorliegende Goldsund bestätigt diese 
Beobachtung. Eine Erklärung dafür macht einen kurzen Rückblick 
auf die Entwicklung des römischen Münzwesens erforderlich. Die 
Jtaliker, und damit auch die Römer, besaßen urspr. nur Kupfer« 
währung, dessen Einheit der As war. Aber unter dem wachsenden 
Einfluß des griechischen Handels aus Rom und durch die innige 
Berührung des römischen Staatswesens mit griechischer Kultur seit 
dem Kriege gegen den König Pyrrhus von Epirus ging die römische 
Finanzverwaltung i . J . 269/68 v.Chr. zur S i l b e r p r ä g u n g 

0 Näheres s. b. Sture Bonn, Die Funde röm. u. l>öz. Münzen 
im sreien Germanien, Dtsches Arch. 3nst, Nöm.-Germ. £om., 19. Be-
richt 1929, granfsurt a/M. 1930, S. 88 s., auch stir bas Folgende. 
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über. Nach ihrem urspr. Werte von 10 Assen (deni = je 10 
[Afse]) hießen die neuen Silberstücke Denare. Sie wogen 1 / 7 2 röm. 
Pfund — 4,55 g. Seit ca. 217 v. Chr. in seinem Fuße etwas 
erleichtert ( 1 / 8 4 röm. Pfund = 3,9 g), hielt sich der Denar in 
gleichem Gewicht und in gleicher Güte (fast reines Silber) bis in 
die Zeiten Neros (54—68 n. Chr.), der ihn aus 1 / 9 6 röm. Pfund 
= 3,4 g herabsetzte. Seit dieser Zeit sinkt der Denar ständig. 
Jm 3. Jh. (Zeit der "Soldatenkaiser") geht die röm. Silberprägung 
raschem Verfall entgegen. Unter Gordianus III. (238—244) 
werden nur noch geringhaltige Doppeldenare (Antoniniane) geprägt, 
die z. Zt. des Gallienus (259—68) bereits auf 5 °/ 0 Silberinhalt 
heruntergekommen sind (Weißkupfer). Das K u p f e r , das nach 
Einführung des Silbergeldes zunächst noch als Währungsmetall 
anzufprechen ist, büßt diese Stellung i. J . 89 v. Chr. ein. Die 
Stücke zu 1 As und zu 2 1 / 2 A3 (Sestetz) werden Kreditmünzen, 
die als Teilstücke des Denars nur solange ihre Berechtigung hatten, 
als dieser selbst einigermaßen in seinem Werte verblieb. Durch 
den Zusammenbruch des Denars im 3. Jh. geht auch die kupferne 
As- und Sesterzenprägung allmählich zu Grunde, bzw. läust schließ-» 
lich mit der Weißkupferprägung zusammen, die im 4. Jh. unter 
Constantin (307—337) im Centenionalis (ca. 3,5 g) und unter 
dessen Söhnen im Nummus (ca. 1,25 g) ihren wesentlichen Aus­
druck findet. Nach der verhältnismäßig geringen G o l d p r ä ­
g u n g der Republik (seit 217/16 v.Chr.) setzt unser Caesar eine 
massenhaste Herstellung des Aureus ( 1 / 4 0 röm. Psund = 8,19 g) 
ein. Nero setzt den Aureus auf V 4 5 röm. Pfund = 7,28 g herab. 
Seit Caracalla (211—217) wird bei gleichbleibender Feinheit 
(Korn) das Gewicht (Schrot) so schwankend, daß die Goldstücke 
zugewogen werden und demgemäß als Barren ausgesaßt werden 
müsfen. Nach vergeblichen Versuchen Diokletians (284—305), das 
Gewicht des Aureus zu festigen, prägt Consiantinus seit 309 in 
Trier, seit 324 im ganzen Reiche eine Goldmünze zu V72 r Ö m -
Pfunde ( = 4,55 g = 12,69 RM.), den S o l i d u s , der im 
wesentlichen bis zum Ende des Römerreichs (1453) bestehen bleibt 
und richtunggebend für den (Gold-) Gulden und Dukaten gewesen 
ist. Aus dem Gefugten erhellt, daß im 4. Jh. nur Gold- und 
(Weiß-) Kupfergeld umlief. (Die Verfuche Diokletians und Kon­
stantins, einen neuen Feinsilber-Denar einzuführen, sind so gering­
fügig, daß fie hier übergangen werden können.) Die Folge davon 
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war, daß damals hauptsächlich nur Goldschätze wegen ihres hohen 
Wertes verborgen wurden, wenngleich nicht geleugnet werden soll, 
daß in jener Zeit auch Kupfermünzen einen gewissen Wert dar­
stellten und demgemäß als Schatz der Erde anvertraut wurden. 

Über die gefundenen Goldmünzen felbst bleibt nach der voraus­
gegangenen Beschreibung nur noch wenig zu bemerken. Die ver­
hältnismäßig eintönigen Vorderseiten der Stücke zeigen nur Bild­
nis, Namen und Titel des betr. Hereschers. Dagegen sind die 
Rückseiten vielseitiger. Die verschiedenen, im Funde vorkommenden 
Münzstätten (Trier, Antiochia in Syrien, Aquileia in Norditalien, 
Sirmium bei Belgrad und Lyon) belehren uns über die ausge­
dehnten Verkehrsverbindungen des weiten Römerreiches. Daß die 
dem Fundorte nächstgelegene Münzstätte Trier in dem Schatze am 
stärksten vertreten ist (sast jwei Drittel!), muß als natürlich er­
scheinen. Jm übrigen sind die Rückseiten der römischen Kaiser-
münzen ein Tummelplatz aller möglichen Verherrlichungen der 
Kaiser. Jm vorliegenden Falle lassen sich leicht drei Gruppen 
bilden. 1. Der "Votum-Typus'' (Nr. 1—3, 5—7 der Beschr.) 
spiegelt den Brauch der späteren Kaiserzeit wieder, daß die Unter­
tanen sür die weitere 5-, 10- usw. jährige Regierungsdauer des 
Hereschers Gelübde 5u schließen pflegten. 2. Der "Victoria-
Typus" (Nr. 3, 4, 6—19) feiert irgendeinen (manchmal gar nicht 
ersochtenen!) Sieg des Kaisers. Bisweilen sindet sich eine Ver­
einigung beider Typen (Nr. 3, 6, 7). 3. Der "Restitutor-Typus" 
(Nr. 20—23, [24], 25) drückt die Absicht des Monarchen, bjw. 
die Sehnsucht der Bevölkerung aus, die alten, ruhigen Zustände 
des Reiches wiederhergestellt zu sehen. Daß es bei dem Wunsche 
blieb, wissen wir aus der Geschichte: Die jugendsrischen germa­
nischen Völler klapsten bereits allzu stark an die Tore des 
Jmperiums. 

Aus welche Weise das Gold nach Nordwestdeutschland, und 
damit nach Ellerbeck gekommen ist, läßt sich nicht sagen. Es kann 
sich ebensogut um den heimgebrachten Sold eines Germanenkriegers 
in römischen Diensten handeln, wie um die Beute eines germa­
nischen Raubzuges über den Rhein ins Römerreich hinein. Schließ­
lich kommt neben irgendeinem kriegerischen Ereignis auch noch der 
Handel in Frage, denn aus dem alten Wege, der von der Lippe­
mündung durch das Osnabrücker Bergland zum Weserübergang 
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bei Minden sührt, zog in gleicher Weise der Krieger und der 
Kausmann. 

Sechs Stücke des Schahes waren durchlocht. Es ist anziu-
nehmen, daß dieselben als Schmuck gedient haben. 

Der Ellerbecker Fund zeigt in seiner Zusammensetzung eime 
auffällige Ähnlichkeit mit demjenigen von Westerkappeln (v. 
1920) 2 ) . Beide beginnen mit Constantius II. (337—61) unid 
schließen mit Balens (366—78). Wegen der vorzüglichen, bzvo. 
stempelglänzenden Erhaltung der Münzen Balentinians unid 
Balens darf vermutet werden, daß die Ellerbecker Stücke um 3715 
vergraben sind. 

2 ) Blätter f. Münzfr., Halle (Saale), 1921, S. 152. 



Bücherbefprechnngen. 

g r o b e n i u s , Leo. Schicksalskunde im Sinne bes Kulturmerbens. 
8°. 203 Seiten mit 29 Abbilbungen im 2eEt. Leipzig 1932. 
N. Boigtlanbers Berlag. 

gür Leo grobenius, ber sich burch zahlreiche, von ungeahnten (Er* 
folgen gekrönte AsrikaeEpebitionen geschult vom (Ethnographen zum 
Kulturmorphologen entmickelte, sinb alle kulturellen (Erscheinungen 
nicht (Einzelheiten geblieben, sie vereinen sich bei ihm zur Ganzheit bes 
Lebens. Dieser Begriff ber Kultur roirb ihm nicht nur eine, sondern 
bie Gnabengabe ber neuen 3eit. Gr sprach schon im vorigen Sahre oon 
ber beginnenden beutschen Revolution, bie bas beutsche Bolk nach 
jahrelangem Unterricht in Satsachenakrobatik zu einer Auffassung 
führen rvürbe, bie sich mehr unb mehr auf bie eigene Natur bes beut-
schen Bolkes besinnen unb bie Krast finben mürbe, bie eigene 2ßelt zu 
erleben, unb aus bieser heraus sich unb ber Menschheit bie Herrlich-
keiten ber burch ben Datsachenraanbel schreitenden Wirklichkeit zu er­
schließen. Diese (Einstellung erlangte er nicht aus Grunb politischer 
(Ermägungen, sonbern eben aus ber Betrachtung bes Kulturmerbens, 
bas er burch 3usammeusassung ber Geschichte, Altgeschichte, Urgeschichte, 
(Ethnographie unb (Ethnologie zur Kulturmorphologie erschloß. An 
bie Urgeschichtssorscher richtet er bie grage, ob bie Reliquien aus ur-
alten 3eiteu lebiglich Kulturskelettmaterial barstellen unb mit bem Leben 
heutiger Bölker keine 3usammenhäu9e haben sollten. (Er meist baraus 
hin, baß solche 3usammenhäu9e burchaus aufzufinden sinb unb sorbert 
eine umfassendere kulturmorphologische Betrachtung, auch sür bie -Prä-
historie. „Die tote Materie aller Geschichte unb Urgeschichte oermochte 
ber Mensch sich immer nur zu eigen zu machen, inbem er ihr bas ein-
seitige „3ch" bes Lebendigen aufbrängte. Die Lebensbuntheit ber 
ethnographischen Kulturen mibersteht solchen Berfahren unb kann fie 
auch entbehren. Mit ihr entschleiert sich vor bem menschlichen „3ch" 
bas „Du" ber Kultur." 3 a c o b * g r i e s e n. 

G r i m m , <ßaul 3ur (Entmicklung ber mittelalterlichen Keramik in 
ben Harzlanbschaften. 3eitschrist bes Harzvereins sür Geschichte 
unb Altertumskunde. Sahrgang 1933, Heft t 38 Seiten, 27 Abb. 
im Sejt. 8°. Aternigerobe, Selbftverlag bes Bereins. 

Diefe Arbeit ist sür unser Gebiet von Dichtigkeit, ba sie über eine 
auch in Norbmestbeutschlanb häufige Keramik handelt, unb ber Ber-
faffer zur (Entmicklung in ben benachbarten Lanbschasten Stellung 
nimmt. (Er gliebert sein Material in eine Borstufe unb in 6 Stufen, bie 
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*) Das Gesäß ber Stufe I d vom Stuckenberg in Abb. 1 besteht aus 
ben Seilen mehrerer Gefäße. Der Nanb stammt oon einem Kugeltopf, 
bas Unterteil gehört einem einheimifchen Gefäß mit abgefegtem Boben 
an, unb bie Atanbung ift nüeber mit anbern Scherben geflickt. (£s ift 
unfaßbar, mie eine folche Sorm in bie Betrachtung mit hineinge3ogen 
merben Konnte. ' 

2) Hierfür finb gute Belege in bem publiaierten gunbmaterial oon 
Goblin3e*Hollanb, Kakerbeck, Klethen, Sahlenburg unb ber Kaaksburg 
in Holstein oorhanben. 

insgesamt ben 3eiiraum eines 3ahrtausenbs umfassen (oon 500—1500). 
Gs fällt auf, baß bie K u g e l t ö p f e nur oon Stufe II ab auftreten. 
Nach gorm, -technik unb Branb lafsen sie sich meiter unterteilen (II—V). 
Stuse VI oertritt nneber eine anbere gormenreihe. Die absolute 3eit-
liche Ansehung ber jüngeren Stufen (feit III) bürste autreffen, ivorin 
ein besonberes Berbienst bieser Arbeit 3u erblicken ist. Man kann je-
boch bem Berfasser nicht folgen, menn er seine sämtlichen Stusen als 
eine genetische Reihe aufgefaßt haben mill. Die Gefäße ber Borftufe 
unterschoben sich nämlich zusammen mit benjenigen ber Stuse I oon 
benen ber folgenden Stufen g r u n b s ä t z l i c h burch ihre viel beben* 
tenbere Größe, burch bie gorm unb burch bas Borhanbensein eines 
beutlichen Bobens unb burch bie Dechnik ber Herstellung1). Sie stellen 
bas 3nventar ber einheimischen Bevölkerung bar unb haben nicht bas 
geringste mit bem um 950 angesehen ersten Auftreten bes fertigen 
Kugeltopfes 3u tun. Gs ist baher unoerstänblich, menn es jetjt heißt 
„Die nächste Stuse (II) schließt sich völlig an bie Stuse I an". Gs ist 
auch nicht richtig, baß bie Berhältnisse in Hannover „ähnlich au liegen 
scheinen". Auch in Schlesmig'Holstein, Hollanb unb im nörblichen 2ßest-
salen läuft bie (Entwicklung nicht „ähnlich". 2Bir können nämlich be* 
obachten, baß in bem Naum zmifchen 3**ibersee unb Holstein bie alt-
sächsische Buckelurne burch bie Borsormen ber Kugeltöpse abgelöst mirb 
3u einem 3eiipunkte, ba die englische Lanbnahme oollendet ist. Die 
Buckelgesäße fallen alfo mit bem Höhepunkt ber fächfischen Machtent-
faltung 3usammen. Die Kugeltopf-Borformen merben in ber 3meiten 
Hälfte bes fechsten 3ahrhunberts beginnen, roährenb mir bie ersten 
reinen Kugeltöpse mohl um 700 ansehen können2). 3hre CSinaelheiten 
in Be3ug auf Dechnik, Oberflächenbehanblung unb gorm 3eigen, baß 
sie auf friesisch*sächsischer Grunblage entstanben sinb (mie ja auch bas 
niebersächftsche Bauernhaus in seinem ältesten Austreten oor (Ehr. Geb. 
nicht sächsisch, sonbern sriefisth ift). Sie sinb also ursprünglich ein Aus-
bruck bes sriesisch-sächsischen Bolkstums unb merben nachher 3u einem 
solchen ber sächsischen 3nnenkolonisation, indem sie bie Sachsen bei 
ihrer allmählichen volklichen Durchbringung bes norbmestbeutschen Nau-
mes begleiten. So ist es burchaus verstänblich, baß sie um 950 mit ben 
sächsischen Kaisern in ben Har3lanbschasten erscheinen. 

H. S c h r o l l e r . 
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G r o h n e, (Ernst. Die Koppel*. Ning- unb Düllengesäfee. (Ein Beitrag 
3ur Dtjpologie unb 3me*9eschichte keramischer gormen. 121 S. 
rni 47 Xaseln. Reihe D ber Schriften ber Bremer Sßissenschast* 
lichen Gesellschast. Bremen Gustav Linters Buchhanblung 
(5ran3 Quelle Nachs.) Bremen 1932. 

3n einer überaus grünblichen unb fleißigen Arbeit ist G. einmal 
an ein $hema herangegangen, bas auch von Prähistorikern häusig mohl 
angerührt, aber nie eingehenb erörtert tvurbe. Bon einem gunb mittel­
alterlicher Koppelgesäjje (ein sehr guter Ausbruch sür bie 3milliuQ*5, 
Drillings* unb Bierlingsgesäfee im allgemeinen) ausgehenb, erstreckt er 
seine Betrachtung einmal vormärts bis in bie neueste Geschichte unb 
bie Bölkerkunbe ber heutigen 3eit» &ann aber auch rückmärts bis in bie 
Urgeschichte. Koppelgefäße kommen meftlich ber Glbe vor allem in ben 
warfen vor unb 3mar in solchen aus später 3eii, östlich ber Glbe sinb sie 
besonbers häusig in ber fiaufifeer Kultur. Den 3meck bieser Gesäfee kann 
er aus Grunb volks* unb völkerkundlicher parallelen als 3u 2rink-
gefäßen bestimmt feststellen. „3m Hinblick aus bas Borherrschen ber Drei-
3ahl bei biesen Koppelbechern bürste es mohl nicht 3u gemagt sein, von 
allen hier theoretisch möglichen Brauchtumshqpothesen bie beiben sol-
genben als besonbers naheliegenb an3usehen, nämlich, baß entmeber 
3 Persönlichkeiten, von benen eine evtl. auch von göttlicher Art gemesen 
sein könnte, burch Um* ober 3uirnu& aus einem Drillingsbecher ein-
anber nahetraten, be3m. sich verbrüberten, ober baß eine ober mehrere 
Personen beim trinken aus einem berartigen breisachen Gefäß eines 
irbenbmie verehrungsroürbigen breifältigen Sakralbegriffes, momöglich 
in breimaliger SEßieberholung hulbigenb gebachten". 

3 a e o b - 3 r i e s e n . 

K e r n , grife. Die Ansänge ber SBeltgeschichte, Gin gorschungsbericht 
unb fieitsaben. 8°. 149 Seiten. 2eip3ig unb Berlin B. G. Deub-
ner 1933. 

Kern, Professor sür Universalgeschichte an ber Universität Bonn, 
bekennt sich mohl als einer ber ersten Historiker öffentlich 3u bem 
Safee: „Ohne Urgeschichte keine Sßeltgeschichte". Dieser Safe sollte 
manchem anberen Historiker ins Stammbuch geschrieben roerben! 2Benn 
K. bie Urgeschichte vor allem unter bem Gesichtswinkel von Menghin's 
„Weltgeschichte ber Stein3eit" sieht, so muß bem entgegengehalten mer= 
ben, baß bie Kulturkreislehre, aus ber Menghin ausbaut, boch noch 
lange nicht so sest begrünbet ist, mie es 3unächst ben Anschein haben 
könnte. 3m Gegensafe 3u ber humanistischen Dreiteilung ber SBelt-
geschichte in Altertum, Mittelalter unb Neu3eit stellt Kern in Abänbe-
rung ber Menghin'schen Derminologie brei Stufen für eine meltge-
schichtliche Betrachtung auf. 1. Die Grunbkulturen, (umfassenb bas 
Alithikum, (Eolithikurn unb Altpaläolithikum), 2. bie £ieskulturen 
(Sungpaläolithikum, Mesolithikum unb Neolithikum) unb bie Hoch-
kulturen (Metall3eit). Grundsätzlich nur 3ustimmen können pxx bem 
Bersasser, Tvenn er aus bieser so oiel meitergehenben Auffassung ber 
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SBeltgeschichte folgert: „AMe finnlos ift bie Bezeichnung „Sprähistorie" 
gemorben. Die Althistoriker, bie bie nur archäologisch überlieferte kre-
tische Hochkultur längft in bie Geschichte eingereiht haben, legten an 
biefem -Punkte stillschmeigenb gachschranken nieber. Aber mas sür ar­
chäologische Hochkulturen gilt, gilt heute sür -lies- unb Grunbkulturen 
ebenso. Auch sie sinb im Begriss, in bie Sßeltgeschichte eingereiht zu 
merben. Die jüngere gorschergeneration mirb sich bie angebahnte seste 
Berknüpsung oon europäischer unb Sßeltgeschichte, oon Bölker* unb 
BOlkskunbe, „Sprähistorie" unb gachhistOrie nicht mehr entgehen lassen". 

3 a e o b - g r i e s e n . 

K r ü g e r , H e r b e r t . Die oorgeschichtlichen Ströhen in ben Sachsen-
kriegen Karls bes Großen. (Korresponben3blatt bes Gesamt-
oereins. 3g. 80, Hest 4, 1932. S. 223—280, mit 5 Karten. 

3m angemeinen pflegen mir heute Schristen über bie Barns-
schlacht ober bie Kriegszüge Karls bes Großen etmas mißtrauisch aus 
bem 2ßege zu gehen. Die oorliegenbe Arbeit aber bilbet einen sehr 
erfreulichen 3*tmachS über bie politische Geographie Norbmestbeutsch-
lanbs zur 3ei* Karls bes Großen. Krügers 3iel ist eiae Darstellung 
bes Straßennetzes, bas Karl bei seinen Sachsenzügen benutjt hat. 

Als (Ergebnis unterbreitet Bers. uns eine Karte, in ber er sämtliche 
Heereszüge Karls in bas Sachsenlanb eingezeichnet hat unb bie in 
ihrer an moberne (Eisenbahnsahrpläne erinnernben Ausmachung ein un-
gemöhnlich anschauliches Bilb über bie hohe Bebeutung ber beiben 
Hauptstraßen Mainz - (Eresburg - ipaberborn unb Köln - Hohensgburg -
-Paberborn gibt, unb bie trefsenb bas allmähliche Bersanben ber meiter 
in bas 3avere öes Sachsenlanbes ziehenben Straßen zum Ausbrudk 
bringt. 

Überzeugenb oermag Krüger barzulegen, baß gemisse klar erkenn-
bare mittelalterliche Straßenzüge bereits in srühgeschichtlicher 3ei* 
bestanben haben müssen. (Eine unermartete Bestätigung bieser aus 
Beobachtungen oerschiebener Art erschlossenen Annahme bringt bie 
Kartierung ber Münzsunbe in Sßestsalen. 3hre gunboerteilung 3ei9t 
beutlich, Tvie bie mesentlichen Münzsunbe an bie historischen unb ba-
mit auch srühgeschichtlichen Straßenzüge gebunden sinb. 

Daß auch bie vor* unb frühgeschichtlichen Befestigungen in un-
mittelbarem 3Usammenhan9 3U &en alteu Straßen stehen müssen, ist 
eine notmenbige unb oft betonte Annahme. 3hre (Eintragung in bas 
sriihgeschichtliche Straßennefc zeigt schlagenb ihre gegenseitige Bebingt-
heit. (Eine tiefere Auswertung ber oorgeschichtlichen Besestigungen 
scheitert aber leiber baran, baß mir ihr Alter im einzelnen noch längst 
nicht zur Genüge kennen. 

Die Arbeit Krügers zeichnet sich burch eine gesunb=kritische unb 
gebiegene Betrachtungsmeise aus unb bie besonbere Bebeutung seiner 
Abhanblung bürste in ber von ihm gemählten Methobe liegen, bie 
eine sehr breite Basis als Ausgangspunkt mahlt. 
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Krüger begnügt sich nämlich nicht mit bem rein Historischen, er 
spannt seinen Blich barüber hinaus. 

3unachst rekonstruiert er bie srühgeschichtlichen Sieblungslanb-
schaften, um baraus bie natürlichen Berkehrsbebingungen 3u er-
schließen. Dann erst sucht er unter 3 Uhilse n ahme vers U n & stüh* 
geschichtlicher gunbe, oor allem ber römischen Mün3sunbe, bie ooraeit-
liehen Sieblungö- unb Berkehrsooraussefcungen mit ben aus früh-
geschichtlicher 3eit bekannten in Be3iehung 3u sefeen. GS ergibt sich 
bann 3manglos, baß bie vorgeschichtlichen 2Öege bes altsächsischen 
Norbmestbeutschlanb als Leitlinien ber karolingischen Anmarschmege 
be3eichnet merben müssen, mo immer sie sich für bie ein3elnen Marsch-
ruten quellenmäßig belegen lassen. 

Xrotj ber so gemonnenen Breite ber Basis läßt sich Krüger über 
ihre relative Unsicherheit keinesmegs hinmegtäuschen. (Es konnte ihm 
nicht aus kilometergenaue Linienführung ankommen, sonbern es 
hanbelte sich barum „an3ubeuten, in welcher Richtung bie mögliche 
Lösung ber hier behanbelten gragen 3u ermarten ist". Wn glauben, 
bafe in Krügers Arbeit mehr steckt, inbem er nicht nur anbeutete, 
sonbern einleuchtenb einen gangbaren 2Beg geseigt hat. 

(Ernst S p r o c k h o f f. 

N a e f , Abolf. Die Borftufen ber Menfchmerbung. (Eine anschauliche 
Darstellung ber menschlichen Stammesgeschichte unb eine kritische 
Betrachtung ihrer allgemeinen Borausseßungen. 8°. 232 S. mit 
129 Abb. im £ext, 3ena 1933. Gustao gischer. 

Bei bem großen 3ute^esse» bas burch bie neusten Urmenschensunbe 
mieber sür bie Stammesgeschichte bes Menschengeschlechtes ermacht ist, 
mirb auch jebem -Prähistoriker bas oorliegenbe 2Berk oon Naes höchst 
roillkornrnen sein. Obmohl bie Behanblung bieses Dhernas naturgemäß 
eine 3oologische Angelegenheit ist unb bie Darstellung ihrer Lösung schon 
häusig versucht murbe, so ist sie selten boch so gut gelungen, nne burch 
Naes, Der Bers. verfügt über eine päbagogifch fo gut aufbauenbe 
Schreibraeise, bafe auch bem Laien bas schmierigste -Problem klar mirb. 
Dabei mirb an iebe ber so vielgestaltigen gragen eine so scharse Kritik 
angelegt, bafe allein biese schon jeben oor3eitigen Schluß unmöglich 
macht. Naes mill ja nur eine Darstellung ber Stammesgeschichte geben, 
er will nur zeigen, nne sich bie Geschlechter ben Gliebern einer Kette 
gleich aneinanber reihen, mie einerlei (Erbgut sich burch Dausenbe von 
Generationen erhält, roie tatsächlich einerlei Blut in Milliarben von 
Organismen fließt, er hütet fich aber, (Erklärungen für biese Borgänge 
3u fuchen unb so -Probleme ansuschneiben, bie heute eben einfach noch 
nicht gelöst merben können. So mirb ber Leser von ben Ur3ellen in 
ben ältesten Stufen ber (Erbgeschichte allmählich immer meiter geführt 
bis in jene Stufen bes Käno3oikums, in benen zuerst ein Lebemesen 
austaucht, bas ben Namen Mensch oerbient. Hier sängt ja bie Suche 
bes ^Prähistorikers an, man benke nur an bas heute mieber so akut ge* 
morbene (Eolithenproblern, aber stets mirb bei ben ältesten Menschen* 

Nachrichten. 7 
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stufen ber sprähistoriker Hanb in Hanb mit bem 3oologen unb Anthro-
pologen arbeiten müssen. Hoffentlich verwirklicht ber Berf. feine Ab* 
ficht, bieser Borgeschichte seiner Menschmerbung auch eine Darstellung 
bieser selbst solgen zu lassen. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

-P a u l s e n, SBalter. Stubien zur 2Bikingerkultur. Banb I ber gor-
schungen zur Bor= unb grühgeschichte aus bem Museum oorge» 
schichtlicher Altertümer in Kiel. Herausgegeben von G. Schrvan-
tes. 4°. 116 S. 30 Kunsttafeln. Neumünster i. Holst. 1933. 
Karl Sßachholfe-Berlag. 

Die Sßikingerkultur hat bisher in Deutschlanb nur geringe missen-
schastliche Beachtung gesunben, im Gegensatz zu ben norbischen Länbern, 
mo allerbings ber Stoff auch oiel reichlicher ist. Um so bankensmerter 
ist es, baß unter ber gührung von *Prof. G. Schmantes bie Sßikinger-
ftubien jefet auch in Norbbeutfchlanb tatkräftig betrieben merben, liegt 
boch in Schlesmig eine ber größten AMkingerstäbte überhaupt, nämlich 
Haithabu. p̂aulsen, ein Schüler von Schmantes, ging von Haithabu 
aus unb stellte seine Untersuchungen aus eine breite Grunblage. 3u5 

nächst erörtert er ben Ursprung bes älteren AMkingerstils, geht aus bie 
karolingische Kunst unb bie Missionstätigkeit ber christlichen Kirchen 
im Norben ein, behanbelt bie Normannenzüge, ben Hanbel unb Berkehr 
somie bie Kausmannfchaft unb menbet sich bann, nachbem bie Stilmo-
tioe festgelegt sind, einer ausführlichen Behandlung ber ovalen Schalen-
spangen ber SBikingerzeit zu. Diese Ausführungen stellen eine hervor-
ragenbe tqpologische Unteesuchung bar, bie bem Bersasser unb seinem 
Lehrer größte ßhre machen, faulten knüpft babei an bie grunblegen-
ben Arbeiten von 3- Uetersen an, schus aber gleich3eitig eine Dijpologie, 
(Chronologie unb (Ehorologie, ohne bie man in 3ukunst bingliche 2Bi-
kingerkultur nicht mirb betreiben können. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

-Pe fesch, 20. Ausgrabungen aus beutschem Boben. 8°. 93 S. mit 
vier Abbilbungen im Dejt unb 6 tafeln. Karlsruhe i. B. 1933. 
Berlag Dr. Karl Mominger. 

Unter ben volkstümlichen Darstellungen ber lefeten 3eit* die sich 
mit Deutschlanbs Urgeschichte befassen, nimmt bie vorliegenbe Arbeit 
einen h?roorragenben iplafe ein. Der Bersasser hat es verstanben, bem 
Leser nicht nur bie jeweiligen (Ergebnisse unserer Ausgrabungstätigkeit 
vor Augen zu führen, er läßt ihn gewissermaßen einen Blick in bie 
Bterkstatt ber Wissenschaft tun, unb bas ist ja immer höchst reizooll. 
2Bir empfehlen bas SBerkchen, bas vom ^paläolithikum ausgehenb, bie 
wichtigsten Ausgrabungen aus sämtlichen P̂erioben bis zur Slamen-
unb AMkingerzeit behanbelt, auf bas märmste. 

3 a e o b - g r i e s e n . 
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<P e % s ch, AMlhelm. Der Depotsunb von -Pluckom (Nügen) unb andere 
bron3e3eitliche gunbe aus Borpommern. Hest VI ber Mitteilun-
g e n aus ber Sammlung vorgeschichtlicher Altertümer ber Unioer-
sität Greissmalb. 8°. 32 S. mit 8 Saseln. Greissmalb 1933. 
Universitätsverlag Natsbuchhanbung L. Bamberg, Greissmalb. 

Die Neihe ber sehr begrüßensmerten Mitteilungen aus ber Samm-
lang vorgeschichtlicher A l t e r t ü m e r ber Universität Greissmalb mirb 
burdh $p.s neueste Darstellung Tver tvo l l ergänzt. 3m Borbergrunb s t e h t 
ber große Bermahrsunb oon -Plukom aus Nügen, ber 1 Henkelkanne, 
2 Sassen, 4 Hohlmülste, 6 Halsringe, 2 Armringe, 2 Doppeltrensen, 
2 Ketten unb 1 Stück 3usammengebogenen Drahtes, alles aus Bron3e, 
enthielt. 3m stachen User eines Seiches legte 3u Beginn ber frühen 
C5isen3eit ber Besser bieten Schafe n i e b e r , ber heute, sorgfältig geborgen 
unb gut veröffentlicht, mit ber Menge von neuen in Deutfchlanb bis-
her unbekannten Srjpen ein3ig bafteht. 3u bemselben Hest mirb bann 
noch ein im Norbischen Kulturkreis seltenes Songesäß ber IV. ißeriobe 
ber Bron3e3eit, ein Grabsunb mit schönem Schmert ber III. <ßeriobe unb 
ein Grisf3ungenfchmert ber beginnenben II. -Periobe ber Öffentlichkeit 
oorgelegt. 2Öir mürben es begrüben, menn biefe BeröffentUchungsreihe, 
bie sich burch knappe unb gute Darstellungen aus3eichnet, im Gegensafe 
3u ber heute leiber immer noch so beliebten Methobe breitester Aus-
sührlichkeit, von ber nur ber (Ehrgei3 ber Autoren sich etmas versprechen 
kann, r e c h t balb svrtgesefet mürbe. 

3 a e o b > g r i e s e n . 

N e ck, Hans. Olboman, bie Schlucht bes Urmenschen. 8°. 308 S. mit 
1 Karte, 2 Nunbbilbern unb 74 Abbilbungen. Leip3ig 1933. 
8f. A. Brockhaus. 

Olbomat) ist eine tiefe Schlucht am Nanbe ber Serengeti=Steppe 
in Deutsch=Ostasrika. Dort m a r e n schon im 3ahre 1911 reiche gunbe 
fossiler Säugetiere, tvie brei3ehige .pserbe, Urgirassen, Antilopen mit 
Rüsseln usm. ausgetreten. 3m 3ahre 1913 murbe ber Bers. von ben ge-
ologischen Susiituten 3u Berlin unb München beaustragt, biese gunb-
statte rveiter aus3ubeuten. Die Krone bieser gunbe mar ein Menschen-
skelett, bas als liegender Hocker geborgen murbe. Der Schäbel 3eigt 
eine steile Stirn, große Augenhöhlen, aber ohne Überaugenmülste, unb 
spifees, vorspringendes Kinn, also Merkmale, bie 3uuächst garnicht basür 
sprechen, baß es sich hier um einen biluvialen gunb handeln müßte. 
Gehört bieser Mensch aber wirklich mit ber schon oben ermähnten 
gauna zusammen, so märe es nicht etraa ein y i z a n b z x t a l t q p , sonbern ber 
älteste bisher bekannte gunb bes horno sapiens. (Es mar klar, baß so­
fort verschiedene Auffafsungen über bas Alter bes Menschen auftraten. 
Die einen erklärten, es fei ein erst in neuer 3eit bort bestatteter Xoter, 
bem mibersprach aber ber gossilisationsgrab. Die 3meite Auffasfung 
schrieb ihn einen 3mar fchon alten, aber nur jungeisseitlichen Grabe 
3u, bann hätte aber bie über ihm anftehenbe „Note Bank" burchftoßen 
gemefen sein müssen. (£s bleibt also nur bie britte Aussassung oon 

7* 
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einem mirklichen älteren biluvialen Alter. Um biese grage restlos zu 
klären, nahm ber Berf. 1931 als Gast an einer britischen, von Leaket), 
bem Gntbecfcer bes jungbiluoialen Ken9a*Menschen, ausgerüsteten (E£-
pebition teil, unb konnte nicht nur bas älterbiluoiale Alter bes Olbomap* 
Menschen bestätigen, sondern auch seine materieue Kultur mit Söerk-
zeugen aus Lava, Ouarzit unb Obsibian seststellen. Danach liegt es 
nahe, ben Olbomar)*Menschen als Borläuser bes Kenrja-Menschen anzu­
sehen, ber seinerseits auf altägqptische gunb hinmeist; eine überaus 
michtige, für bie Menschheitsgeschichte burchaus noch nicht vöuig aus-
gemertete (Entbeckung. 3 a c o b - g r i e s e n . 

S c h r o l l e r , Hermann. Die Stein- unb Kupferzeit Siebenbürgens. 
Heft 8 ber Borgefchichtlichen goeschungen, herausgegeb. von (Ernst 
Sprockhofs. 8°. 79 Seiten mit 55 Dasein. Berlin 1933. Berlag 
oon SBalter be Grugter & Co. 

Atelche Bebeutung ber Sübosten (Europas für bie Urgeschichte auch 
unseres Norbens besifet, bas hat Schr. ja burch ben Aussafe im oorigen 
Heft unserer „Nachrichten" bargelegt. Um so mehr muß uns bie aus­
führliche Darstellung interefsieren, bie er nunmehr ber Stein- unb 
Kupferzeit seiner Heimat mibmet. 

Siebenbürgen liegt, einer Bergsestung vergleichbar, in ben (Ebenen 
ber Theiß, ber Donau unb bes Sereth. Atährenb es im Norben, Osten 
unbSüben oon hohen Gebirgsmällen umgeben ist, öffnet es nach SBesten 
seine Dore. Gemissermaßen als Bergfrieb liegt im Suuereu bas (Erz* 
gebirge mit ber ihm vorgelagerten Salzzone. Diefe geographischen 
Bebingungen sinb schon in urgeschichtlicher 3eii von größter Bebeutung 
gemesen, unb gerabe bie mestliche Beckenranbzone mit ber michtigen 
Marosch*-Pforte ist schon oor 4 000 3ahren hart umstritten gemesen, mo-
bei einheimische Bölker, balkanische und norbische Stämme sich in ihrem 
Besitze ablösen. Diese Geschichte ältester 3eit Öehi klar aus ben gunb-
oerhältnissen hervor. Die ersten neolithischen Kulturen meisen mit 
ihrer Banbkeramik aus ben bonaulänbischen Kulturkreis. Darüber 
schieben sich gormenkreise, bie in Altrumänien unb in Thessalien ihre 
Heimat haben, mährenb mit bem Beginn ber Kupferzeit unb befonbers 
stark in ber frühen Bronzezeit norbifche Kulturen unb Bölkermellen 
einen enbgültigen Sieg erringen. 

golgerichtig im Aufbau, klar in ber Darstellung unb zmingenb in 
ben Schlüssen stellt biese Arbeit eine hervorragende Leistung bar. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

S c h u l t e n , Abols. Geschichte oon Numantia. 8°. 170 Seiten mit 
11 Plänen unb 13 Abbilbungen. München 1933. Berlag -Piloto 
unb Loehle. 

Die großen Ausgrabungen, bie Abols Schulten in ben 3aheeu 1905 
bis 1912 in unb oor Numantia, jener so hartnäckig gegen bie Nömer 
oerteibigten keltiberischen Stabt oorgenommen hat, sinb in einem oier-
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bänbigen wissenschaftlichen SBerfce veröffentlicht. 3efei bringt Schulten 
bankens werter SBeise eine kur3e volkstümlich geschriebene Darstellung 
seiner Ausgrabungsergebnisse, bie vor allem bie Geschichte jener Kämpfe 
bis auf Seipio 133 o (Eh. schilbert. gür unsere beutsche Altertumshunde 
sinb jene Ausgrabungen besmegen oon besonberer Bebeutung, meil mir 
burch sie Lager- unb Belagerungsarbeiten ber Nömer aus einer 3eit 
hennen lernen, in ber sie noch nicht burch germanische Hilsstruppen mit 
unserer Kultur bekannt maren. Seipio legte bei bieser großen Be-
lagerung Numantia's, bie nur mit ber von Alesia in Gallien burch 
(Eäsar im Sahre 52 v. (Ehr. unb ber von Serusalern burch Situs im 3ahre 
70 n. (Ehr. verglichen merben kann, zunächst eine riesige ^allisabe von 
runb 4 000 rn Länge, bie aus etma 36 000 pfählen bestanb, um bie Stabt, 
hinter ihr eine Mauer mit Graben unb bann 7 Legionslager, bie 3um 
Seil gemauerte Kasernen enthielten unb einen heroorragenben Über* 
blick über jene Lagerarchitektur gewähren. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

S c h u l d , Sßalter unb 3 a h n, Robert. Das gürstengrab oon Haßleben. 
Banb VII ber Röm.-germ. gorschungen. 4°. 97 Seiten mit 34 
Saseln. Berlin unb Leip3ig 1933. Berlag von SÖalter be Grug* 
tcr & (Eo. 

Als reichster mittelbeutscher Grabsunb beansprucht bas gürsten-
grab von Haßleben (nörblich von (Erfurt) an sich schon allgemeines 
3nteresse, seine Bebeutung mirb aber verstärkt burch bie vielfachen Kul= 
turbe3iehungen, bie sich aus ber Grabanlage unb ben (Ein3elstücken er-
geben. (Es ist ein Körpergrab, gehört ber beginnenben Bölkerman-
berungsseit (um 300 nach (Ehr. Geburt) an unb enthielt, um nur bie 
wichtigsten Beigaben 3u nennen, einen Golbhalsring mit birnförmiger 
Öse, 3ivei mit Bernftein geschmückte Scheibensibeln, golbene unb sil-
berne 3meirolleufiöelu» Glasperlen, golbene Anhänger, gingerringe, 
golbene Kopffchmucknabeln, fieben Glasgefäße, einen Bron3eeimer oom 
Hemmoorer Srjpus, Hol3eimer mit Silberbefchlägen, -tonschalen in 
Drehscheibentechnik unb baneben vieles Kleingerät, als schönstes Stück 
aber einen Silberteller von 38 cm Durchmesser, bem N. 3ahn eiue au 5 5 

sührliche SÖürbigung gervibmet hat. Der gunb mar bisher noch nicht 
so veröffentlicht, mie er es verbiente, unb so ist bie grünbliche missen-
schastliche Bearbeitung burch Schul3 sehr bankensmert, ebenso mie bie 
vor3Ügliche Ausstattung burch bie römisch-germanische Kommission unb 
ben Berlag. 

An heimischer mittelbeutscher Kulturüberlieserung bietet ber gunb 
von Haßleben sehr menig, besonders stark tritt ostgermanischer (Einfluß 
auf, ber weitere Be3iehungen nach UngarrnSiebenbürgen unb 3um -Pon* 
tuegebict erkennen läßt. Auf mestliche Herkunft weifen verfchiebene 
Kleingegenstänbe, unb so läßt sich beutlich erkennen, baß bas bamalige 
Mittelbeutschlanb bie vermittelnbe Lanbschast 3mischen ben südöstlichen 
Donaulänbern unb bem Nheingebiete war. 

3 a e o b - g r i e s e n . 
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N o e b e r , grife. Neue gunbe aus kontinentalsächsischen griebhösen 
ber Bölfcermanberungsaeit. „Anglia" 3eitschrist für englifche 
-Philologie Banb XLIV, Heft 4, S. 321 ff. mit 30 Dafeln. 

Die Arbeit oon Noeber oerbient aus 3mei Grünben eine Anaeige. 
Ginmal ift sie an einer Stelle erschienen, an ber man eine urgeschicht* 
liche Abhanblung nicht ohne meiteres oermutet, unb 3um anberen bringt 
sie mieber oiel neues Material unb oiele sür bie Geschichte ber Sachsen 
michtige Grgebnisse. 

Bisher hulbigte man größtenteils ber Aussassung, baß bie Sachsen 
erst 3ur fran3öfifchen Küfte gesogen unb oon bort aus nach (England 
übergefeßt feien. Noeber bann ben Nachmeis erbringen, baß ber 
birekte Seemeg gemählt murbe. Gr hat ferner bas Gebiet um ben Atash 
als Haupteinfallsftelle erkannt, mährenb bem 2Beg bie Dhemfe auf-
märts nur untergeorbnete Bebeutung 3ugekommen sein muß. Die Ber-
binbungen, bie in ber fraglichen 3eit 3mifchen Gauien unb Nieber* 
sachsen beftanben unb ba3u geführt haben, ben Ausmanberungsmeg 
über Gallien abnehmen, erklärt Berf. einleuchtenb bamit, baß fchon 
oor ber Übermanberung in Norboftgallien Sachfen als Sölbner 3um 
Schuße bes römifchen Reiches bebienftet unb nachher 3um Xeil behev 
matet maren, bie aber bie Be3iehungen 3um Stammlanbe aufrecht er-
hielten. Auf biefem Atege roirb nach Roeber auch bie Sitte ber (Erbbe-
stattung in Nieberfachfen in Aufnahme gekommen fein, bie burch neuere 
Grabungen in größerer 3ahl erfchlossen murbe. (Nesse bei Geestemünbe 
burch Schübeler unb Galgenberg bei ilujhaven burch Atoller). Daß 
Ursprungsland unb erobertes Gebiet in (England noch lange in engem 
kulturellen 3nsammeuhauÖ gestanben haben, hat Roeber schon in srühe-
ren Arbeiten mit Hilse ber Bobenaltertümer klar herausgearbeitet. 
Das neue Material gibt meitere Belege bafür. Gin fchönes Beifpiel 
ift bie gleicharmige gibel von Döfemoor, Kr. Stabe unb eine in Gnglanb 
gefunbene, bie in berfelben gorm gegossen morben find. 

K. D a c k e n b e r g . 

S t r a s s e r , Karl Dheobor. Die Norbgermanen. 8°. 182 S. mit 40 
Bilbern unb Karten im £e;rt unb aus -tafeln, Hamburg 1933. 
Hanseatische Berlagsanftalt. 

Der vorliegenbe britte Banb von Strasser's Drilogie, bie eine „Ge-
schichte ber norbifchen Bölker im ersten ^Jahrtausend" bilbet, ist mohl 
ber am besten gelungene. Bei ben ersten Bänben machte sich ber 
Mangel an völliger Bertrautheit mit ben neuesten (Ergebnissen ber Bv-
bensorschung besonbers stark bemerkbar, in bem britten Banbe sinben 
mir nach Srassers eigenen ASorten bie Norbgermanen „aus ber Scholle 
ber Bäter in Skandinavien unb seinen Nebenlänbern, ackerbauend unb 
ruhig ihre Reiche gründend — hier merben neue große Gebanken ge-
boren, hier mirb bas Überlieferte gegen ben Anfturm bes Sterbenden 
vcrteibigt, hier fängt bie erftarkenbe Mittelgemalt ben SBirbel ber 
Queeschläge unb Ranberfchütterungen auf, hier beobachten mir ben Auf-
stieg unb ben Untergang ber großen Heimkönige unb ihrer starken 
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Bauernvölker". 3u flüssiger Darstellung schildert uns ber Bers. bas 
altnorbische 2eben an ber Hanb ber schriftlichen Quellen, aber auch ba-
bei märe ein stärkeres (gingehen aus bie Bobenbenkmaler unb gunbe 
sicherlich nur von Borteil gemesen. 

3 a c o b = g r i e s e n . 

S t r a s se r , Karl -Theobor. Deutschlanbs Urgeschichte. 8°. 120 S. 
mit zahlreichen Abbilbungen im -text. granksurt a. M. 1933. 
Berlag Morift Diestermeg. 

Die höchst erfreuliche Belebung bes 3nteresses an Deutschlanbs Ur-
geschichte hat biese volkstümliche Darstellung hervorgebracht, ber man 
leiber nur guten Sßillen, aber keine Beherrschung bes Stosses zugestehen 
kann. Der Berlag hat sein möglichstes getan, unb es märe zu begrüßen 
gemesen, rvenn ein gachmann mit bieser Darstellung beaustragt morben 
märe. Strassers Darstellung merkt man es nur zu beutlich an, baß sie 
aus einer Neihe oon Hanbbüchern zusammengestellt ist, vhne bie in ber 
meitverzmeigten missenschastlichen £iteratur verstreuten neuesten Gr-
gebnisse zu berücksichtigen. So mirb, um nur ein Beispiel zu nennen, 
bie Ausbreitung ber Menschheit nach bem Schema oon Klaatsch mieber-
gegeben. Das mar vor 10 Sahreu ber neueste Staub ber SÖissenschast, 
heute sinb mir aber burch bie gunbe oon -Peking, 3aoa, Galiläa usm. 
bie bei St. garnicht ermähnt merben, in ber Nassenkunbe bes Eiszeit-
alters sehr viel weiter. (Es geht auch nicht an, baß typische mesolithische 
Geräte, mie aus Seite 18, als altsteinzeitliche oorgesührt merben, ober 
baß eine Karte mie aus Seite 33 höchst unoollstänbig gunborte ber 
Stein*, (Eisen- unb Bronzezeit miebergibt. (Aterum in bieser chrono-
logisch unmöglichen Neihensolge?) SBichtige Kapitel mie Hallstattkul-
tur unb £atenezeit sinb viel zu knapp. Die germanische Kultur ber 
Nömerzeit erscheint so gut mie überhaupt nicht. — Alles in allem ein 
3*hWaQ! 3 a e o b - g r i e s e n . 

- l a u t e r , E. Die Entwicklung ber Menschheit von ben Uraustralien 
bis Europa. 8°. 138 S. 3ürich unb ßeipzig 1932. Berlag 
Grethlein & (Eo. 

3m Gegensafe zu Hermann Söirth, ber mit mehr Phantasie als Bemeis 
bie Menschheit aus Norbatlantis herleitet, verlegt X. bie 2Biege ber 
Menschheit nach Australien, gestiitjt auf sprachliche unb völkerkunb-
liche gorschungen. Er knüpft vor allem an bie Unterfuchungen von 
Stucken unb Nivet an, von benen eine rveitgehenbe Bermanbtfchaft ber 
polgnesischen Sprachen mit ben sumerischen, ägyptischen unb ben 3u* 
bianersprachen behauptet wirb. Den ältesten Kulturkreis läßt Z. bei 
ben großen Seefahrern bes Stillen unb 3n*üscheu Ozeans erwachsen, 
ber bann nicht nur an alle Gestabe bes Stillen Ozeans, sonbern auch 
nach Mesopotamien unb 3ubien getragen murbe, mo 2 . bie Ansänge ber 
semitischen unb inboeuropäischen Sprachen unb Kulturen sieht. 

3 a e o b * g r i e s e n . 
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558ahle, (Ernst. Deutsche Bor3eit. 8°. 338 Seiten mit 31 Abbil-
bungen, 2 3eiitafelu im 2exi Wnb 7 Karten. 2eip3ig 1932. 
Berlag von Gurt Kabifesch. 

5Benn ber Bersasser in ber vorliegenden Arbeit „keine farblose 3u* 
sammensassung von ein3elnen (Ergebnissen, sonbern eine geschichtliche 
Auffassung" wirklich geboten hätte, so mie er sich bas vorgenommen 
hatte, so märe sein Aterk sicherlich von allen Seiten lebhast begrüßt 
morben. (Es ist nicht 3u leugnen, baß viele unserer urgeschichtlichen Dar* 
stellungen in ber Materialbeschreibung stecken bleiben. Aber ebenso* 
menig ist 3u leugnen, baß eine kritische Stossbehanblung stets bie 
Grunblage sür eine geschichtliche 3nsammenfassan9 bleiben muß, unb 
in biesem Punkte sehlt es so gut mie gan3 bei SBahle. Nein äußerlich 
geht bas schon aus ber Bebilberung hervor, bie in keinem 3usammeus 

hang mit bem Xejt steht unb bie in bem Bestreben, möglichst neue ober 
menig bekannte Abbildungen 3u bringen, nur 3ur Bermirrung eines 
größeren ßeserkreises, an ben sich bas Buch boch menben soll, beiträgt. 
5Benn SB. 3. B. in Abbilbung 10 ein „germanisches" Grab oon Nieb-
leben bei Halle bringt, so meiß mohl ber gachmann genau, baß es sich 
babei eben nicht um ein germanisches Grab hanbelt, unb baß bie 3eichS 

nungen, bie aus bem 3ahre 1827 stammen, nur bem bamaligen Stanb 
ber gorschung entsprechenb richtig gesehen sinb; als Beleg in einer 
wissenschaftlichen Abhanblung kann eine solche Abbilbung selbstver-
stänblich äußerst nufebringenb sein, in eine sür meite Kreise bestimmte 
Darstellung gehört sie einfach nicht hinein. Unb bas ift nicht bas ein-
3ige Beispiel. 

Schars abgelehnt merben muß bie Art unb Ateise, mit ber 533. bie 
boch wirklich so überaus michtige 3ndoÖermaueufraÖe behanbelt. Gr 
läßt bie vollneolithifche Pflugkultur unb bann bie inbogermanifchen 
Halbnomaben aus Asien einmanbern. Grstere um 3 000 v. Ghr., letztere 
um 2 000 v. Ghr. gür biese schmermiegenben Behauptungen mirb nicht 
ber geringste Beesuch eines Beweises gebracht. Unb wenn 2g. aus S. 241 
sagt, im prähistorischen Schristtum, aber auch nur in ihm, Würbe ge-
legentlich bie Anschauung vertreten, baß ber Ackerbau von Guropa nach 
Asien gelangt sei, so stimmt bas nicht, weil 533. allem Anschein nach bie 
wichtigen Arbeiten von Braungart, ber boch wirklich nicht Prähistoriker 
war, nicht kennt unb weil heute schon wichtige Beweise sür biese An* 
schauung vorliegen (Pflug non 535alle!). Die Herleitung ber 3nboger* 
manen aus bem Osten macht sich 538. auch sehr leicht. Gr kehrt nach 
seinen 533orten 3u ber alten Aussassung ber asiatischen Heimat ber 3n-
bogermanen 3urück, menn auch mit gan3 anberen Grünben, als bie 
gorschung vergangener 3ahr3ehuie- Gründe hierfür gibt er wiederum 
nicht an. So etwas barf in einer Arbeit, bie verlangt, auch wissen* 
schaftlich gewertet 3u werben, einsach nicht vorkommen, ba3u sinb bie 
Probleme benn boch wirklich 3u ernst. 

5Bahles Bersuch, ben Ablaus ber urgeschichtlichen Kulturen aus 
Karten knapp bar3ustellen, ist sehr begrüßenswert. Seine Karten sind 
vielleicht bas beste im gan3en Buche. 3 a c o b * g r i e s e n . 
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31) i m a n n, speter. Ostsriesische Urgeschichte. Darstellungen aus Nie-
bersachsens Urgeschichte, herausgegeben von Sßrof. Dr. Saeob* 
griesen, erstem Direktor bes ^Provinzialmuseums Hannover. 
Banb 2. 8°. 187 Seiten mit 234 Abbilbungen im Scxt unb 4 
gunbkarten. August Laj, Berlagsbuchhanblung in Hilbesheim 
unb Leipzig. $reis 4,60 NM. 

Nachbern -Pros. 3acob=griesen mit seiner „(Einführung in Nieber* 
sachsens Urgeschichte" bie Neihe ber „Darstellungen" eröffnet unb ein 
Kulturbilb von ganz Nieberfachsen enttvorfen hatte, folgte als erste 
(Einzelbarstellung eines in sich geschlossenen Gebietes 3l)lmauuö Osi5 

friesische Urgeschichte. Nach Absicht bes Bersassers soll biese Arbeit bem 
Laien (insbesonbere bem Lehrer) unb bem Wissenschaftler bienen, mas 
an sich ein sehr schmieriges Untersangen ist. Bersasser hat bas 3iel aUf 
bie Weise erreicht, baß er einem mehrseitigen Literaturverzeichnis ein 
mohl burchbachtes Kapitel über „Geologische unb klimatische Berhält-
nisse" folgen ließ. 6s fchließen fich an „Die Entwicklung ber urge-
schichtlichen (Erkenntnis in Ostsrieslanb" unb „ältere Nachweise über 
bie urgeschichtlichen Bobenbenkmäler". Nun kommen bie Kapitel über 
mittlere unb jüngere Steinzeit, Bronze- unb (Eisenzeit, bie jemeils in 
ein erschöpfenbes gunbverzeichnis unb in eine Darstellung gegliebert 
sinb, welch' lefetere einen guten Überblick über ben Stanb ber gorschung 
gibt unb sich nie in userlose Spekulationen verliert. Aufschlußreiche 
Kapitel über „Die Bohlenmege", „Die Moorleichen" unb bie „griesen 
unb (Ehauken" bilben ben Schluß. (Einige kleinere Srrttimer seien hier 
richtig gestellt. Die „spifenackigen" geuersteinbeile Abb. 16 unb 17 ge­
hören nicht ber I. iperiobe nach Montelius an, sonbern es sinb ganz 
späte gormen. Die Golbschalen von £erheibe sinb nicht interregionale 
Drjpen, sonbern reine Bertreter ber norbischen jüngeren Bronzezeit. 
Daß bas Gesäß Abb. 109 einen Nienburger Xrjpus barstelle, ist mohl ein 
Bersehen. 3ch glaube nicht, baß bie scheinbare gunbarmut ber älter-
eisenzeitlichen griebhöfe nur burch bie weitgehenbe 3eestörung einer 
früheren 3eit erklärt werben kann. (Es ist leicht möglich, baß neben 
ben Urnengräbern noch anbere Bestattungssormen wie Knochenhäuschen 
ober Branbgrubengräber üblich waren, bie von ben ginbern leicht 
übersehen werben. 

Das Buch von 39lma nu hat seinen boppelten 3me& Öut erreicht. 
(Es ist ein wichtiges Hanbbuch für ben gachmann unb es bietet bem 
Laien eine gute Ginführung in bie ostfriesische Urgeschichte. Durch ben 
kurzgefaßten klaren Xejt unb bie reichen Abbilbungen eignet es sich 
vorzüglich sür ben Unterricht. Diese ^Eigenschaften unb ber billige spreis 
werben ihm sicher einen großen Absafe bescheiben. 

H. S c h r o l l e r . 
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